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oarAlis im Jahre 1796 meine Beſchreibung der Eiche erſchien, die

den erſten Theil eines großern Werks uber die forſtmaßige Er—

ziehung, Erhaltung und Benutzung der vorzuglichſten inlandiſchen

Holzarten ausmachen ſollte, war mein Vorhaben, zuvor die

vorzuglichſten Laubholzarten, und erſt nach dieſen die inlandiſchen

Nadelholzarten abzuhandlen, weswegen auch in der Beſchreibung

der Eiche manches davon, was auf den großeren Forſthaushalt

Beziehung hat, bis zur Beſchreibung der Buche, die jener un—

mittelbar folgen ſollte, verſchoben bliebe. Mehrere Abhandlun—

gen der vorzuglichen Laubholzarten lagen auch ſchon damals zum

Druck faſt fertig, nur fehlte es ſolchencnoch an verſchiedenen
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Ausgleichungen, Berechnungen, und eigentlich an dem nothigen

letzten Zuſammenarbeiten und Ausputzen, wovon ich aber ſeit

der Zeit durch ſo manche vorgefallene Begebenheiten und Ver—

anlaſſungen wahrlich beim beſten Willen abgehalten bin. Oft

habe ich zwar indeſſen das Werk wieder zur Hand genommen,

aber immer wieder zuruck legen muſſen, weil andere Arbeiten,

Reiſen, und Zerſtreuungen aller Art die Vollendung deſſelben

ſtorten. Durch dieſes oftere Wiederanfangen und Zurucklegen

dieſer verſtuckelten Arbeit entſtanden aber, wie man es ſich wohl

gedenken kann, manche Abanderungen, Verbeſſerungen, Nach—

trage ſpaterer Erfahrungen und Wiederholungen ſolcher guten

Dinge an unrechten Stellen, wodurch denn das Werk nach und

nach ein ſolches verworrenes buntſcheckigtes Weſen geworden iſt,

daß es, um einigermaaßen anſtandig erſcheinen zu konnen, einer

ganzlichen und zwar anhaltender Umarbeitung bedarf, die mir

aber bei meinen jetzt zugenommenen Geſchaften, wenigſtens fur

erſt nicht wohl moglich iſt.

Um aber doch indeſſen ſo manchen Aufforderungen zur Be—

kanntmachung dieſer meiner in Stillſtand gerathener Arbeit mog—

lichſt zu genugen, und mich der ſo gutigen Aufnahme des erſten
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Theils derſelben nicht ganz unwurdig zu machen, will ich mei—

nen Leſern abſchlaglich dayon mittheilen, was einer ſolchen Um—

arbeitung weniger bedarf, fur diesmal die Beſchreibung der

Fichte und der forſtmaßigen Behandlung derfelben

auf dem Gebirge des Harzes. Jn der Hoffnung, daß
mir dies Vergehen gegen die zuerſt feſtgefetzte Ordnung des

Werks um ſo eher verziehen werde, da ſeit der Herausgabe jeneg
erſten Theils unter den zahlloſen Forſtſchriften mehrere worzug—

liche und praktiſch nutzliche Werke uber die Laubholzarten erſchie—

nen ſind, wodurch meine uber ſolche geſammleten Bemerkungen

J wohl entbehrlich geworden ſeyn mochten, und es nun dem ge—
neigten Leſer angenehmer ſeyn muß, fur erſt eine ausfuhrliche

Beſchreibung der Fichte zu erhalten, deren forſtwirthſchaftliche

Behandlung eigentlich nur in großen Waldungen vorkommt, wo—

hin ſich ſelten forſtwiſſenſchaftliche Schriftſteller zu verſteigen pfle—

gen, weshalb jene alfo uberhaupt bis jetzt weniger wiſſenſchaft—

lich bearbeitet worden iſt. Jch werde es dabei demnachſt bei

der ferneren Herausgabe meiner ubrigen Arbeiten etwa durch
doppelte dazu paßliche Titel moglich zu machen ſuchen, daß die

nicht in der zuerſt beſtimmten Ordnung gefolgten einzelnen Be—
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ſchreibungen ſowohl, wie ein Ganzes, als jede derſelben, wie

ein befonderes Werk angeſehen werden konne.

Einige Abſchnitte der gegenwartigen Beſchreibung habe ich

weitlauftiger, als andere, abgehandelt, und mich bemuhet, ſolche

mit praktiſchen Bemerkungen vorzuglich zu begleiten, unter dieſe

gehort der Abſchnitt von der Beſchadigung der Fichte durch Jn—

ſekten, beſonders durch den beruchtigten Fichtenkafer, woruber

zwar ſehr vieles, aber fur den praktiſchen Forſtmanu eigentlich

ſehr wenig zuverlaßig brauchbares geſchrieben iſt, welchemes

alſo willkommen ſeyn wird, wenn er hier eine genaue Beſchrei—

bung des Jnſekts ſowohl, als der forſtmaßigen Behandlung der

dadurch verurſachten Fichtentrockniſſen erhalt, auch wie ſolche

Behandlung bisher in den Waldungen des Harzes, als die

zweckmaßigſte Hulfe gegen dieſes gefahrliche Waldubel durch lan—

gere als dreißigjahrige Erfahrung beſtatigt worden iſt.

Vor allen aber habe ich mich bemuhet, dieſe Beſchreibung

der forſtwirthſchaftlichen Behandlung der Fichte, vorzuglich fur

die hieſigen hoheren Gebirgsgegenden, nutzlich zu machen, und

daher manches weitlauftig abgehandelt, was fur einen entfern—
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ten Forſtmann gleichgultig, oder in anderen Gegenden nicht an—

wendbar ſeyn mag. So wird darin z. B. vieles vorkommen,

was nur auf den großen Bergbau des Harzes Beziehung, vieles

ſogar, was nur fur die Stadte Braunſchweig und Wolfenbuttel

einiges Jntereſſe hat, da ich aber bei meinen Leſern uber ein

Werk, das ihnen ein praktiſcher Forſtmann anſpruchlos auf ge—

lehrten Anſtrich vorlegt, uberhaupt auf gutige Nachſicht rechnen

muß; ſo werden denn auch dieſe mir jene vaterlandiſche Vorliebe

wohl zu gut halten wollen.

Bei der Herausgabe dieſer Beſchreibung habe ich ubrigens

mehr auf die Gemeinnutzlichkeit des Werks, als auf uberfluſſige

außere Zierde Ruckſicht genommen, es daher durch unnothige

Kupfer auch nicht vertheuren wollen, ſolche ſind alſo nur da

beigefugt, wo es zur Deutlichkeit der beſchriebenen Gegenſtande

unumganglich nothig war, wie z. B. bei der Beſchreibung des
Borkenkafers geſchehen iſt; ohnedem ſind ja auch zum erſten

Theile dieſer Beſchreibungen die Kupfer nach den beſten Zeich—

nungen ſo elend gerathen, daß ich dem Verleger gern die Gele—

genheit zu beſchranken ſuche, mir ſolchen Verdruß zu erneuern.
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Um nun auch dem Vorwurfe. des geehrten Recenſenten des

erſten Theils dieſer Beſchreibungen zu entgehen, dem ich hatte

mehtere Forſtſchriften anfuhren, und Beweiſe aus ſolchen nach—

weiſen ſollen, die er mit urit in den Waldern, ſelbſt wohl hatte

zuverläßiger findra Lkonnen, will ich nicht etmangeln hier von

den mir uber die Fichte bekannten Sehtiften die vorzuglichſten
zu benennen, ohne mich fedoch in Widetleguntzen einzelnet Bie

hauptungen in ſolchen, die mit. ineinet Erfahrung nicht guinz

ubereinſtimmen, einzulaſſen. Letztere habe ich, wie es bei Sqhrif

ten der Art vorzuglich geſchehen ſollte, allenthalben zum Grunde
gelegt, denn. dieſe wird doch jeden Forſtmann, wenn er nur klar

zu ſehen und unbefangen zu beobachten im Stande- iſt, immer

ain zuverlaßigſten zum Ziele fuhren, wozu ihm manche Sehriften

nicht immer den ſicheren Wog anzeigen mochten, wie jene in die—

ſer Abhandlung vorkommende ſo oft gelehrt bewieſene vorgebliche

Krankheiten der Fichten, von den die beruchtigten Kafertroek—

niſſen die Folge ſeyn ſollten, leider! zum auffallenden Beiſpiele

gelten konnen.
J

Doth muß ich hierbei meinen Leſern dus Geſtandniß ablegen,

daß ich zu wenig der Forſtlitteratur der letztern zehn Jahre ge—
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folgt bin, daher denn unter folgenden vielleicht mehrere hierher

gehorige neuere Forſtſchriften nicht mit aufgefuhrt ſtehen, und

dieſer Beſchreibung daher wohl hin und wieder der jetzt eigent—

lich gelehrte Modeſchnitt fehlen mag.

Am Ende dieſer Abhandlung habe ich ſowohl uber die forſt—

liche Bewirthſchaftungsweiſe des Harzgebirges uberhaupt, als

auch uber andere dort darauf Beziehung habende Gegenſtande

verſchiedenes zu bemerken geſucht, was manchem meiner Leſer,

der ſich mit dem praktiſchen Forſtbetriebe auch nicht vorzuglich

veſchaftigt, nicht unwillkommen ſeyn mochte.

Sehr gern wurde ich eine faſt fertige Abhandlung uber das

Kohlungsweſen, wie ſolches bei den hieſigen großen Huttenwer—

ken betrieben wird, dieſer beigefugt haben, wenn ich nicht. be—

furchtet hatte, damit die Herausgabe der gegenwartigen nur

noch langer zuruck zu halten; ich will jene nun aber auch wieder

vornehmen, und hoffentlich nachſtens zum Druck befordern.

Rachdem es nun gerade in den Tagen, da die erſten Bogen

dieſes Werks abgedruckt werden ſollten, der Generaldirection
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der Gewaſſer und Forſte gefallen hat, die Forſten des Harzes,

welche bisher unter meiner Aufſicht ſtanden, mir abzunehmen,

und bei dieſer neuen Eintheilung der Conſervationen dagegen die
J Jnſpectionen Hannover und Eelle anzuvertrauen, womit ich

dann ſtatt mit jenen fur den Forſtmann in ſo mancher Hinſicht

angenehmen und anziehenden Gebirgsforſten, nun mit jenen

großtentheils unfruchtbaren Sandheiden und Süumpfen kunftig

zu. thun haben werde; ſo mag denn dies kleine Werk zugleich

meinen braven Amtsbrudern und Freunden auf dortigen Gebir—

gen, von den mir ſeit. den; vierzig Jahren,n. wahrend welchen ich

darin umher gewandert bin, manche frohe Erinnerung dankvoll
J

J zuruckbleiben wird, zum Abſchiede dienen, den ich unter dieſen
Umſtanden von ihnen nehmen muß, in der Hoffnung, daß auch

ſie beim Leſen dieſer. Blatter ihr gutiges Andenken dem Verfaſſer

dorſolhon ſorn ornonern morhon.
4 1

Braunſchweig, den 12. Junius 1812.

J C. H. v. Gierstorpff.
J
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Verzeichniß einiger Schriften uber die Nadelholzarten

und
beſonders uber die Fichte.

P. Rellonius de arboribus coniferis, aliis quoque sempiterna ſronde orien-
tibus cum ſiguris. Parisiis 1553. 4.(Dieſer Senior emeritus der Forſtſchriftſteller iſt mir zwar nur aus

einem Auszuge bekannt, doch mag ichs mir nicht zu Schulden
kommen laſſen, ihn hier nicht zuerſt genannt zu haben.)

C. C. Oelhafens v. Schollenbach, Abbildung der wilden Baume, Stauden
 uund Buſchgewachſfe. 4. Nurnberg 1773, wovon der erſte Theil die Tan—

gel- oder immergrunen Baume enthalt.J. ÿ. du Roi, Harbkeſche wilde Baumzucht, mit Vermehrungen herausgegeben

von J. F. Pott. Z Bande. 8. Braunſchweig 1795 1800.
.(ieſes Werkt iſt zwar ſchon im erſten Theile angefuhrt, verdient aber

doch, da man ihm die richtige Claſſifictirung der Nadelholzarten
verdankt, hier abermals zu ſtehen.)

C. v. Lengefeld, Anmerkungen von denen auf dem Thuringerwalde bekannte—
ſten drei Arten Nadelholzern. Mit Kupfern. 4. Nurnberg 1762.

7

J. A. Cramers Anleitung vom Forſtweſen. Fol. mit Kupf. neue Aufl. Braun—
ſchweig 1797

Enthalt uber die Fichte zu viele Bemerkungen, um ebenfalls hier
nicht noch einmal angefuhrt zu werden.

M. C. Kapler, Gutachten wie bei dem An- Fort- und Ausgang eints Fichten—
waldes zu verfahren. 8. Eiſenach 1772.

Vorſchlage zur Verbeſſerung der Nadelholzſaat fur Forſtleute. g. Berlin.
D. Kunze, Anweiſung zum Anbau des Nadelholzes, beſonders auf Heidege—

genden. 8. Detmold 1788.
C. Chr. Oettelt, etwas uber die Harzgeſchichte oder Pechnutzung fichtener

Waldungen nebſt Kohlerey nach Thuringſcher Waldart. 8. Eiſenach 1789.
Abhandluna uber das Theer- oder Pechbrennen, von L. H. Wieſenhavern,

mit Kupfern. 4. Breslau 1793.
J: G. Gleditſch hinterlaſſene 4 Abhandlungen das praktiſche Forſtweſen be—

treffend. 8. Berlin 1788, wovon drei das Nadelholz, Raupenfraß und
Kafertrockniß betreffen.
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JJ Von den mir bekannten Schriften uber den Raupenfraß in Fuhren—

gende hier anfuhren:
waldern und uber die Kafertrockniſſen in Fichtenwaldern will ich nur fol—

R— L. Schweickard Naturgeſchichte der Jnſekten, welche die ſogenannte Wurm
2 trockniß auf dem Harz verurſachten. Eine Gottingſche Preisſchrift.

8. Gottingen 1784.

E

J

den Jahren 1779 1785. 8. Frankf. am Main 1779.
J. H. Jagers Beitrage zur Kenntniß und Tilgung des Borkenkafers oder der

ſogenannten Wurmtrockniß ſichtener Waldungen. 8. Jena 1784.
Etwas uber den Borkenkafer, oder die Baumtrockniß fichtener Waldungen.

g. Leipzig 1786.
D. J. A. Kob, die wahre Urſache der Baumtrockniß: ber Nadelwalder burch die

Naturgeſchichte der Forlphalane erwieſen. 4. Nurnberg 1786.
J. Fr. Gmelins Abhandlung uber die Wurmtrockniß, mit Z illuminirten Kupf.

8. Leipzig 1787. Eben derſelbe Anhang zu ſeiner Abhandlung von der
Wurmtrockniß, beſtehend in Aktenſtucken die Trockniß am Harze betreffend.

8. Leipzig 1787.L. G. Fr. S. Beitrage zur Geſchichte der MWurmtrockniß in: der Barzgegend in

den Jahren 1779 1785. 8. Frankf. 1787.J. A. v. Haas, Beobachtungen uber den Rinden- oder Borkenkafer und die
daher entſtehende Baumtrockniß oder Abſtand der Fichtenwalder. 8. Er
langen 1793.J J. G. Bernſtein, Anti-Typographus oder Widerlegung der Meinung, daß

J
der Borkenkafer an der Trockniß fichtener Waldungen Schuld ſey, aus

J—
der Naturgeſchichte und praktiſchen Erfahrungen bewieſen. 8. Leipz. 1793.

Ueber Raupenfraß und Windbruch in den Konigl. Preußiſchen Forſten in den
Jahren 1791 1794, mit 8 Kupfertafeln, von C. W. Hennert. 4.
Berlin 1797. EEin klaſſiſches Werk.)

G. B. Schmiedlein, Beitrage zu der Naturatſchichte der ſchablichen Wald—
raupe, nebſt etlichen Mitteln zu ihrer Verminderung. 8. Leipzig 1797.

C. B. Bretſchneider, auch ein Beitrag zur Kenntniß der verderblichen Fichten—
raupe und ihren Wirkungen auf Waldung und Huthungen. 8. Weimar 798.

J. K. W. Jlliger, die Wurmtrocknißi des Harzes. Jm qgoſten Stucke des
Braunſchweigiſchen Magazins vom 8. December 1798.

J. v. Us lar, Pyralis Hereyniana, ein Beitrag zur Kenntniß waldverderbender
Jnſekten, mit einer Abbildung. 8. Hannover 1798.

Meine eigene Bemerkungen uber einige Jnſektenarten, welche den Fichten vorzug—
lüch ſchadlich ſind, und uber die Wurmtrockniß der Fichtenwalder des Har
zes. Mit Z Kupfertafeln. Helmſtedt 1794.j

J
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Erſter Abſchnitt.
f. 1.

Vom Nadel- oder Tangelholze uberhaupt.
cIn dem Linneiſchen Pflanzen- Syſtem machen die ſammtlichen Fichten,

Kiefern und Tannen-Arten, unter dem allgemeinen Namen von Pinus,
wofur der Deutſche Ueberſetzer in der Herausgabe von 1777 das Wort
Fichte zum Gattungsnamen angenommen hat, die 197ſte Gattung der
zweiten Claſſe aus, welche nach der, in den beſten Forſtſchriften jetzt all-

gemein angenommenen, Eintheilung der Holzarten zur zweiten Claſſe, un—

ter der Benennung der Nadel- oder Tangelholzer gehoren (1 Theil g. 6.
und 22. dieſes Werks.) Dieſe Gattung hat getrennte Geſchlechter auf dem—
ſelben Stamme, die mannlichen Bluthen, welche ſehr viele unten zuſam—
men gewachſene Staubfaden, mit nackten Staubbeuteln enthalten, bilden
traubenformige Buſchel, die! vor dem ganzlichen Aufbrechen der Blume
mit einer zarten Haut umhullt ſind; ſie ſind ohne Blumenblatter und die
daran nur befindliche Blumendecke iſt vierblatterig. Die weiblichen Blu—
then beſtehen aus einem kleinen ſchuppichten Fruchtzapfchen, deſſen Schup—

pen zweibluthig ſind, jede Blume hat nur einen einfachen Staubweg ohne
Kelch und Fruchtbehaltniß, welcher das, mit einem feinhautigen Flugel
eingefaßte, nußahnliche Saamenkorn bildet.

Obſchon nun bei den ſammtlichen Nadelholzarten dieſe Befruchtungs—
werkzeuge beſchriebener maaßen gleich ſind; ſo unterſcheiden ſie ſich doch
bei jeder Art dieſer Claſſe ſehr bemerklich, ſowohl an Große und Farbe
ihrer einzelnen Theile, als in der ganzen Form derſelben, wie dies beſon—
ders an den reifen Fruchtzapfen dieſer Holzarten der Fall iſt. Uebrigens
ſind die charakteriſtiſchen Verſchiedenheiten derſelben von den Laubholzarten
im 1ſten Theil g. 6. angegeben.

1I
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g. 2.Der Ritter Linné zahlte zu dieſer t97ſten Gattung nur zwolf ver—

ſchiedene Arten; er nannte unter dieſen die eigentliche Fichte, die man
in hiefigen Gegenden auch Rothtanne oder Harztanne nennt, Pinus
abies; die Weiß- oder Edeltanne aber Pinus picea; die Kiefer oder
Fuhre, Pinus sylvestris; die Lerche, Pinus larix, u. ſ. w. Nach ihm
aber haben ſelbſt die neueren botaniſchen und forſtwiſſenſchaftlichen
Schriftſteller die Benennungen dieſer ſo ſehr bekannten und unter ſich auf—
fallend verſchiedenen Holzarten der erſten Große ſo ſehr verwechſelt, daß
man bei der daraus entſtandenen litterariſchen Verwirrung genauer darauf
achten muß, wenn's auf die Beſtimmung einer dieſer Baumarten, als
wenn's auf die richtige Benennung manchen kaum uber das Moos hervor—
ragenden Pflanzchens ankommt; ſelbſt die deutſchen Benennungen Fichte,

Fuhre, Tanne, Kiefer, u. ſ. w. werden noch jetzt an verſchiedenen Or—
ten ſo ſehr verwechſelt, daß man ohne eine kleine Beſchreibung zu Hulfe zu

nehmen, hiermit ſein Ziel oft nicht erreicht. Der Cammerrath Cramer
in ſeiner Auleitung zum Forſtweſen, benannte die Fichte abies mas, und

die Weißtanne abies foemina, die Kiefer pinaster u. ſ. w. und nach
ihm ſind noch mehrere dergleichen lateiniſche Benennungen aufgenommen

worden.
Dem ſich um die Harbkeſche wilde Baumzucht verdient gemachten

Hofmedikus du Roi haben wir endlich die richtigere Beſtimmung dieſer
Holzarten zu verdanken, (man ſehe den zweiten Theil ſeines ſo ſehr be—
kannten Werks). Es iſt daher auch billig zur Sitte geworden, daß man
den Benennnngen der einheimiſchen Nadelholzarten ſeinen Namen, ſtatt
den des Ritters Linné beiſetzt.

g. 3.Der Hofmedikus du Roi, dem die bekannte Linneiſche Unterſcheidungs

weiſe der Gewachſe bei dieſer entſtandenen Namen-Verwirrung furs Na—
delholz nicht deutlich und beſtimmt genug zu ſeyn ſchien, beſtimmt die
Unterſcheidungszeichen ſowohl der inlandiſchen, als fremden Nadelholzar—
ten nach den Nadeln, oder Blattern derſelben, und theilt ſie nach dieſen
in zwei Hauptklaſſen ein.



3

unter die erſte Claſſe rechnet er diejenigen, bei den mehr, als ein
Blatt allzeit aus einer gemeinſchaftlichen Scheide hervorkommt.

Zur zweiten Claſſe aber die, bei den die Nadeln oder Blatter
jederzeit einfach an den Zweigen wachſen.

Jn dieſe beiden Hauptklaſſen hat er die ſammtlichen Nadelholzarten
in 6 Abtheilungen geordnet.

Zur erſten CElaſſe:
5) Die zweiblattrigen.

a) Pinus sylvestris, die gemeine Fuhre oder Kiefer.
b) Pinus rubra, die Schottiſche Kiefer.
e) Pinus montana, der Krummholzbaum.
d) Pinus virginia, die Jerſey Kiefer.

e) Pinus echinata, die zwei- und dreiblattrige Amerikaniſche Kiefer.
ſ) Pinus pinea, der Piniolenbaum.

g Pinus maritima, die Meerkiefer, zu welcher noch zwei Abarten
gehoren.

h) Pinus maritima prima, die Buſchelkiefer und

j) Pinus maritima minor, die niedrige Buſchelkiefer.

D) Die dreiblattrigen.
k) Pinus rigida, die Virginiſche dreiblattrige Kiefer.
J Pinus taeda, die Virginiſche Weyrauchskiefer.
m) Pinus palustris, die Amerikaniſche Sumpfkiefer.

3) Die funfblattrigen.
n) Pinus cembra, die Zurbelnußkiefer.
o) Pinus strobus, die Weymouthskiefer.

H Die mit mehr, als funf Nadeln in kleinen Buſcheln.
p) Pinus larix, der gemeine Lerchenbaum.

q) Pinus larix intermedia oder rubra, rother Lerchenbaum.
Pinus laricina oder nigra, der ſchwarze Lerchenbaum.

2) Pinus cedrus, die Ceder von Libanon.
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Zur zweiten Glaſſe:
5) Die mit auf den Nebenzweigen Kammartig ſtehenden Nadeln

unter dem beſondern lateiniſchen Namen Abietes.

t) Pinus abies, die Edeltanne.
u) Pinus balsamea oder eigentlich abies balsamea, die Gileadſche

Balſamtanne.
v) Pinus (oder abies) americana, die Schierlingstanne.

6) Die, deren Nadeln rund an den Zweigen umherſtehen.

w) Pinus picea, die gemeine Fichte.
x) Pinus canadensis, die weiße Fichte.
J) Pinus mariana, die ſchwarze Fichte.

g. 4.
Die mehrſten dieſer Nadelholzarten ſind Auslander, und wir kennen

ſie in den hieſigen Gegenden nur in Luſtwaldern, wo einige derſelben,
die ein warmeres Clima erfordern, nur kummerlich, dahingegen ſolche ſehr
gut wachſen, die in Nord-Amerika einheimiſch ſind, von den ſich einige,
z. B. die Lord Weymouthskiefer und die weiße Fichte durch ihren uppigen
Wuchs, beſonders in den jugendlichen Jahren, ſehr auszeichnen, auch
eine betrachtliche Starke zu erreichen pflegen. i—

Fur den praktiſchen Forſtmann, der es in den hieſigen Landern mit

den hohen Gebirgsforſten zu thun hat, iſt die Fichte bei weitem die vor—
zuglichſte Nadelholzart. Die ſammtlichen Nadelholz-Reviere des Harzes
ſind nur damit, und einige unbetrachtliche Forſtorte dẽs platten Landes, in

dieſen Gegenden, wo der Grund und Boden die Erziehung der Laubholzer
nicht belohnend begunſtigt, ſind mit der Fuhre (pinus sylvestris) beſtan—
den, wogegen letztere jene großen Waldſtriche des platten Landes in ent—
fernteren Gegenden einnimmt. Auf einigen niedrigen Landgebirgen ſtehen
zwar auch große und zum Theil auch ſchon haubare Lerchenpflanzungen,

deren Betrieb aber gegen jene Fichtenwalder des Harzes unbedeutend iſt.
Die hin und wieder in den hieſigen Waldungen befindlichen Pflanzungen
von Weißtannen (abies), Ruſſiſchen Tannen oder Zurbelkiefern (pinus cem-

bra), Weymouthskiefern (pinus strobus), und mehrerer Auslander, ſind als
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Forſtverzierungen anzuſehen, die wir unſern fleißigen Vorgangern zu ver—
danken haben, und uns zu ahnlichen Anlagen auffordern ſollten.

Jch habe es mir daher vorzuglich angelegen ſeyn laſſen, beſonders meinen

angehenden Amtsbrudern die Bemerkungen mitzutheilen, welche ich von
der Fichte, dieſer fur unſer Vaterland ſo ſehr wichtigen Holzart, ſeit meh—
reren Jahren zu ſammlen Gelegenheit gehabt habe; wohingegen ich uber
die Fuhre und die Lerche nur ſo viel anzufuhren gedenke, als davon der
hieſige praktiſche Forſtmann, bei dem ſo ſehr beſchrankten Betriebe dieſer

Holzarten zu wiſſen nothig hat, und eine genauere Beſchreibung dieſer
beiden vortrefflichen Holzarten ſolchen Forſtmannern uberlaſſe, welche deren

forſtmaßige Erziehung mehr ins Große zu treiben und mehrere Bemer—
kungen daruber zu ſammeln, Gelegenheit haben.

Von der Fichte.
g. 5.

Von den Bluthen, dem Saamen, und von der Keimung deſſelben.

Die Fichte, oder Rothtanne (pinus picea du Roi) die man in den
hieſigen Gegenden auch nur die Tanne oder Harztanune, in Oberdeutſch—
land, auch rothe Fichte, Pechtanne, Pechbaum, Fruchttanne, Granenholz
nennt, iſt fur unfere vaterlandiſchen hohern Gebirgsforſten unter allen die
vorzuglichſte Nadelholzart; unſer Clima ſcheint ihr ganz angemeſſen zu ſeyn,
und nach Gmelin's Sibiriſcher Flora ſoll ſie bis zum Goſten Grade nordlicher
Breite wachſen, indeſſen muß ſie doch in ſo kalten Landern nur kummerlich
fortkommen, wie man es nach jenen elenden ſtrupfichten Stammen auf den
ſchon zu kalten Gipfeln der hieſigen hoheren Harzgebirge vermuthen muß.

Die Fichte bluhet gewohnlich in der Mitte des Monats May, zu
welcher Zeit man, bei ſtillem warmen Wetter, durch einen ſanften Luftzug
ihren Befruchtungsſtaub oft Wolken ahnlich uber die mit Bluthen beladene
Baume wegziehen ſieht. Eines durch ſolchen Blutheſtaub entſtandenen
vermeintlichen Schwefelregens iſt F. 114. des 1ſten Th. gedacht worden.

Auf der beigefugten Kupfertafel ſind die Befruchtungswerkzeuge der Fichte
abgebildet, wobei es wohl fur meine Leſer keine weitere Erklarung bedarf.
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g. 6.
Nach der Befruchtung nimmt das weibliche rothliche Bluthenzapfchen

bald merklich an Große zu, wobei nach und nach die daran befindlichen
Schuppen ſich erheben und dann daraus der auf der Kupfertafel abgezeich—
nete Fruchtzapfen gebildet wird, deſſen Farbe zuerſt ins rothbraune, dann
ins grune, und zuletzt bei der Reife ins braungrune ubergehet, und als—
dann wohl eine Lange von funf Zoll zu erreichen pflegt. Jn der erſten
Zeit ſtehet dieſer Fruchtzapfen auf den Spitzen der ſtarkeren Fruchtzweige
aufwarts, biegt ſich aber bald und hangt bei zugenommener Große herab,

worin ſich dieſe von den Fruchtzapfen der Weiß- oder Edeltannen beſon—

ders unterſcheiden.
Sowohl an den Fruchtzapfen, als an den Bluthen wird man unter

den Fichten einige auffallende Verſchiedenheiten bemerken konnen; ſo habe
ich Fichtẽn mit ungewohnlich dunkelrothen, andere mit faſt?weißen Blumen,

und ſo an vielen Fichten ganz hellbraune, an andern ungewohnlich dunkel—
braune Zapfen geſehen. Du Koi giebt dieſe Verſchiedenheiten fur Kennzeichen
von mehr oder weniger Starke des Baums an, womit aber, meine Beoh—
achtungen nicht ubereinſtimmen, ich halte ſie fut Spielarten, wie ſolche

unter dem Laubholze ſehr haufig vorkommen.

g. 7.Obſchon bei guten Bluthejahren der großte Theil der ſammtlichen
Fruchtaſte mit Bluthen beladen iſt, ſo kommt doch ſehr oft davon gar nichts,

und gewohnlich nur ein geringer Theil an den oberen Aeſten der Baume
zur Reife. Solche Fichten, welche vor den eigentlich geſchloſſenen Fichten—
Orten, oder einzeln frey, oder zwiſchen Laubholze ſtehen, pflegen ofter
und auch den mehrſten und beſten Saamen zu tragen, nur iſt er nicht
immer von gleicher Gute, und oft ſo gar taub ohne Keimungsvermogen;
welches man, um auf ſolchen, von einzeln ſtehenden Baumen, zu erwarten—

den Saamenertrag rechnen zu konnen, beſonders in Jahren, worin uber—
haupt nicht viel Saamen gewachſen iſt, zuvor genau unterſuchen muß.

g. 8.Die Tannenzapfen, oder wie man ſie hier auch nennt, Tannenapfel,
erhalten an den Fichten im Spatherbſte und Winter deſſelben Jahrs ihre
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Reife, auch ſieht man daraus ſchon oft im Herbſte einzelne vorzuglich
reife Saamenkorner ausfallen, das meiſte jedoch, was im Herbſte ausfallt,
iſt gewohnlich ſchlecht und tauber Saamen; nur offnen ſich zum eigent—
lichen Ausfallen des Saamens die bis dahin dicht geſchloſſenen Schuppen
derſelben erſt im folgenden Februar, und hauſiger in den erſteren war—
meren Fruhlingstagen, beſonders beim Sonnenſchein nach einem in der
Zeit auf dem Gebirge nicht ungewohnlichen Nachtreife. Die beſten und
ſchweren Korner fallen dann zuerſt; und was zuletzt fallt, iſt gewohnlich
tauber Saamen, wie man es auf dem dort oft bis Ende April liegenden
Schnee bemerken kann. Die nach und nach ausgeleerten Tannzapfen blei—

ben dann zum Theil noch uber ein Jahr lang hangen, bis ihr morſch ge—
wordener Stiel abbricht, wahrend welcher Zeit ungeubte Augen ſie wohl
fur friſche noch fruchttragende Tannzapfen anzuſehen pflegen.

Der Saamen wird beim Herabfallen, des daran befindlichen feinhau—
tigen Flugels wegen, vom Winde oft ſehr entfernt weggetrieben, woher
denn die in den Nadelholzrevieren ubliche Ausdrucke von Anfſliegen ſtatt
naturlicher Beſaamung, und vom jungen Anfluge ſtatt dem in dem Laub—
holzern gewohnlichen Ausdruck, Aufſchlag, entſtanden find. Damit unter—
ſcheidet man auch beim Nadelholze ſolche naturliche Beſaamungen von den
kunſtlichen Culturen, indem dieſe zum Unterſchiede von jenen die eigentliche

Benennungen von Beſaamungen und Bepflanzungen behalten, wenn ſie
auch bereits eine ziemliche Hohe erreicht haben.

g. 9.
Die Saamenkorner der Fichte ſind in eine lederartige zweiſpaltige

Schaale eingehullt, worin der Kern mit einer feinen Haut bedeckt liegt.
Der an der außeren Schaale befindliche Flugel wird bald nach dem Fallen
oder Ausfliegen des Saamens durch die vom Boden angezogene Feuchtig-—

keit abgeloßt.
Der Saamen der Fichte hat ubrigens mit dem der Fuhre und. meh—

rerer fremden Fichtenarten ſo viel ahnliches, daß ihn nur geubte Augen
ſogleich unterſcheiden konnen. Der Fichtenſaamen iſt heller von Farbe und
rauher als der dunklere und glatte Fuhrenſaamen.
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Bei gunſtigen Umſtanden pflegt der ausgeflogene Saamen nach drei
Wochen zu keimen, doch findet man auch einzelne Korner die zum Theil

ſpat ausgeflogen ſind, oder kein fruchtbares Platzchen erhalten haben mo—
gen, erſt im zweiten Fruhjahre auskeimen. Denn der Fichtenſaamen
hat die vortheilhafte Eigenſchaft, daß er ſich mehrere Jahre gut erhalt,
und man ihn mit einiger Vorſicht wohl funf bis ſechs Jahre lang aufbe—

wahren kann. Jedoch iſt dies nur vom ganz gut gerathenen Saamen zu
verſtehen, und fur kleine Quantitaten etwa zum Ausbeſſern kleinerer Cul—

turen, zu Anlegung eines Pflanzkamps oder dergleichen anwendbar, wobei
dann der Saamen reichlicher und fruher im Fruhjahr geſaet werden muß;
denn von ſolchem funf bis ſechsjahrigen Saamen pflegt nur ein geringe—
rer Theil, und oft erſt nach ſechs bis acht Wochen, zu keimen, und ſchwache

yflanzchen zu geben.

g. 10.So große Kalte die mehrſten Nadelholzarten und beſonders die Fich-
ten aushalten konnen, ſo ſind doch ihre Befruchtungswerkzeuge darauf
außerſt empfindlich. Oft zerſtohrt ein nicht ſtarker Reif und ſogar ein an—

haltender kalter Nebel die beſten Ausſichten auf ein reiches Saamenjahr,
daher laßt es ſich auch leicht erklaren, daß oft nur auf den warmeren
Stellen, oft hingegen nur auf den kalteren Hohen der Gebirge Saamen
wachſt, nachdem nehmlich bei erfolgtem fruhern, oder ſpatern Aufbluhen
die zerſtohrenden Reife, oder Nebel eingetreten waren, und wie es in den
Gebirgen ganze Gegenden giebt, wo faſt niemals Saamen wachſt, obſchon
die Baume volle Bluthen tragen, indem ſolche Nebel- und ſtarke Windzuge
in den Thalern, oder boſe Sonnenblicke an den nach Morgen liegenden
Abhangen dort jedes Jahr die Bluthen todten. (T Th. 8. 130.)

J

g. 11.
Gewohnlich rechnet man in den hieſigen Harzgegenden alle vier, und

auf den hoheren Gebirgsorten daſelbſt kaum alle ſechs Jahre auf ein
hinlanglich reiches Saamenjahr, und danach werden auch gewohnlich zu
den nachſt vorfallenden Culturen die zun machenden Saamenvorrathe be—

ſtimmt.
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Einigermaaßen kann man die Hoffnung auf eine kunftige gute Saa—
menerndte ſchon im Herbſte vorher auf die volle Ausbildung der alsdann
dickeren Fruchtknoſpen grunden, und die Kohler und Holzhauer nehmen es
fur ein beſonderes gutes Zeichen, wenn im Spatherbſte oder Winter un—

ter vielen Baumen haufig kleine Aeſtchen liegen, die man ſonſt nur ein—
zeln unter ſehr wenigen Fichten zu finden pflegt.

Der gewohnliche Forſtmann halt dies Abfallen ſolcher Aeſtchen fur
eine von dem Baume ſelbſt erfolgte Wirkung; dies glaubte auch der Pro—
feſſor Gledit ſch, der daruber die erſt nach ſeinem Tode gedruckte oben
angefuhrte kleine Abhandlung hinterließ, womit er mich verleitete, in mei—

ner kleinen Schrift: uber das Verfrieren der Baume im Jahre 1789
ſeiner Meinung zu ſeyn, mit der ich aber nach genaueren daruber ge—
fammleten Bemerkungen jetzt nicht ubereinſtimmen kann.

J J

J J 22 g. 12.
Dieſes Abfallen der kleinen Zweige entſteht in den Harzforſten ge—

wohnlich am Ende Septembers bis im December, auch im Fruhjahr vor

dem Ausbruche der Bluthen, vorzuglich alsdann, wenn in der Zeit noch
Schnee liegt. Es giebt Jahre, wo man ſolche abgefallene Aeſtchen hochſt
einzeln, andere, wo man unter einigen doch aber nur unter wenigen Bau—

men, davon eine ſo große Menge findet, daß der Boden damit, wie eine
grune Decke uberlegt iſt. Es ſind die kleinen, ohngefahr einen bis vier
Zoll langen, Nebenſproſſen oder Zweigelchen der ſtarkeren letztjahrigen
Zriebe, mit den ſie mit einer leicht abloßbaren zellenartigen Rinden-Arti—
kulation zuſammen hangen; an den Spitzen derſelben ſind ein auch wohl
mehrere doch nur mannliche Bluthen enthaltene Knoſpen befindlich.

Bei einer genaueren Unterſuchung dieſer Zweigelchen wird man ſie
bis auf die oberen Knoſpen noch unbeſchadigt, dieſe aber jedoch dergeſtalt
ausgefreſſen finden, daß nur die Knoſpenhulſe erhalten iſt und der Knoſpen
ſelbſt unbeſchadigt zu ſeyn das Anſehen hat. Meine Vermuthung, daß
dieſes Ausfreſſen durch Vogel, als Finken, Meiſen und dergl. geſchehen
mochte, wurde auch bald beſtatigt, indem ich einſt mehrere dergleichen
Gaſte, beſonders aber die ſogenannten großen Kernbeißer oder Fichten—

hacker (Loxin enuoleutor, Linn.) auf einer Tanne beſchaftigt, und ſolche

2
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Zweigelchen davon abwerfen ſahe. Wenn man nun erwagt, daß der Zeit—
punkt dieſer Forſtbegebenheit in die Jahrszeit fallt, da ſich ſolche Vogel

in den Waldern zuſammenziehen und in zahlreichen Haufen auf ſolche
Fichten fallen, deren Blutheknoſpen ihnen vorzuglich angenehm ſeyn mo—
gen; ſo laßt ſich damit dieſe Erſcheinung erklaren, und daraus auf ein
folgendes gutes Saamenjahr allerdings ſchließen, indem die Vogel nur
die mit Bluthen gefullte Knoſpen aufſuchen. Uebrigens habe ich auch in
ſolchen Jahren an gefallten Baumen und an Windfallen viele ausgefreſſene

Knoſpen an jenen Zweigelchen bemerkt, ohne daß ſolche abgefallen waren;
vielleicht ſitzen ſie alſo an einem Baume feſter, als an andern, oder,es
giebt Vogel, die zugleich die in den Achſeln dieſer Zwejgelchen, befindliche

weichere markichte Rinde freſſen und dadurch jene Aeſtchen abloſen. Großere
Vogel, z. B. die Krunitze, pflegen auch wohl die dickeren Fruchtknoſpen
der ſtarkeren Triebe auszufreſſen, wenns ihnen an friſchen Tannapfeln fehlt.

g. 13. 4 ü .2Dieſe Krunitze oder Kreutzſchnabel (Loxia curvirostra Linn.); wiev

ſie auf dem Harze heißen, und die Eichhornchen, find in den Jahren, worin

wenig Saamen wachſt, und man nur hin und wieder vor den geſchloſſenen
Orten einige Tannenzapfen erblickt, ſehr gefahrliche. Feinde; man findet
die von ihnen ausgefreſſenen Fruchtzapfen dann ſchon im September und
Oktober unter den Baumen liegen.

Auch giebt es in gewiſſen Jahren viele kleine verkruppelte Fruchtzapfen

ohne reifgewordenen Saamen, dies entſteht, wenn gleich im Fruhjahr eine
Art Blattſauger (Chermes pini oder abietis) oder vielleicht eine Art von
Phalanen oder Motten, wie z. B. die Pinea strobitella, oder wie zandere

ſie nennen, phalaena strobilata, ſie angeſtochen hat. Oft findet man
an den reifen Tannenapfeln haufige Harztropfchen herausgequollen, und
darin die meiſten Korner verunſtaltet; daran ſind dieſe Jnſekten Schuld,
die ihre Eier darin ablegen, und damit in ſolchen Kornern das Gallen—

ahnliche Aufdunſen verurſachen. Da nun aber die genauere Kenntniß die—
ſer Jnſekten fur den praktiſchen Forſtmann gleichgultig ſeyn kann; ſo will

ich ihm hier eine genauere Beſchreibung des Jnſekts erſparen, und ihn
nur auf die dadurch entſtehenden Nachtheile aufmerkſam machen.
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g. 14.
Das Einſammlen des Fichten-, oder nach der hier gewohnlichen Be—

nennung, Tannenſaamens, iſt mit vieler Muhe und Gefahr verbunden, in—
dem die mehrſten und beſten Aepfel an den oberen Aeſten dieſer hohen
und ſchwer zu erſteigenden Baumen befindlich ſind. Mit Schaudern ſieht
man daher die Menſchen oft in einem geſchloſſenen Tannenorte die ſchwan—
kenden Spitzen der hochſten Baume auf dunnen Aeſten erſteigen, und die
Tannenzapfen, oder die Aeſte, woran deren gewohnlich mehrere beiſam—

men hangen, theils mit der Hand, theils mit dazu ſchicklichen Gabeln
abbrechen und abſchlagen, wobei ſie, um ſich das beſchwerliche Herab und
wieder Heraufſteigen des Baums zu erſparen, ſich oft oben ſo zu ſchau—
keln wiſſen, daß ſie dadurch einen anderen Baum erreichen und ſich dar—
auf ſchwingen konnen, wobei dann in reichen Saamenjahren nicht ſelten
Menſchen verunglucken. So kam vor einigen Jahren im Seeſenſchen Ober—
forſtrevier ein ſolcher verwegener Saamenſammler. auf die grauſamſte
Art zu Tode; man fand ihn lange Zeit nachher auf der Spitze der vom
Schauckeln abgebrochenen Tanne geſpießt.

g. 15.
Da— in den hieſigen Gebirgsforſten ſich viele Menſchen mit dem Ein—

ſammlen des Tannenſaammens beſchaftigen, ſo pflegte es darin bisher ſel—
ten und hochſtens nur in den Jahren fur beſtimmtes Lohn zu geſchehen,
wenn wenig Saamen gewachſen war, und es an guten Vorrathen davon
fehlte, denn gewohnlich kann man ſolchen in hinlanglicher Menge, theils
Himptenweiſe, theils Pfundweiſe wohlfeiler kaufen, als wenn man die
Arbeit dabei in Lohn betreiben laſſen wollte. Es ſind unſere Forſtbediente
zu ſehr beſchaftigt, als nach dem Vorſchlage in des Herrn von Wernecks
Forſt-Calender dreiviertel vom Jahre mit Saamen-Ausklengeln ſich abge—
ben zu. konnen. Auch fehlt es dieſen gewohnlich an Raum, um große
Quantitaten von mehreren tauſend Pfunden reinen Saamen auf ſolche
Weiſe zuſammen zu bringen. Jndeſſen hat die von dem Herrn von Wer—
neck und von Beckmann naher beſchriebene Art und Weiſe, den Saamen
des Nadelholzes im Sonnenſcheine auf eigenen dazu gemachten Geſtellen,
den ſogenannten Bubberten, ausfallen zu laſſen, in Hinſicht auf zu erhal-

i—
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te des Saamens und beſonders in den Jahren, worin nur
wenig Saamen gewachſen iſt, mehrere ſehr weſfentliche Vorzuge, und es
ware zu wunſchen, daß fur die hieſigen Nadelholzforſten an mehreren
dazu paßlichen Orten dieſe Vorrichtungen getroffen werden mochten, wie
ſolche ſeit ein paar Jahren zu Cellerfeld am Oberharze beſtehet, und wo
ſolche mit einem geraumigen Saamenboden verbunden iſt.

Jene dazu bequemen Geſtelle, oder Bubberte, beſtehen aus einem mit

Gegittere von Holz oder Drath verſehenen großen Kaſten, in dem die Tann—
apfel bei ſtarkem Sonnenfchein ſich offnen und den Saamen ausfallen laſ—
ſen, der ſich in der unten befindlichen Lade ſammlet. Es laſſen ſich ſolche
nach den Umſftanden und dem dazu habenden Raum leicht vorrichten; und
brauche ich ſolche alſo hier wohl nicht naher zu beſchreiben. Um jedoch
Saamen in großeten Quantitaten und oft in kurzerer Zeit zu erhalten,
mufſen dazu Vorrichtungen getroffen werden, das Auffpringen der Aepfel

durch Ofenheizung zu beſchleunigen, die denn nach den dazu habenden
Ortsumſtanden auch im Großen leicht anzulegen, ſo wie zu einer ſfolchen
Anlage, wie die benannte in Cellerfeld iſt, auch mehrere Vorrichtüngen,
den Saamen abzuflugeln und zu reinigen, nothig ſind.

g. 16.
Jn reichen Saamenjahren findet man einen großen Theil- der

hieſigen geringeren Harzbewohner mit dem Zubereiten des Tannenſaa—
mens beſchaftigt, und ihre backofenmaßig geheitzten Stuben ſind alsbann
als wahre Saamenbubberte anzuſehen. Hierin ſchwehlt und bratet alles
was im Hauſe lebt, zwiſchen aufgehauften Tannapfeln, in einem dicken
fur andere Menſchen unausſtehlichem Dunſte. Weiber, Kinder und? alte,
an andeter Arbeit abgeſtumpfte Manner, klopfen darin meiſt als Neben—
arbeit die Tannenzapfen aus, welche die ruftigern nach und nach aus
dem Walde einbringen; auf dieſe Weiſe wird in kurzer Zeit eine ſo große
Menge Saamen gewonnen, daß man oft das Pfund reinen abgeflugelten
Saamen fur 2 Groſchen, oft ſogar fur 14 Pfennige kaufen kann.

g. 17.
So wie die liebe Aufklarung nun manches Gute befordert, aber
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auch, dem Himmel ſeys geklagt! manches in der Welt verdorben hat; ſo
hat auch dies ſogar den Tannenſaamen betroffen, denn noch vor ohn—
gefahr 25 Jahren verkauften unſere Harzer den Saamen gewohnlich un—
abgeflugelt nur an die dortigen Forſtbediente Maaß- oder Himptenweiſe;
jetzt aber, nachdem die großen Saamen-Handlungen, oder wie ſie heißen
wollen, Saamen-Jnſtitute entſtanden ſind, iſt der Tannenſaamen eine
im Auslande mehr gefuchte Kaufmannswaare geworden, wozu ihn auch
der gemeine Mann jetzt ſehr gut zuzubereiten weiß, oft aber ſowohl durch
zu fruhes Einſammlen der Aepfel, als durch ubereiltes Ausklengeln und
Abflugeln des Saamens, ſchlechte Waare liefert. Letzteres geſchieht oft in
zu heißen Backofen, worin der Saamen verbrennt und durch zu heißes
Waſſer, womit ſie den ausgefallenen Saamen begießen, um ihn abzuflu—
geln, oder wenn ſie ſolchen zu der Abſicht in großen Haufen zu lange Zeit
feucht. erhalten, iund dadurch eine hochſt ſchadliche Erhitzung und wohl gar

Keimung veranlaſſen. uui
Seit der Zeit auch, daß dieſe Leute den Tannenſaamen als verfei—

nerte Waare nach Pfunden zu verkaufen gelernt haben, iſts mit dem Han—
del des unabgeflugelten Saamens, Maaß- oder Himptenweiſe, unzuverlaßi—

ger geworden, weil ſie darunter vielen Abfall und alle zwiſchen jenen
nicht gehorige leichte Korner miſchen, und unter dem Vorwande, die ſchwe—

ren Korner lagen unten im Sack, zu betrugen pflegen. Man muß daher
jetzt beim Ankaufen gtoßer Vorrathe von geflugelten ſowohl, als abgeflu—
gelten Saamen um ideſtd vorſichtiger ſeyn, und iſt es denjenigen, welche
fich auf ihre genauere Kenntniß der Gute des Saamens nicht verlaſſen
konnen, der Verſuch mit dem Keimen in einem kleinen Blumentopfe anzu—
rathen; geubte Augen aber werden es dem Saamen an der dunkleren mehr
glanzenden Farbe bald anſehen, oder beim Zerdrucken des innern Kerns
bemerken, wenn die Keimungskraft darin durch ubele Behandlung ſchon

gelitten hat.

g. 18.
Weil nun aber das Einſammlen und das Zubeteiten des Fichtenſaa—

mens fur die hiefigen Lander ein ſehr wichtiger Gegenſtand iſt; ſo ſind
denn auch deswegen mehrere polizeiliche Verordnungen ergangen, die wenig—
ſtens noch hin und wieder beobachtet werden. Er darf z. B. Niemand
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in den Konigl. Forſten Tannapfel ohne Erlaubniß des Forſtbedienten bre—
Hchen; dies giebt denn auch nahere Gelegenheit, diejenigen zu kennen, von

den man zu eigenen Vorrathen die beſte Waare zu erhalten hoffen kann.
Es iſt verboten, den Saamen in Backofen; auszuklenken, ſolchen mit
heißem Waſſer abzuflugeln, u. ſ. w.

Uebrigens muß ich uber den Ankauf der Saamenvorrathe noch be—
merken, daß man oft beim erſten Anſehen mehrere taube und unvollkom—

mene Korner und Hulſen dazwiſchen zu ſehen glaubt, als in Verhaltniß
der ganzen Quantitat darunter ſind, indem beim genaueren Reinigen der—
felben mit den leichten Hulſen und ſchlechten Kornern im Gewicht weit
weniger abgehet, als man vermuthen ſollte. Zu dem Reinigen des: Saa—
mens gebraucht man eine Art kleiner Handmuhlen, die mit denen, auf
welchen man das gewohnliche Korn reinigt, viel ahnliches:haben, an ſol—
chen kann auch ſehr leicht die Einrichtung getroffen werden, daß dabei die

vorzuglich guten Saamenkorner abgeſondert fallen.

17 Ie2ze)IIg. 19. t.  ν“: tWenn der Fichtenſaamen ſich mehrere Jahre gut erhalten ſoll, ſo

muß er von vorzuglicher Reife und Gute, auch mit gehoriger Vorſicht be—
handelt ſeyn, und dann an einem immer trocknen Orte aufbewahrt wer—
den, weswegen dazu in jedem Oberforſtrevier, worin jahrlich zu den  Cul
turen große Quantitaten erfordert werden, eigene. Saamenboden befindlich
ſeyn muſſen. Guter Saamen halt ſich wohl funf bis ſechs Jahre lang ſo-
wohl mit, als ohne Flugel, obſchon viele, wenn's ihnen nicht am Platze
fehlt, zu langer aushaltenden Vorrathen jenen vorziehen. Vor allem muß
der friſch aufgebrachte Saamen nicht zu. dick gelegt, und zuweilen umge
ſtochen, beſonders aber fur die Mauſe gehutet werden, welche ihm vor—
zuglich im Winter ſehr nachzuſtellen pflegen; letzteres iſt am beſten durch

Giftlegen zu verhuten. Da es nun ubrigens von dem Grade der erreich—
ten Vollkommenheit des Saamens, abhangt, ob er ſich mehrere oder weni—

gere Jahre, wie gewohnlich, gut erhalt; ſo muß der Forſtbediente es ent—
weder aus den von Jahr zu Jahr gemachten Beſaamungen, oder aus
anzuſtellenden Keimungs-Verſuchen beurtheilen, ob und auf wie lange
Zeit auf die zu erhaltende Gute des Vorraths zu rechnen ſey, und da.
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nach die damit vorzunehmenden Culturen beſtimmen. Da das Jahr 1811
in Hinſicht auf Witterung und angehaltene Sommerhitze, beſonders aber
des beiſpiellos reichen Saamen-Ertrags aller hieſigen Holzarten ſo ſehr

merkwurdig iſt; ſo kann ich nicht umhin, hier davon folgendes nachzutra—

gen. Schon Anfangs May's waren die Fichten mit Bluthen bedeckt, von
den bei leiſem Luftzuge der Saamenſtaub in Wolken uber ſie herzog, und

unter ihnen die Luft von Staub und Duft gleichſam verdickt wurde. Wie
bei allen Holzarten, ſo auch beim Nadelholze, erſchienen die Saamenkap
ſeln und Fruchte um ſechs Wochen fruher, als in gewohnlichen Jahren
ausgebildet, und ſchon im halben!? September fand man mehrere Fichten—

zapfen mit ganz reifem Saamen. Faſt jede Fichte war mit Zapfen behangt,
ſelbſt die in geſchloſſenen Orten nicht ausgenommen; an vielen vor ſolchen
ſtehenden Buaumen, hiengen davon die Aeſte herab, und in den Spitzen
ſahe. man die Sapfen Druffelweiſe. zu funfzig und mehr zuſammen han—
gem c Beſonders iwar.  dieſer ubermaßig reiche Ertrag an den Abhangen
der tieferen Thaler zu ſehen, wo gleichſam die Wande ganz mit Za—
pfen. behangt erſchienen. Einige wenige, Ende Septembers eingetretene
ſtarke Reife und darauf wieder erfolgte ebenfalls ungewohnliche Herbſt—
warme, veranlaßte aber ein ſo ſtarkes Ausfallen des Saamens, daß
man ſchon Ende Oktobers an den mittaglichen Seiten einen großen An—
theil der Zapfen geoffnet und den Saamen ausgefallen ſahe, der unter
einigen Baumen die Erde dick bedeckte, ſo, daß es fur die Saamen—
ſammler rathſam wurde, ihre Sammlungen auf den nordlichen und oſt—
lichen Abhangen anzuſtellen, wo ohnedem der Saamen vollkommener ge—
rathen war, als an den mittaglichen Seiten der Berge, wo, wie gewohn—
lich, bei zu reichem Fruchtenertrage uberhaupt ſehr vieler Saamen taub,
und der zu lange angehaltenen Durre wegen unvollkommen geblieben war;
weswegen ich auch vermuthe, daß der in dieſem Jahre gewachſene Fich—
tenſaamen wohl nicht ſo lange Zeit ſich gut erhalten mochte, als man es
bei der vorzuglichen Reife erwarten ſollte, ſo wie es auch faſt alle ubri—
gen Fruchte dadurch beſtatigten, daß ſie, wahrſcheinlich zu ſchnell gereift,
ſich nur ungewohnlich kurze Zeit gut erhielten.

Auch bei einigen Fichten habe ich Ende Septembers das wohl ſeltene
Beiſpiel bemerkt, daß mehrere ihrer Bluthenknoſpen aufgebrochen waren,
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und ſolche alſo zum zweitenmale bluheten. Uebrigens haben die Fichten
in dieſem Jahre keinen ungewohnlichen Zuwachs genommen, und ſind,
was bei dem ſo ſehr trocknen und heißen Sommer ſehr auffallend ſeyn
mußte, daran von Jnſekten und ſelbſt von dem beruchtigten Borkenkafer
nur ganz ungewohnlich geringe Beſchadigungen vorgefallen.

g. 20.
Von dem Stamm, Aeſten, Rindenlagen, Nadeln, Wurzeln und

Saft der Fichten.
Der Wuchs und Stamm einer Fichte, die auf einem freien: Platze in

guten, ihr angemeſſenen Boden von Jugend aufi gewachſen iſt, erſcheint
von ſolchen, die in geſchloſſenen Forſtorten ſtehen, ſehr. verſchieden. Jene
bildet einen hohen ſchonen Spitzkegel, der von unten auf bis zu dem in
eine feine Spitze ſich endigenden letzten Jahrstrieb,! mit deruregelmaßig
ſten reichſten Beaſtung und einer beſtandig frifch. grirnenden Belaubung ein
prachtvolles Anſehen hat, dahingegen dieſe ubermaßig lange undt ſchman—
kende, von allen Aeſten beraubte Stamme, mit geringen elenden miager be—

laubten Kronen getrieben haben. Jn jenen iſt alſo der den Fichten eigene
Wuchs zu erkennen, mit dem ſie auch den ſtarkſten Sturmen widerſtehen,
dahingegen von dieſen ſich keine allein ſtehend bei ſtarkem Winde erhalten

kann.
Die Fichten treiben nur einen ſehr geraden Stamm; ſelten findet

man ſie mit doppelten und noch ſeltener mit dreifachen in jungen Jahren
aus doppelten oder dreifachen Haupttrieben entſtandenen Stammen. An
jenen im Freien einzeln aufgewachſenen Baumen iſt der Stamm von un—
ten bis oben in verhaltnißmaßiger Starke zugeſpitzt, nicht aber bei den
in Dickichten ſtehenden Fichten, bei denen auch in betrachtlicher Hohe die—
Dicke des Stamms unverhaltnißmaßig ſtarkt bleibt, und bei dieſem dich—
ten Stande eine zur Benutzung dieſer vortrefflichen Holzart vorzugliche Eie
genſchaft erhalt, nemlich der zapfreichen Stammlange zu liegend tragen—:
den Werkſtucken, und der dazu nothigen mehreren Federkraft. Auf gun—.
ſtigen Orten konnen ſolche in Dickigten herauf getriebene Fichten eine Hohe
von r18o bis 20oo Zuß erreichen, freiſtehende Baume erreichen dieſs Hohe
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ohngefehr zur Halfte, dahingegen ubertreffen ſie jene oft mit doppelter
Stammſtarke, uberhaupt aber pflegen die Fichten auch unter gleich gun-
ſtigen Umſtanden die Stammſtarke der Fuhren. (pinus sylvestris) nicht zu
erreichen, und gehoren in unſern Waldern Fichten, die uber vier Fuß im
Durchmeſſer haben, ſchon unter die Forſtſeltenheiten.

11.l 8. 21. nDie Aeſte der Fichten, auch ſelbſt an im Freien aufgewachſenen Stam—
men haben nur eine geringe Starke; junge Zweige und beſonders die von
den letzteren  Jahren«ſtehen am  Stamm in. ſpitzen Winkeln aufwarts, die
alteren Aeſte aber hangen in ſtumpfen Winkeln herab, und zwar Bogen—
maßig, indem ſich die Spitze derſelben einigermaßen in die Hohe hebt, die
daran befindlichen Fruchtzweigen hangen herab, und man findet an alten
Tannen damit edie  nteren Aeſterlofttrin langen Faden gleichfant frangen
mußigen behangthuwodurth geitintraurendes Anſehen erhalten:. Der! vbete
Hauptzweig der. Fichten. macht dartani jahrlich den ſtarkſten und allzeit
einen geraden Trieb, mit dieſem entſtehen gleich beim erſten Antriebe je—
des Jahr vier, funf und mehrere: Nebenzweige, und bilden die ſogenann—
ten ſchirmmaßigſtehenden Quirle, woran man alſo beſondersn an jungern
Fichten ziemlich genau das Alterm abzahlen kann, wenn man fur die erſte?

reniJahre, inn den ſie noch, keine. ſolche Quirle treiben, eine gewiſſe Anzahl
zurechnet. Diefern fahrliche Haupttrieb erhalt im Fruhjahr in wenigen
Tagen gewohnlichurſeine ganze. Lange, und ſelten verlangert er ſich beim
Johannistriebe wie' am Laubholze, wenn die Fichte nicht“ atf beſonders.
guten Boden ſteht, oder ſonſtige Umſtande einen ſolchen. zweiten Trieb ver—
anlaſſen ſollten. Um Johannis werden an: dieſen Haupttrieben: die oberen
dickeren Kronenknoſfpen und einiger kleinere Nebenknoſpen mehr ausgebildet,

aus jenen treibt der nachſtjahrige Quirl, und laus /dieſen die kleinen Ne
benzweigelchen, aus den ſich mach!: und nach das Fruchtholz bildet.!

Stark wachſende Fichten, die anß: guten Boden einre! günſtige  Stelle
habenkonnen dieſen Haupttrieb wohl cjahrlich an! drei FJuß hoch tueiben,

beſönders, wenn. zun: Triebszeit' warine und! naſfeWitkerung:rinfallt. Da
es oft der Fall iſt, daß der obere Haupttrieb v in W p

o  inde a geſchlagenoder ſonſt beſchadigt wird; ſo nimmt einer, auch wohl ein  Paar, der den

3
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Quirl bildenden Nebentriebe deſſen Stelle ein; wobei ſie ſich in die Hohe
ziehen, und bald die ubrigen an gewonnener Starke ubertreffen, ſo, daß
man in den folgenden Jahren ſolche Beſchadigungen kaum mehr bemerkt.

g. 22. 5 211
Die Borke iſt auf den jungern und beſonders auf den letztjahrigen

Trieben dick und ſchwammicht, auf 'alteren Aeſten werden die außeren La—

gen derſelben nach und nach harter, und am, Stamm fangen dieſe ſchon
in den jungen, Jahren an aufzureißen, dergeſtalt, daß altere. Baume durch
ihre ſtark. aufgeriſſene ſchuppenmaßige Borke ein vauhes Anſehen erhal—
ten. Der. unter der trocknen holzigten Borke befindliche Baſt. und. das
ganze Gewebe von Safthauten.niſt dick und fleiſchigt;? es zeichnen ſich
darin beſonders einige großere Saftrohren, aus; aus den beim Abſchnei-—
den der Aeſte zur Saftzeit der Saft herausquillt. Dieſer hat in allen
Nadelholzarten „einen, beſondersſtarken, igeiſtigen Harzgeruch, und gerinnt.
ſogleich an. freier Luft, wodurch er dick aund Klebrigt. wird.  t.!

ti. n i nteν at i os2.  2 g. „ag lt9

Da nun das Nadelholz ſich vom Laubholze auch darin vorzuglich un-

terſcheidet, daß es aus abgehauenen Stammen nicht wieder austreibt,
(man ſehe a.a Th. g. G.) auch ſelbſt aus dem  Stamme gewohnlich keinr. Aus
trjeb bei abgenommenen. Aeſten erfolgt, und ſſich hochſtens daran: nur
ſchwache bald zuruckgehende Zweige zu zeigen pflegen; ſſo muß das Nadel-—

holz wahrſcheinlichſt keine, oder ſich nur ſelten: auszubildende unſichtbare
Holzknoſpen. haben. (1 Th. g. 33.), Dirſe Triebsfahigkeit fehlt, den Fich
ten- noch, mahr, zals einigen: zandereni Nadelholzarten, obſchon jene ſich,
wie man es ught: noch in  Garten der alten Mode bemerken kann, unter
der. Hetkenſcheere.r in ſehnndichte Hecken ziehen laſſen.

uebrigens beſtehet das; Rohrengewebe ades. Nadelholzes meiſtens aus:
der Lange des Baums. nach gehenden Rohrenund Faſern; man bemerkt
auch ſo weuig »in Holza, als in, der! Borke ſich deutlich auszeichnende ſo
genannte Spiegelfleckej- dieſe, laßt: ſich daher auch? in: der. Saftzeit ſehr

leicht abſchalen nitzdahingegen  wird nan beim; Nadelholz mehr eigentliche
Saftblaſen „„oder:Saftbehulter zwiſchen, den Rindenlagen bemerken; als
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am Laubholze, dieſe veranlaſſen bei jenem auch die kleinen Harzknotchen,

welche man hin und wieder aus der Borke hervorgequollen'ſieht.

g. 24.
Alle ſtarkeren Rinden und Borkenbeſchadigungen ſind den Fichten

vorzuglich nachtheilig und. gewohnlich unheilbar, es entſtehen'!daräus faſt
allzeit immer fortdaurende Harzgallen oder Harzfluſſe, wie man ſolche an
alten. Baumen;  die in ihrer Jugend vom Wilde oder auf andere Weiſe
beſchadigtuuworden; bemerken kann. Sehr ſelten wird man an ſolchen
Stellen das an anderen Holzarten ſtatt findende Ueberwachſen der Rinde,
und gewohnlich unter dem ſich gehauften Harze, trockne Holzflecke antreffen.
Auch bemerkt man an dem Nadelholze ſehr ſelten und nur wenige Arten
fogenannte. Schmarotzerpflanzen, ſelten ſieht man einen alten Stamm.!be—
mooſet; wder mit Flechten undi dergleichen Pflanzen uberzogen, auf den
hohern: Bergen. und vorzüůglich auf den dortigen bruchigten Stellen-iaber

ſind die herabhangenden Aeſte jener kummerlich alt gewordenen Fichten
deſto voller, mit dem dem Gebirgsjager ſo bekannten Bartmooſe zum Beſten
der ſtarken Hirſche beladen, welche damit dort in vollkommener Ruhe den

Winter beſſer zu uberſtehen im Stande ſind, als manche Weichlinge ihrer
Art, bei der ihnen taglich gereichten Futterung, auf den warmeren Vor—

gebirgen.“ 1

VUebrigens ſind auch fur den nur praktiſchen Forſtmann die genaueren
Bemerkungen an Saft und Vorke der Fichten weit weniger gleichgultig,
wie an den ubrigen Holzarten, ſowohl der daraus zu gewinnenden Wald—
produkten und ſonſtigen forſtmaßigen Behandlung wegen, als beſonders,

weil in großen Fichtenwaldern der gefahrliche Borkentafer die fleißigſte
Aufmerkſamkeit erfordert, wovon in der Folge dieſes Werks das weitere
vorkommen wird.

Als eine hochſt ſeltene Erſcheinung gegen das wenige Vermogen:der
Fichten im Wiederaustreiben aus dem alten Stamm und Holze, und dem
Ausheilen der Rindenbeſchadigungen, muß ich hier anfuhren, daß ich in
dieſem Jahre im Graflich Wernigerodſchen, unweit. der Pleſſenburg, eine
vor etwa 20 Jahren ganzlich niedergefallene, etwa damals 40 Jahr alt
geweſene/Fichte geſehen habe, an der die aus der Erde geſtandenen Wur—

̃i—
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m Laubholze ſieht) ein Paar  neue Stamme
Dritten, derc aus dem. Stamme ſelbſt ent

ſtanden iſt, in guten Zuwachſe ſtehen.

g. 25.Die. Blatter vder. ſogenannte Nadeln der Fichte ſitzen gan: den! jungen
J

Trieben., glaichſam in kiner doppelten, von: der. Rechten: zur: Linken, um
ſie her laufenden, Schraubenlinie, und ſind mit kleinen kaum bemerklichen
Stielen,mit den oberen Rindenlagen derſelben verbunden, fie. grunen meh—
rere Zahre lang bis ſie beim Dickerwerden der. Arſte in; der alsdaün
trocknen: gewordenen Borke weniger Nahrung. haben, undi nath larnd. nach
durch die jungere Belaubung verdumpft. abfallen. Auf geſuuden; Fichten
haben adie Nadeln ein dunkelgrunes Anſehen; auf kranken, z. B. verpflang

ten Fichten, werden rſie gelbgrunlich, konnen aber doch die ihnen eigene
Farben wieder annehmen, und zeigen. dann dadurch. den verbeſſerten. Zuſtand

deqc, Stamms an.  2i:, chili ti ietie  u. zi. Zaleacnot  1.
n Jm Gauzen iſt das Madelholz. auf die Entblatterungi weit llempfind
gicher als das Laubholz, wie: dies an den Beſchadigungen! durch dien:bekann:
ten Fuhren- Raupen und an der Fichte beſonders durch die, von dem Herrn
v. U s lar beſchriebenen, kleinen Motte (Eyralis Herciniana) bemerklich iſt;

dahingegen konnen aber dieſe Nadeln an ſich eine langere Durre ertragen,
als die  deichter davon  welkende Blatter des Laubholzes, indem jene weit
weniger Ausdunſtungsorgane als dieſe  haben. So ſieht, man, im tief

ausgedorrten heißen Sande, oft kleine Fuhren und Fichten. friſchgrun,
und um ſie ther ſelbſt tiefer wurzelnde Krauter langſt vertrocknet ſtehen.

1

ienda. der g
g. 26.

Die Wurzeln der Fichten in ihren jungern Jahren treiben, in eini—

germaaßen lockerem Boden, vorzuglich in  vie Tiefe; und wird man ſchon
im erſten Jahre an dem ſo ſchwachen Fichtenpflanzchen ſehr lange Wur—

zeln bemerkenz bei zunehmender Große aber breiten die Wurzeln ſich flach
unter. der Oherflacher des Bodens weit umher, ſo daß die ſtarkeren: Wur
zeln alter Fichten zum Theil uber der Erde entbloßt liegen. So tiefe
Pfahlwurzeln, dieſe, Holzurt in den erſten 10 Jahren im tiefen ockeren
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Boden Auch zu treiben pflegt:: ſo ſterben ſolche doch hernach ganzlich ab,
wie man es an den durch Sturm niedergeriſſenen  Stammen uoberfuh—
rend bemerken kann; denn an tauſenden ſolcher Windfalle wird man kaum
eine eigentliche- Pfahlwurzet, wohl aber Ueberbleibſel derſelben aus den
jungern Jahren finden. Die im Ganzen nicht ſtarken Wurzeln der Fichten
ſind reich mit. kleinen Haarwurzeln verſehen, beſonders auf Felſen und
ſteinigten Orten ifindet man von ſolchen die oft nur wenige Zoll tiefe
Damm-Erde, wie einen feſten Raſen verwebt, und großere nackte. Wur—
zelnnach Teinem  joft. vierzig und mehr Fuß entfernten tiefern Platzchen
getrieben, um dorther auch durch. einen ahnlich gebildeten dichten Wurzel—

Maſen iſparſame Nahrung anzuziehen.
Die, Fichtenwurzeln haben: die Eigenſchaft, zwiſchen Felſen und Stein—

fpalten einzutreiben, daher ſieht man oft, undn vorzuglich auf beinahe
nackt ſcheinenden Felſen; hohe  Fichten, ſchwanken und dort die ſtarkſten

Sturmernabhalterrag; iten ea nien—

5 g. 27..Das Holz der großeren nicht uber der Erde gelegenen Wurzeln iſt
nicht ſo dicht, als das vom Stamm und Aeſten; jungere, im lockern Boden
lang und gerade ausgetriebene Wurzeln ſind ſehr biegſam, und werden

an einigen, Orten zu verſchiedenem Bindwerke, z. B. zum Binden der
Bienenkorbe, benutzt. Ueberhaupt ſcheinen aber die Wurzeln der Fichte
ſehr wenige harzige  Theile, wenigſtens viel weniger, als der eigentlicht

Stucken, zu haben, da ſie nicht lange Zeit der Faulniß. widerſtehen auch
an kranklichen jungen. Fichten, pflegt man viele verdorbene Haarwurzeln
zu finden, worin. auchewohl die Urſache liegen mag, daß ſich dieſe Holzart
nicht allenthalben gut averpflanzen laßt, und. wenigſtens einige Jahre
nach dem Verpflanzen krankelt, da es ihr ſonſt doch nicht an kleinen

Wurzeln fehlt.

tc c8. 28.
Das Holz der Fichten beſtehet nach  den Jahresringen aus fehr un

gleichen: Theilen in zwei Lagen, eine, die beim. ſtarken ſchnellen Fruhlings-

triebe entſtehet, jſt. dicker7 weicher und lockerer, als die, welche ſich um
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dieſe nachher bildet; dies kann; man' an abgeſchnittenen alten Stammen
bemerken, und damit zugleich ihr Alter deutlich abzahlen, beſonders von
ſolchen Baumen, dienauf gunſtigenr Grunde raſch aufgewachſen ſind.
Dieſe gleichſam doppelte Golzlage  giebt. wahrſcheinlich? dem. Fichtenholze

die zu liegend tragenden Werkſtucken ſo ſchatzbare ſtarken Federkraft. Jn
langſam aufgewachſenen Fichtenholze ſind die weißen weicheren Holzlagen
verhaltnißmaßig mit den harteren braunlicheren, dunner, und daher iſt
dieſe Federkraft in ſolchem noch ſtarker.“

Dieſe an ſich feſteren Holzlagen beſtehen aus mehreren Saftrohren,
als die ubrigen, und enthalten mehr harzigte Theile im trocknen: Holze,
weswegen ſie auch langer der Faulniß widerſtehen; daher: ſieht mannimn
Walde an dem in Faulniß ubergehenden Holzejene oft.uſchon? ganz aus—
gewittert, und dieſe noch eine Zeitlang:güt erhalten:« Ans beſchadigten
harzenden Stellen nehmen ſie an Breiten zu, und  dann, ſo. wie in alten
Baumen uberhaupt, ſcheint darin das Rohrengewebe verdichtet »und. ganz
verwachſen zu ſeyn.

Dagegen hat aber, wie bereits oben bemerkt worden, das Fichten—
holz ſehr unbemerkliche ſogenannten Spiegelwande, von der Mitte des
Stamnms nach der Peripherie hin, weswegen es ſich zwiſchen den Aeſten
auch leicht ſpalten laßt.

Das. Holz der Aeſte iſt harter, wie das vom: Stamm; und vie am
Stammholz verwachſenen Aeſte ſind von ſo vorjzuglicher Harte, daß es
hierin von keiner unſerer inlandiſchen Holzarten ubertroffen wird, und zu
feiner Drechslerarbeit benutzt werden kann. Dieſe Aeſte widerſtehen am
langſten der Faulniß, dergeſtalt, daß die Enden der fruher verdumpften
Aeſte ſich an den Stammen lange Zeit:. erhalten, und zum Nachtheil. des
Holzes darin zum Theil verwachſen, ohne zu ſtockenden oder faulenden
Flecken Anlaß zu geben.

Das Fichtenholz gehort ubrigens unter die leichten Holzarten, in—
dem der Cubicfuß grunes Fichten-Stammholz ohngefahr nur 36 Pfund
wiegt; denn genau laßt ſich dabei das Gewicht, das von der mehr oder
wenigern Feſtigkeit abhäangt, nicht annehmen:. Es iſt ſehr biegſam und
elaſtiſch, es hat, wenn's trocken iſt, einen hellen Klang, wie man es an
den bekannten Strohfiddeln und ahnlichen Spielwerken findet, und wird
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ſehr ſelten, gewohnlich nur in dumpfichten Orten, von den gewohnlichen
Holzwurmern oder eigentlichen Kafern (lermestes domesticus) angeſtochen;

ein Uebel, dem andere ſelbſt weit hartere Holzarten ſehr unterworfen
ſind. Mehreres von den Eigenſchaften: dieſes vortrefflichen Holzes ſoll
in:dem Abſchnitte: Von der Benutzung des Fichtenholzes, vorkommen.

8. 29.
ueber das Wachſen der Fichten, von ihrer Entſtehung bis zum

Abſterben, und von dem Grund und Boden, in dem ſie
 vorzuglich wachſen.

Das erſte Pflanzchen dieſer hohen Baumart iſt ſehr gering und
zartlich; bei gunſtigen Umſtanden pflegt aus dem ausgeflogenen Saamen—
korn gewohulich  nach 14. Tagen das erſte Wurzelſpitzchen zu keimen, das
jenes bald. datauf. ohngefuhr einen halben Zoll hoch aus der Erde hebt,
und zutmm Entfalirn »der. darin enthaltenen ſechs, acht bis zehn Loben oder
Saamenblatter beforbert, wönach die ausgeleerten Saamenhulſen abfallen

uud das Pflanzchen. die in den angefugten Kupfern abgezeichnete Geſtalt
annimmt.“. Jn den erſten ſechs Wochen wird daran nur die Wurzel- verlan—
gertund idas gwiſchen den Loben befindliche Holzknospchen zum zweiten
Triebe!. zübereitet der: gewohnlich um Johannis erfolgt, wobei auf guten
Boden das Pflanzchen. wohl um einen Zoll und mehr ſich verlangern und
ein mit cleinen. Nadeln reich beſetztes markichtes: Stammchen treiben kann;
dahingegen nunter: varftigenl. Umſtansen jenes erſte Holzknospchen das erſte

Jahr-oftganzgeſchloſſen; bleibt oft aber nur einige magere, kurze Na—
deln auszutreiben im Stande iſt. Jn jenem Falle vemerkt man. an dem
wohlgenahrten Pflanzchen auch ſchon ein Paar feine Nebenknospchen zur
Erſetzung des etwa zufallig verdorbenen Haupttriebes; ein ſolches begun—
ſtigtes Pflanzchen. kann riim: zweiten Jahre wohl eine Hohe von 4 Zoll

erreichen, und dabei ein Paar kleine Nebenzweigelchen, und im dritten
Zahre ſchon einen formlichen kleinen Quirl treiben, wobei es alsdann ganz
das Auſehen einer kleinenn Fichte erhalt, und eine Hohe von acht und
unrehb:. golli erreichen. kann. Auf ſolche Weiſe nimmt daran das. Zuwachs-
vermigen? in: den nachſtfolgenden·Fahren zu, und ſchon bei zehn- und
zwolfjahrigen Fichten kann: man ſtarke Quirle mit zwei bis. drei Fuß

ni—
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hohen Haupttrieben, undin ſolcher Zeit kahle Holzbloßen damit in form
liche Dickichten verwandelt ſehen.

—128 4 4 1g. 3Zo. Lri
120J

Aber ganz anderaä. geht es. damit;, gufr.magern Voden iund  ſonſt un
gunſtigen Orten her, die dieſer Holzart, nur leider, zu oft forſtmaßig
angewieſen werden muſſen, weil ſie darauf immer noch beſſer, als die
ubrigen fortkommt; unter' ſolchen Orte! gehoren die Hohen unſerer Harj
gebirge, beſonders die darin befindlichen Bruche- undfelſigten. ſteinigten
Gegenden, wo der unfruchtbare Gneiß: und: Grannit-Sandboden kaum mit
etwas Damm-Erden:bedeckt iſt, wo ohnedem noch, anhagltende, Nebel und
Rauhreife alle Vegetation erſchwerenn und, anur Moaſti gedeihen konnen.
Unter ſolchen Umſtanden ſieht man das magere, Fichtenpflanzchen mehrere

Jahre ohne ſonderlich bemerklichen Zuwachs hinbringen, oft beſteht dann
deſſen jahrlicher Zuwachs nur in einigen kurzen trocknen Nadeln.;) die. aus
dem. ſpitzen Holzknospchen ſicht zu entfalten, kaum; ime Standen ſind n und
erſt nach mehreren Jahren, wenn jene im- Ueberfluß ſtrotzende Sichten ſchon
formliche Dickichte bilden, haben von; dieſen ſehr wenige-es kaum nur zu
Einem Fuß in der Hohe gebracht;. denn der großte Theil davon pflegt in

den erſten drei Jahren zu vertrocknen. Bis, nach. einem Viertel-Jahrhun
dert kann ſich oft zwiſchen ſolchen Kummerlinge, nochn;kaum ein Stuck
Wild: verbergen zdann -aber pflegen  ſie, endlich ihre bis ndahinnmehr gelb-
grune Farbe zu verdunkeln, und, im jahrlichen; Zuwachs- ſehr merklich zu—
zunehmen, wenigſtens dann doch weit beſſer zun gedeihen,alsrmang esjn
ihren erſten Jahren erwarten ſollte. Ai

4 reſ Hte— Qujtg. st. iο.
Mit hundert Jahren mag im Allgemeinen- die Fichte  wohl vdien Peg

riode des ſtarkeren Zuwachſes beendigt haben, und kommt æs dann jauf.

gunſtige oder widrige Umſtande an, obſie mit zweihundert die volle
Starke im feſten und geſunden Zuſtande erreicht, oder ihn. vegetabiliſche—

Leben durch Kernfaulniß und dergleichen fruher beendigt, hatj. menigſtens
wird man in den hieſigen Gebirgsforſten wenige altere, Fichten finden,
am ſeltenſten in geſchloſſen aufgewachſenenn: Orten, »worin der iahrliche
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Zuwachs fruher und mit 150 Jahren als beendigt forſtmaßig angeſehen
werden kann.

Obſchon die Fichten auf dem platten Lande und auf fruchtbaren
niedrigen Vorbergen am ſtarkſten wachſen; ſo erreichen ſie doch bei ſchwa—
cherem Zuwachſe, ohngefahr auf der Mitte der hieſigen hohern Gebirge,
in einem fur ſie paſſenden Grunde ein hoheres Alter, wovon die uUrſache

in dem feſtern Holze liegen mag.

g. 32.
Jn den hieſigen Harzforſten heißen die mit jungen Fichten beſte—

hende Orte Junger-Anflug, auch wohl kurz weg, die Jugend. Bis
ohngefahr zu einer Hohe von einige zwanzig Fuß erhalten ſie den Namen
von Picktannen, in welchem Zuſtande ſie in geſchloſſen aufgewachſenen
Drten. die untern. Aeſte vurchs Verdumpfen verloren haben, oder, wie es
eigentliche heißt, ſich reinigen; dann aber doch oft noch ſo dicht zuſam—

men ſich einander aufdrangen konnen, daß man nur mit vieler Muhe
durchzukommen im Stande iſt. Jn dieſem Zuſtande drangt die ſtarker
wachſende Fichte die ſchpochere zuruck, es werden ihrer von Jahr zu
Jahr weniger, und ſolche Oerter heißen dann lichte Orte, in welchen die
Fichten zu der ganz unverhaltnißmaßigen Hohe herauf zu wachſen fahig ſind.

g. Z3.
Aus dem bisher beſchriebenen laßt ſich nun bei der Fichte, ſo wie

beim Nadelholze uberhaupt, das Alter eines Baums beſtimmen, indem
man am Stamme herauf bis zur Spitze den Zuwachs jedes Jahrs an
den aus den Quirlen getriebenen Aeſten abzahlt, und dann, wie man aus
den ortlichen Umſtanden und. Erfahrungen urtheilen kann, noch ſo viele
Jahre zurechnet, als der Baum ohne am untern des Stamms ſotlche
Merkmale behalten zu haben, gewachſen ſeyn mag.

An ganz jungen Fichten kann man auf dieſe Weiſe ihr Alter ſehr
genau beſtimmen, und auch an ſolchen Baumen, welche im Freien aufge—
wachſen ſind und alſo ihre Aeſte von unten auf wenigſtens lange Zeit
behalten haben, laßt ſich der Sache ziemlich nahe kommen; an alten in
Ditkichten aufgewachſenen Fichten aber, an den die untern Aeſte langſt
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uberwachſen ſind, fehlt es an ſolchen Merkmalen. Man. muß daher,
wenn es z. B. auf die genauere Altersbeſtimmung eines mit alten Fichten
dicht beſtandenen Orts ankommt, aus den Umſtanden auf die Entſtehungs—
weiſe des Beſtandes ſchließen, und in wie weit die vor ſolchen geſchloſſe—
nen Orten ſtehenden, ihre altere Beaſtung erhaltene, Fichten zur Angabe
des Alters der ubrigen Stamme dienen konnen, oder man muß, wie beim
Laubholze, ſeine Zuflucht zur Zahlung der Jahrringe nehmen (1. Thl. g. z6o).

Da nun dieſe beim Nadelholze und bei der Fichte insbeſondere (d. 28.)
ſehr deutlich zu unterſcheiden ſind; ſo iſt auch dabei dieſe Beſtimmungs-—
weiſe des Alters um ſo leichter und richtiger.

g. Z4.
Von dem Grunde und Boden, worin die Fichten vorzuglich gut wachſen.

Fruchtbarer mit etwas Sand gemiſchter Lehmgrund, mit einer auch
nur geringen Lage von vegetabiliſcher Damm-Erde, iſt, wie fur die mei—
ſten Holzarten, auch fur die Fichten, der vortheilhafteſte Boden. Befin—

det ſich dieſer bis zu einer Tiefe von etwa 4 bis 5 Fuß. auf einer trock—
nen Lage auf plattem Lande oder niederem Landgebirge; ſo kann man auf
ſolchen den ſtarkſten und uppigſten Wuchs der Fichten erwarten. Auch
pflegen ſie auf kalkartig gemiſchtem Grunde ſehr ſtark zu wachſen, doch
nehmen ſie auf ihnen ſonſt nicht ganz ungunſtigen Orten auch mit ſchlech—
terem Boden vorlieb, man ſieht ſie daher noch in ſolchem Boden, worauf
die mehrſten Holzarten nur kummerlich fortkommen, oft im ſtarken Zu—

wachſen. So trifft man auf durren Sandheiden auch zuweilen ſtarke
Fichten an, obſchon auf ſolchen doch die Fuhre (pinus sylvestris) im All—
gemeinen weit beſſer gedeihet; ſelbſt auf Bruchen und Moraſten erreicht

die Fichte eine betrachtliche Starke, wovon die auf der ohngefahr halben
Hohe der Harzgebirge befindliche Bruchſtellen uberfuhrende Beiſpiele liefern,
wo die dicken uber den Bruchraſen her liegende Fichtenwurzeln dem nach

dem feiſten Hirſche weidewerkenden Jager oft zu bequemen Stegen dienen.

g. 35.Jn Hinſicht auf Gebirgshohen kann man ohngefahr die halbe Hohe
der mehrſten Harzgebirge als ſolche annehmen, bis zu welchen die Zichten
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ſehr gut wachſen; von dieſer bis zu den Spitzen der Berge nimmt ihr
Wachsthum nach und nach merklicher ab, und oben auf den hoheren Harz—
bergen erſcheinen ſie nur noch in elenden kruppelichten Zuſtande mit lan—

gem. Mooſe behangt und oft mit langſt verdorrten Spitzen. So ſieht
man ſie auf dem Brocken und auf den Hohen des Wurmbergs und Bruch—
bergs ſtehen, der Forſtmann uberlaßt ſie dort gern ganz ihrem Schickſal,
um nicht in die Verlegenheit geſetzt zu werden, dort jemals wieder einen
neuen Holzbeſtand hinzubringen. Nur der Jager ſucht in ſolchen hochſt
elenden Orten gern den ſtarken Gebirgshirſch. auf, der darin ungeſtorte
Ruhe und ſelbſt bei tiefem Schnee noch gute Aehſung am Bartmooſe
findet, und im Fruhjahr den auf jenen trocknen Spitzen elender Fichten
ihr tolles Liebeweſen treibenden Auerhahnen nahe zu kommen. Solche
kummerliche Fichten gehoren denn nebſt einigen Moosarten unter die we—

nigen Gewachſe, welche auf ſo unfruchtbaren Gegenden zu grunen nur
im Stande ſind, und dienen zu Beweiſen ſo mancher Vorzuge dieſer vor—
trefflichen Holzart in Ruckſicht auf die großere Forſtwirthſchaft.

g. 36.
So wie die Fruchtbarkeit einer Gebirgsgegend mit der zunehmenden

Hohe der Gebirge abnimmt, ſo wird ſolche oft noch durch mehrere Um—
ſtande vermindert, wohin man ſteile Abhange, Felſenlagen, unfruchtbaren
Gneis- und Granitſandigten Boden, ſtarke Windzuge in den Thalern, faſt
beſtandige Nebel, ſtarken Eisanhang, Schneedruck, und mehr dergleichen
uble Dinge rechnen kann, welche die Fichten, wenigſtens beſſer, wie alle
ubrigen hieſigen Holzarten, auszuhalten fahig ſind, weswegen man ihnen
auch bei der hieſigen Forſtwirthſchaft, gewohnlich die obere Hohe der
Harzgebirge, die tieferen fruchtbaren Gebirgsſtrecken aber dem Laubholze
zutheilt.

g. 37.
Jn Hinſicht auf. mehrere Feſtigkeit und Gute des Holzes konnte man

wohl behaupten, daß die Fichten auf minder fruchtbarem Boden und auf
ſchon betrachtlicher Gebirgshohe am beſten geriethen; denn, wenn ſie darauf
auch nicht wie unter gunſtigern Umſtanden die volle Starke erreichen, und
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vielleicht zur Vollendung ihres vortheilhaften Zuwachſes weit mehr Jahre
erfordern, ſo iſt ihr Holz dagegen feſter, dichter, und von weit ſtarkerer
Federkraft, als von jenen auf zu fetten Boden ſchnell aufgewachſenen
Fichten, die ein loſes, ſchwammigtes Holz haben. Mehreres ſoll hievon

in dem Abſchnitte: Von Benutzung der Fichten, vorkommen.
Auch ſelbſt in Betreff des Abhaltens mancher ungewohnlichen Wider—

wartigkeit, z. B. ſehr große Kalte, ſtarke Sturme und dergl. konnen die
magerer aufgewachſenen Fichten beſſer ertragen, und uberhaupt ein hoheres
Alter erreichen. Jn dem beruchtigten Winter von 1788 1789 habe
ich von dergleichen auch nicht eine einzige erfroren geſehen, dagegen man—
cher auf fetten Auen raſch aufgewachſener Fichten-Weichling. durch Froſt
vertrocknen mußte. Der unten weitlauftig beſchriebene Kafer iſt letzteren

auch weit gefahrlicher, als jenen.

g. 38.Obſchon man nun in Fichtenwaldern dieſen micht zartlichen. Baum
unter verſchiedenen gunſtigen und widrigen Umſtanden, in Tiefen und auf
hohen Bergen, auf trocknen Felſen und Bruchen, wenn auch nicht zu
gleichmaßiger Starke, jedoch forſtwirthſchaftlich ſeht gut wachſen ſieht; ſo
wird man doch an unter ſolchen verſchiedenen Umſtanden aufgewachſenen

Fichten mehr auffallende Verſchiedenheiten, als unter: gleichen  Fullen bei
vielen anderen Holzarten bemerken, vorzuglich bei ihrem Wurzelwerke und
an der feſtern oder loſern Textur des Holzes und der Rindenlagen, wes—
wegen es beim Verpflanzen junger Tannen auch vorzuglich darauf an—
kommt, daß ſelbe auf gleichem Grunde und in gleicher Lage erzogen ſind.
So ſieht man z. B. auf den Harzbergen den dort im durren Gneiß und
groben Granitſande aufgewachſenen Pflanzling, von den Tannenpflanzern
ausgeriſſen und ohne weitere Umſtande in ſein Loch eingetreten, fortkom—

men, der mit Sorgfalt auf Bruch oder in fette Niederungen gepflanzt
2vertrocknet ſeyn wurde.

Jndeſſen glaube ich doch, daß die Forſtmanner, welche dieſe Vorſicht
auch auf den Saamen ausdehnen, und z. B. zu Beſaamungen auf bru—

chigte Orte, nur auf ſolchen gewachſenen Saamen verlangen, es damit
zu weit treiben.
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g. 39.
Von der forſtmaßigen Behandlung der Fichten.

Der Forſtbetrieb des Nadelholzes uberhaupt und der Fichte insbe—
ſondere iſt viel beſchrankter, als der des Laubholzes. Dies liegt theils
in der Eigenſchaft jener Holzart ſelbſt, theils aber auch an den Gegen—
den, wo ſie vorzuglich und ſo zu ſagen nur ins Große forſtmaßig ange—
bauet wird. Sie iſt die eigentliche Holzart fur unſere Harzgebirge, und
ſo wie auf dieſen nach ihrer mehreren Hohe die Vegetation nach und
nach abnimmt, und auf den felſichten Gipfeln der hochſten Harzberge mit
einigen Arten trauriger Mooſe faſt ganz aufzuhoren ſcheint; ſo iſt dies
auch mit dem Forſtbetriebe in dortiger Gegend derſelbe Fall, denn ſchon
auf den fruchtbareren Vorgebirgen dieſer majeſtatiſchen Bergkette findet
kein kleinlicher an. Gartenbau granzender, oder nur in kleinen Landforſten
ublicher Forſtbetrieb mehr ſtatt, ſo viel Gutes ein ſolcher auch fur
manche holzarme Gegenden haben mag. Dort auf jenen Gebirgen muß
ſchon der eifrigſte Akazienpflanzer oder ſonſtige forſtliche Kleinkramer ganz
wegbleiben, denn mit aller Muhe wurde er ſelbſt auf den fruchtbareren
Stellen ſchwerlich mehr, als verkruppelte Strauche jenes Modeholzes
einige Jahre lang aufweiſen konnen.

Auf den hoheren Bergen, oder eigentlich ſchon auf der Mittelhohe

derſelben, ſind nun muhſame und koſtbare Forſtkulturen nicht vortheilhaft
anwendbar. Alles was dort von dergleichen Forſtarbeiten vorgenommen
wird, muß außerſt einfach und wohlfeil geſchehen konnen, immer muß
dabei auf den großen Umfang der Forſten, auf die wenigere Fruchtbarkeit
der Gegend und den dort geringeren Werth des Holzes Ruckſicht genom—
men werden.

Jn dieſen Gebirgsgegenden, in welchen alſo ein beſchrankter Forſt—
betrieb anwendbar iſt, ſind bei weitem die mehrſten Forſtorte mit Fichten
beſtanden, die ohnedem ihrer naturlichen Eigenſchaft wegen nur eine
außerſt einfache Forſtbehandlung erfordern, und dabei auf jenen Hohen,
auf welchen ſehr wenige Laubholzarten nur kummerlich wachſen konnen,
oft einen reichen Holzertrag liefern.
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g. 40.
Beſonders wird die forſtmaßige Behandlungsweiſe dieſer vortrefflichen

Holzart in Betreff der Wiedererzeugung des jungen Anwuchſes in abge—
olzten Forſtorten dadurch beſchrankt, daß das Nadelholz uberhaupt und
lſo auch die Fichte keine Wurzelbrut zu treiben fahig iſt, wodurch dabei
lle beim Laubholz anwendbare verſchiedene Arten von Schlagholzbetrie—
en, und damit manche forſtwirthſchaftliche Vorſicht und Beſorgniß ſchon

anzlich wegfallen.
Selbſt die nur dabei mogliche Erzeugungsweiſe durch Beſaamungen

der Pflanzungen iſt in den meiſten Fallen viel einfacher, als beim Laub—
olze, und wenn in den Fichtenforſten auch einige eine beſondere Achtſam—
eit erforderliche Begebenheiten, als z. B. Wurmtrockniſſe und ſtarke

Windfalle ſind, vorkommen konnen; ſo gehoren dieſe doch unter die ſelte—
en Falle, wovon oft ſogar die Urſachen in den dabei begangenen Fehlern

u ſuchen ſind.

g. 41.
Die forſtmaßige Erziehung des jungen Fichtenbeſtandes geſchieht im—

mer nur durch naturliche, oder durch kunſtliche Beſaamungen aus der
Hand, oder aus dem Sack, wie man zu ſagen pflegt; letztere iſt wenig—
ſtens in den großern Fichtenwaldern die gewohnlichſte, ſo wie es jene
eim Laubholze iſt. Denn obſchon die Natur den Saamen des Nadel—
olzes zum Gedeihen einer naturlichen Beſaamung ſowohl zum weit um—
erfliegen durch die daran befindlichen Flugel, als durch eine ſich auf

mehrere Jahre erſtreckende Erhaltungsfahigkeit, auch das junge Pflanzchen
egen manche unfalle begunſtigt hat; ſo giebt es doch in den hieſigen

Gegenden ſehr wenige Falle, bei welchen man auf naturliche Beſaamungen
echnen kann. Die Urſachen davon liegen eigentlich in der Bewirthſchaf—
ungsart der Fichtenforſten ſelbſt, und beſonders darin, daß in den dicht

beſtandenen haubaren Forſtorten kein Pflanzchen aufkommen, man auch
dieſe der Windſturme wegen nicht zu einer Beſaamung zuvor auslichten,
noch weniger auf den großen Heyen einzelne Saatbaume ſtehen laſſen
kann, und daß ſelbſt das Abholzen eines ſolchen Forſtorts, das erſt nach
einigen Jahren darauf vorzunehmende Ausroden der dicht neben einander
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ſtehenden Stucken, und ſo manche andere dabei vorkommenden Hinder—
niſſen. Selbſt dann, wenn man ſich in großen Fichtenwaldern unter meh—
rerer Begunſtigung einer vortheilhafteren Gebirgslage als der Harz iſt,
eine moglichſt regelmaßige Forſtwirthſchaft gedenken wollte; ſo wurden
darin doch immer noch wenige Falle vorkommen, in welchen eine naturliche
Beſaamung zur Beſtandfetzung eines großen Fichtenorts allein hinreicht,
und mochte es uberhaupt ſelten vortheilhaft ſeyn, wenn die Abholzungen
danach genau eingerichtet werden mußten, nicht zu gedenken, daß dort,
wie bereits oben angefuhrt worden, oft in funf und mehrern Jahren kein
Fichtenſaamen wachſt, wahrend deren doch das Abholzen geſchehen muß,
und alſo große Bloßen entſtehen wurden, auf den alle naturliche Beſaa—
mung von ſelbſt wegfiele.

Aus alteren Zeiten haben wir zwar am Harze noch einige ſtehende
Orte, die aus naturlicher Beſaamung entſtanden zu ſeyn das Anſehen
haben; aber ſelbſt ihr Beſtand iſt großtentheils ungleich, und man hat
auch bei der vormaligen Holzbenutzung und weit beſchranktern Viehweide
mehrere Gelegenheiten eine naturliche Beſaamung benutzen konnen, die
ſeit den letztern großen Wurmtrockniſſen ohnedem ganz aufgehort haben.

g. 42.
Vielen Forſtmannern aus andern Landern, ſelbſt ſolchen, die es mit

Nadelholz zu thun haben, befremdet es daher, wenn ſie in dieſer Hinſicht

unſere Forſtbewirthſchaftung ſehen, ſie tadeln beſonders unſere Hauungs—
weiſe, und konnen es z. B. kaum begreifen, daß man auf dem ganzen Harze
im Nadelholze auch nicht eine von Morgen nach Abend in gehorig ſchmalen
Streifen gefuhrte regelmaßige Hauung antrifft, oder wenn es mehr theo—
retiſche als praktiſche, der Forſtwiſſenſchaft Befliſſene ſind; ſo pflegen dieſe
auch wohl bei allem dem, was ſie bei der allerdings nicht ſauberlich ge—
fuhrten Harzforſtwirthſchaft an Mitleiden uber unſere veralteten wenigen
Kenntniſſen fuhlen, beſonders zu tadlen, daß wir die dicht beſtandenen
haubaren Oerter nicht erſt zur Beſaumung auflichten, und nicht eine hinlang-

liche Anzahl Saatbaume auf den Gehauen ſtehen laſſen, oder dergleichen
gute Dinge mehr nicht anzuwenden wiſſen. Ohne ſich mit ſolchen Herren
Collegen auf Ort und Stelle zu befinden, halt es allerdings ſehr ſchwer,
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ihnen alle jene Hinderniſſe, die dort einer beſſern Behandlung entgegen
ſtehen, ganz begreiflich zu machen, und unſere Ehre bei der jetzigen Be—
wirthſchaftung der Harzforſten mit voller Ueberzeugung zu retten. Wenn
man ſie aber in den Forſten umherfuhren, ſie mit den ungeheuren jahrli—

chen Holzabgaben und mit den vielen dabei vorkommenden Hinderniſſen,
als Kohlungen, Floßungen und dergl. bekannt machen kann; ihnen Berge,
Felſen und Thaler, durch welche ſo manche ſonſt. willkuhrliche Unterneh—
mung beſchrankt wird, und die vielen zahlreichen Viehheerden zeigt, die
in den dortigen Forſten taglich weiden, und bis jetzt keinen jungen Nadel—
hotzort verſchont haben, und ihnen endlich ihre gewohnlich unzulangliche
Begriffe von den alle gute Ordnung der Dinge ſtohrenden Kafertrockniſſen
und Windfallen einigermaßen berichtigt, ſo pflegen ſie denn wohl auch
die nicht uberſteigbaren Hinderniſſe einzuſehen: und anderes Sinnes zu
werden.

Jn der langen Reihe von Jahren, in den ich dieſe Gebirgsforſten
durchgewandert habe, iſt mir kaum ein Fall vorgekommen, wobei es von
dem freien Willen des Forſtmanns abgehangt haben konnte, wie der zu
fallende Forſtort eigentlich angehauen oder von woher er betrieben werden
mochte; denn allenthalben fanden ſich dabei hindernde Umſtande, und ſeit
mehr als Zzo Jahren haben wir ja in den ſammtlichen Nadelholzforſten
nur immer dem leidigen Borkenkafer theils vor, theils nacharbeiten muſſen,
und ſo wird es denn auch wohl noch ferner damit fortgehen.

g. 45.
Eine naturliche Fichtenbeſaamung kann in unſern großen Harzforſten

wohl an Abhangen oder auf kleinen ſchinalen Heyen, welche unter den
warmen Winden vor ſtehenden Fichtenorten her liegen, allerdings vor—
theilhaft ſtatt finden, und man wird dort ſolche gunſtige Gelegenheiten
auch gewiß nicht unbenutzt laſſen; aber es wird, wie geſagt, nicht als
auf ein weſentlich nothiges Erforderniß darauf Ruckſicht genommen, und
ſolche nur als ein glucklicher Zufall betrachtet. Leichter iſt es damit in
den Nadelholzforſten des platten Landes zu beſchaffen, wo der Saamen
ofterer gerath, wo man leicht ſchmale Heye von Morgen nach Abend
treiben, ſolche bald in Ruhe ſetzen kann, und wo uberhaupt mehrere Um—
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ſtande ſowohl das Entſtehen, als die Erhaltung eines naturlichen Anflugs
pegunſtigen.

g. 44.
Jn den großen Fichtenforſten des Harzes werden in der Regel alle

Eulturen entweder durch Beſaamungen aus der Hand, oder durch Pflan—
zen gemacht, wenn man durch beſondere Umſtande bewogen wird, letzteres

jenen vorzuziehen.

Solche Beſaamungen caus der Hand, oder wie es dort gewohnlich
heißt, aus dem Sacke, geſchehen auf mehrere Weiſe nach der Lage und
Eigenſchaft des Orts, welcher beſaet werden ſoll. Der gunſtigſte Fall,
und eigentlich der, welchen man zur Cultur durch Beſaamung auf alle
Weiſe zu Befordern ſuchen ſollte, iſt, wenn der dicht beſtanden geweſene,

und alſo gras-aind krautfreie Forſtort moglichſt bald von allen darauf
vorgenommenen Holzhauer-, Kohler- und Stuckenroder-Arbeiten befreiet
und in Ruhe geſetzt  averden kann. Nach dem dortigen Forſt- und Hutten—

betriebe, und ſo manchen dabei eintretenden Nebendingen, kann das aber
dort nur ſelten vor vier. bis ſechs Jahren geſchehen, in welcher Zeit der

Srtrda er im letzten Jahre  durchs Stuckenroden aufgerodet wird, auch
noch hinlanglich krautfrei und zur Beſaamung empfanglich bloibt; ſelbſt
alsdann pflegt erſt eine Beſgamung beſſer darauf zu gerathen, als wenn
noch zu viel unvermodertes kleines Holz oder Sprickwerk darauf liegt,
das manchem Saamenkorn am Keimen hindert. Ein ſolcher Ort nun
fann ohne weitere Umſtande,  ſo wie jedes Kornfeld, beſaet, und ſowohl
reiner abgeflugelter, als noch beflugelter Saamen dazu genommen werden.

„um auf einem: ſolchen dort oft mehrere, hundert Morgen großen
Sorſtorte eine gllenthalben moglichſt gleich reiche Beſaamung zu bewirken,
pflegt man gern einen im Fruhjahr gefallenen, oder noch liegenden Schnee
zu benutzen, oder den Saemann nach auf den Grenzlinien ausgeſteckten,
bei jedem Gange vorzuruckenden Ziele gehen zu laſſen. Damit iſt dann
dext die Arbeit; jn ſo weit geſchehen, und bleibt der Natur uberlaflen, ob
dieſe erſtere Beſaamung. hinlanglich gerathen mird, wie es doxt mit guten
Saamen der gewohnliche Fall iſt, oder ob eine zweite, oder auch nur
einnplatzweiſes Nachbeſſern, durch Saat oder Pflanzen nothig. ſeyn mochte.

5
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J J Nur ſelten werden bei ſolchen Saaten dort noch weitere Hulfsmittel, als

Ueberziehen mit Dornbuſchen oder dergl., wie les wohl in den Forſten
des platten Landes geſchieht, angewandt.

Dieſe Beſaamungsweiſe auf krautfreien offenen Heyen iſt auf dem
Harze eigentlich als die forſtmaßig naturliche anzuſehen, und die, welche

1 b ſt h chh d' ll b ſt
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J J J g. 45.
J

J

J Eine zwar weniger, aber immer noch begunſtigte Saeungsweiſe
ĩ
Jue findet auf ſolchen abgeholzten Orten ſtatt, wo entweder der— vorherige

wenig dichte Beſtand, oder eine zu lange Zeit verzoögerte Cultur ſchon
9

al
wuchs veranlaßt haben. Auf ſolchen Orten muß man die zu ſehr beraſe—

J
ten Stellen, ohne gerade eine eigentliche Cultur auf Platzen im GanzenJ

J

vorzunehmen, einigermaßen auflockern oder eigentlich nur von Kraut rei—ut7 4 u und. theils freie, theils auf aufgelockerten
J Platzen beſonders beſaen laſſen. Oft ſtehen auf ſolchen Orten noch! die

J

Stucken des letzten Beſtandes, welche, wenn Umſtande das Roden der—

J

I ſelben eben nicht rathſam machen mochten, ganz vorzuglich zum Gedeihen
inn der Cultur benutzt werden muſſen, denn an ſolchen Stucken befindet oſich

jt
inn J immer die beſte Pflanzen-Erde, ſie ſchutzen die jungen Pflanzchen ſowohl

J gegen Kalte als Sonnenbrand, vorzuglich gegen die Beſchadigung: des
Viehes; wovon in der Folge mehr vorkommen wird. Es wird dazu,

II nachdem man etwa auf der Stelle den Sonnenbrand, »oder die kalten
f

Nordoſtwinde mehr befurchtet, entweder an die eine, oder an die andere

hn
Seite, oder man den Saamen nicht ſchont, noch beſſer auf! beiden

J Seiten an, ſolchen Stucken zwiſchen den erhoheten Wurzeln das Kraut
abgewonnen und der Saamen geſaet.

J

J

g. 46.
ĩ Jſt nun aber der zu beſaende Forſtort ſchon zu dicht beraſet, oder

ſeit vielen Jahren wohl zu ſehr mit Heide, Heidebeer oder dergleichen

J

1 J

4 9 Platzen beſfaet werden. Solche Platze werden nach dem zu befurchtenden
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ſtarkeren oder geringeren Krautwuchſe einen oder auch zwei Fuß ins Ge—
vierte vom Kraute mit flachen Hacken gereinigt; der Erdboden muß dabei
nicht aufgelockert, oder wenn er der Heidekraut-Wurzeln oder Steine
wegen aufgelockert worden war, wieder maßig feſt getreten werden. Da,
wie die Erfahrung lehrt, die jungen Nadelholzpflanzchen in aufgelockerten
Boden oft in dem erſten Sommer zu vertrocknen, oft den folgenden
Winter dadurch verderben, daß ſie beim Froſte aufgehoben werden und

dann im folgenden Fruhjahre umfallen, was jedoch weniger auf ſandigtem
als feſterem Grunde, ſeltener auch auf dem Harze in der oft lockern
Pflanzen-Erde, der Fall zu ſeyn pflegt.

Jſt der beraſete auf ſolche Weiſe zu kultivirende Ort ſchon vorher
mit Fichten oder auch mit Laubholz dicht genug beſtanden geweſen; ſo

wird die unter dem Raſen befindliche wohlthatige Pflanzen-Erde, das
gute Fortkommen der Beſaamung ungemein befordern. Dieſe Pflanzen—
Erde muß daher bei der Reinigung ſolcher Platze von Gras und Kraut
moglichſt geſchont werden, ſie iſt der naturliche Dunger fur jeden Holz—

wuchs, und der Mangel derſelben erſchwert nur zu oft, ſelbſt auf fettern
und beackerten Boden, das Gerathen ſolcher Holzſaaten in den erſten

Jahren, worin die zarten Pflanzen ſo manchen Widerwartigkeiten aus—
geſetzt ſind.

Außer dieſer Vorſicht giebt es nun bei den Fichtenbeſaamungen auf

Platze noch mehrere, von den, ſo gleichgultig ſie manchem Forſtmanne,
der ſich damit nicht praktiſch beſchaftigt hat, auch ſcheinen mogen, oft
das Wohlgerathen oder Fehlſchlagen derſelben allein abhangt. Jch will
davon z. B. nur folgende anfuhren: am meiſten leiden auf den Gebirgen
die jungen Pflanzchen durch Sonnenbrand, und von auszehrendem kalten
Nordoſtwinde; man kann ſie auf ſolchen Saatplatzen gewiſſermaßen durch
den auf einer Seite des Platzes aufgehauften Raſen gegen beides ſchutzen,
wo man alſo die Sonnenhitze mehr befurchtet, wie z. B. auf der Ebene,
muß man den Raſen, und wenn ſie gerade zur Hand liegen, Steine und
dergl. gegen Mittag, wo man aber gegen die kalten Windzuge, beſonders
an den Abhangen der Berge ſchutzen will, ſolche gegen Norden oder Oſten
legen laſſen.
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ſtellen Abhangen und zwiſchen Felſenſtucken muſſen ſolche Platze

ſ ſt h rizontal gemacht, und der davon abgenommene Raſen auf die
untere Seite gelegt werden, um nicht allein das Abfließen der Erde zu—
hindern, ſonbern auch um die feinere Erbe, die der Regen. von oben
herab fuhrt, als den beſten Dunger fur die junge Pflanze aufzufangen,
die man in ſoölchet Erde ganz vorzuglich wachſen ſieht.

Um tiun des Auflegen des Raſens nach einer beſtimmten Seite hin

an ſolchen Platzen eillgemein zu befotdern, muß man die Arbeiter in Rei—
hen ſtelleit, und fie von der Seite her, wohin der Raſen gelegt werden
ſoll, und alſo an den ſteilen Abhangen von unten herauf anfangen laſſen,
weit jeder Arbelter alsdann um ſo eher bei deim Abhatken des Platzes
den Raſen zu ſich zieht.

So ſehr man añn Abhangen das Abfließen der Erde von ſolchen
Platzen zu verhindern ſuchen muß, eben ſo ſehr muß man in tiefer lie—
genden, brſonders in moorartigen Gegenben, das zu lange Beit !ſtehen—
bleiben des Waſſers auf den Sanutpluätzen zu verhuten ſuchen, und dieſe
ulſs nicht zu tief muchen, wie es! ſonſt: nur in dem auf ſolchen naſſen
Drten dick ſtehenben Raſen zu oft geſchieht.

Vn bielen Füllen ſind große Saatplatze, von etwa vier Quadratfuß,
kleineren vorzuziehen, beſonders im platten Lande; auf Gebirgen »aber, wo
ber Gras und Krautwuchs uberhaupt fur die jungen Pflanzchen weniger
gu befurchten iſt, habe ich die Saat auf kleinen Plätzen, von: vhngefahr
kinen Fuß, Hewohnlich am beſten gerathen geſehen. Auf Derter, wo
Vieh weidet, leiden letztere auch weniger als jene.

Man ſmacht dieſe Saatplatze gewohnlich dtei bis viet Fuß vdn
Linander, ilfo Auf einen Morgken von 1260 uadrakruthen, da! es nicht
genau nech Liniten gefchieht, ohngefahr 2000 280o Plathe. Wenn
indeffen bei ſchwierigen Fallen darauf nur taufend, oder wohl gar nur
ein Paar hundert mit Fleiß gemacht werden, kann man auch gufrieden
feyn, wie denn auch dagegen einige Forſtmanner in Gegenden, wo man
auf die künftigen kleinen Vornutzungen rechnet, den Ort gleichſam als

rin Dammbrett bearbeitet und uber 3800 ſolcher Platze darauf gemacht

haben wollen.
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z. 47.
Das Beſaen ſolcher Platze geſchieht auf verſchiedene Weiſe, mit ge—

flugelten Saamen, und mit ſogenannten reinem Saamen; mit jenem muß
der Saemann. ſich vorſehen, auf. jedem Nlatze gleich und mit gleich guten
Saamen zu ſaen, dazu alſo, da die runden beſten Korner beim Schutteln
in den Boden des Sacks fallen, den Saamenvorrath oft durchmengen.
Beſſer ſchickt ſich daher zu einer Beſaamung auf Platzen der reine abge—
flugelte Saamen, den man, um unterſcheiden zu konnen, welcher Platz
ſchon beſaet iſt, mit Sageſpanen, Flachsſcheven, Mehlkalk und dergl.
vermiſchen kann. Es geſchieht dieſe Arbeit noch beſſer, wenn man ſolchen
Saamen ungemiſcht aus einem kleinen dazu paßlichen Gemaße, z. B. mit
einem Fingerhute, ausſaet, deſſen Halfte ohngefahr fur einen Platz voll—
kommen hinreicht, und dann den beſaeten Platz von einem folgenden
Jungen zum Unterſcheidungszeichen mit Sageſpanen oder dergl. bewerfen
laßt.

Viele laſſen den Saamen auf dem ganzen Platze ausſtreuen, und

auch wohl mit einem kleinen Beſen zuſtreichen, wie es unter manchen
Umſtanden vortheilhaft ſeohn mag. Auf dem Harze aber hat man ſeit
den letzten Jahren dies abgeandert, und die fur jeden Platz abgemeſſene
SaamenMonge rin einern Reihe, oder auf ein Paar Stellen, oft auf die
Mitte, oft aus oben  (J. 46.) bemerkten Urſachen nahe an den Rand des
Platzes: dicht zuſammen gefatt, wobei der Saamen dann maßig eingedruckt
werden kann. So theeretiſch zweckwidrig dieſe Saungsweiſe zu ſeyn
ſcheint z. ſo  vortheilhaft bezeugt ſalche oft die Erfahrung, denn die dicht
gedrungt zuſammenſtehenden Pflanzchen dienen ſich dabei einander zum
Schutze, ſowohl gegen die Kalte, als zu große Hitze, und ſind ſo dem
Aufheben durch Froſt und Unfullen im folgenden Fruhling weit wenigexr
unterworfen, als wenn ſie einzeln ſtehen, und zuletzt bleibt auf jeden ſo
tteinem Platze doch ja immer nur ein Stamm ſtehen.

g. 48
Die platzweiſe Beſaamungsart ſtark beraſeter, oder mit Heide und

dergleichen Kraute :dicht bewachſener Forſtorte, iſt auf dem Harze ſo
aillgemein, als die zweckmaßigſte eingefuhrt, daß man dort nur in hochſt
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ſeltenen Fallen in Reihen kultivirt, die auch nur in den Gegenden weſent—
liche Vorzuge hat, wo ſich ſolche. Reihen mit einem Pfluge ziehen laſſen.
Auch an etwas ſteilem Gebirge, wenn ſie: ſich auch dort mit der Hand
wohlfeil machen ließen, ſind ſie wegen dem. Waſſerfließen. bei ſtarkem
Regen zu gefahrlich, und ſelbſt am flachen Landgebirge muſſen ſelbe mit
Vorſicht moglichſt horizontal oder ohne Gefalle am Abhange gezogen
werden. Dieſe Cultur habe ich vielfaltig in Heidegegenden zu Fuhren—
Beſaamungen mit vorzuglichem Nutzen angewandt geſehen, vorzuglich in
den Konigl. Preußiſchen Forſten, worin die beruchtigten Kiehnraupen die
großen Bloßen veranlaßt hat. Mit ganzen Aepfeln. zu ſaen, wie es
wohl auf Sandboden bei den Fuhren-Culturen vortheilhaft geſchieht, iſt
bei den Fichten nicht gut anwendbar und in den hieſigen Gegenden nicht
gebrauchlich; mir ſind auch keine Falle bekannt, wo dieſe Beſaamungs

weiſe vorzuglich zu empfehlen ſeyn mochte, obſchon man. es in verſchiede—

nen Schriften behauptet.

.1 J J 5

g. 49...  s.
Ueber die zu kunſtlichen Beſaamungen zu beſtimmende Menge Fichten—

ſaamen ſind die Forſtmanner des Harzes ſehr verſchiedener Meinung, und
die mehrſten derſelbeun zur unnutzen Verſchwendung des Saamens „geneigt.
So habe ich in den dortigen Gebirgsforſten Beſaamungen geſehen, zu
den man 60 70 Pfund guten Saamen auf einen Morgen von 120
Ruthen verbraucht hatte. Es wurden auch in den mehrſten vormals
Churhannoverſchen Forſten auf einen ſolchen Morgen gewohnlich 40 Pfund
Saamen verwendet; dagegen pflegt man auf dem platten Lande: auf, ſolche

Fichten-Culturen immer viel zu wenig Saamen zur nehmen,: und glaubt
an manchen Orten ſogar ſchon mit 3 Pfunden auf den Morgen recht viel

gethan zu haben.So wie bei ſo. manchen Dingen in der Forſtwirthſchaft, laſſen fich

auch hieruber keine allgemein paſſende Grundſatze beſtimmen, und keine

einzelne Beiſpiele dafur oder dagegen aufſtellen. Mir ſind Culturen mit
wahrer Saamenverſchwendung genug bekannt, die außerſt elend beſtanden

ſind, und ich kenne mehrere, wo man mit weniger als 3 Pfund Saamen
uber alle Erwartung Dickichten hervorgebracht hat, welches letztere auch,
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wenn“ man auf 1 Pfund nur 40,ooo Saamenkorner rechnet, leicht be—
greiflich iſt. Aber der Forſtmann in Fichtenwaldern zahlt nicht, wie
weiland die jetzt (dem Himmel ſey Dank!) in Frieden ruhenden Akazien—
kramer, durch Brillen ſeine Fichtenkorner; auch kommts bei Fichtenſaaten
nicht ſowohl auf die ubermaßige Menge der hervorkommenden, ſondern
nur auf die Erhaltung der hinlanglichen Anzahl Keime an, vorausgeſetzt
alſo, daß ſich unter manchen Umſtanden von Millionen mehrere einzelne

Pflanzen, als von einigen tauſenden erhalten, konnen allerdings auch
Falle eintreten, die es rathſam machen, 6o und mehr Pfunde auszuſaen,
ſo wie denn uberhaupt bei allen Culturen mehr eine volle, als zu karglich
berechnete Verwendung zu empfehlen iſt.

g. 5o.
Nach imeiner. Erfahrung mochte ich uber die zu Fichtenbeſaamungen

erforderliche Saamen-Menge in nicht ungewohnlichen Fallen, folgendes
als Regel annehmen, wobei nicht ſowohl auf ganz vorzuglich guten Saa—

men, als auf ſolchen, den man als gewohnlich guten, untadelhaften
Saamen zu kaufen gewohnt, (man ſehe oben dg. 17.) gerechnet und an—
genommen iſt, daß in einem Braunſchweigiſchen Himpten drei und ein
viertel Pfund, oder  wie man gewohnlich annimmt, in drei Braunſchwei—
giſchen Himpten guten Flugelſaamen, zehn Pfund reiner Saamen, in
einem. ſolchen Pfunde aberwenigſtens 40,00o keimungsfahige Korner ent—

halten ſind.
Zu Beſaamungen ins Freie, wie ſie F. 44. beſchrieben iſt, zu wel—

chen geflugelter Saamen genommen werden ſollte, werden 4 5 Himpten,

oder 15 Pfunde reiner Saamen auf einen Morgen zu 120 Ruthen ge—
rechnet, wovon in der Regel ein vollkommen dichter Beſtand zu erfolgen
pflegt, aus dem hernachſt zu den in der Nahe vorkommenden Pflanzungen

eine betrachtliche Menge Pflanzlinge erfolgen konnen, als worauf man
in den mehrſten Fallen Ruckſicht zu nehmen hat. Sollte ſich nun auf
ſolchen Orten, wie es oft vorkommt, ſchon ein in Anſchlag zu bringender
naturlicher Anflug befinden, oder darauf etwa vor einem alten ſtehenden
Orte her zu rechnen ſeyn; ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß man in
ſolchen Fallen mit viel weniger, oft nur zum Ausbeſſern kleiner Platze
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mit ein Paar Pfunden fertig werden konne. Zu Beſanmungen auf Plutze,
zu welcher ſich reiner Saamen beſſer ſchickt, indem ſolcher eine gleichere
Ausſaat beſchafft, rechnet man gewohnlich ro 12 Pfunde, oder
3 zz Braunſchweigiſchen Himpten geflugelten Saamen auf den Mor—
gen, wenn darauf die gewohnliche Anzahl Platze zu beſaen ſind, ſonſt
nach dieſer und nach den ſonſtigen gunſtigen Umſtunden weniger, ſo wie
in Fallen, wo man's mit Viehweiden und manchen maturlichen Hinderniſſen
zu thun hat, wohl einige' Pfunde mehr gefaet: werden. muſſen.

d. —2èeIDooeeZur Beſtimmung der beſten Fahrszeit fur wie!· Fichtenfaut: hat man
nur der Natur zu folgen, da dieſe nun den beſten Saamen oft ſchon in
den warmeren Tagen des Februars auszuſtreuen anfangt, und bis Ende
April der gute Saamen großtentheils ſchon ausgeflogen: zut ſeynpflegt;
ſo muſſen wir »auch die kunſtlichen Beſaamungen iii der Jahrszeit vorneh—
men, wenigſtens mochte ich wohl behdupten', daß es.am gweckmaßigſten
ſey, im Fruhjahr:ſo fruh, als moglich, iund ſelbſt, wenn der. Grund des
zu kultivirenden Orts ſich dazu eignet, wiuf. den  Schnee zu ſaen, denn
der Saamen leidet, bevor er das Keimungsvermogen zu— entwickeln nange—

fangen hat, vom Froſte nicht. Es erfolgt das Keimen“ bei dem im
Pauſe aufbewahrten Saamen ſpater, als ubei· idem in  den ilepfeln an den
Bluumen weniger ausgetrockneten Saamen; auch iſt“ der! Erdboden. beim

Abthauen des Schnees fur den Saamen empfanglicher. Nur eine im
Fruhling fruh genug gekeimte Pflanze kann, bei der auf odem Gebirge
kurzeren-Vegetationszeit, bis zum Winter uidie ugehorige? Reife erhalten,
um Froſt und die Widerwartigkeiten des erſten Wintersn.ausſtehen.ngu
tonnen, indem zu ſpat angekommene  Pflanzen, wenn ſie auch nicht ganz

vergehen, doch nicht ſelten ſo viel leiden, daß man es ihnen noch., mehrere
Zahre anſieht. Bei:ſpaten Beſaamungen:hindert auch ohnedem noch die
gewohnlich im Mai-und Junius anhaltende trockne Witterung die Keimung

des Saamens, dergeſtallt, daß ſolche oft erſt im Julius erfolgt, wenn
jene Pflanzen von fruherer Ausſaat: bereits ihren kleinen Johaunisttieb
gemacht haben, den jene oft gar nicht oder nur kummerlich erreichen.

Das einzige, was man ibei ſehr fruhen. Ausſaaten zu befurchtemchat,
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ſind die ſpaten Nachtfroſte, wodurch eine ganze Beſaamung zerſtort wer—
den kann. Jndeſſen ſind dieſe auf dem Gebirge fur den Fichtenanflug
weit weniger, als auf dem platten Lande zu befurchten, indem auf jenen
die Fichtenſaat viel ſpater; keimt, und oft durch, dort nicht ungewohnliche,
dicke Fruhlingsnebel gegen die gefahrlichen Sonnenblicke, als zerſtorende
Folgen eines ſolchen Froſtes beſchuzt wird. Jn mehreren Schriften wird
eine ſpatere Ausſaat, und zwar erſt nach dem Paaren einiger kleinen
Strichvogel-Arten angerathen, welche in den erſten Fruhlingstagen im
Gebirge in großen Schaaren, beſonders in Jahren, wo kein Fichtenſaamen
gewachſen iſt, auf die kunſtlichen Beſaamungen zu fallen, und einen
großen Theil der beſten Korner zu rauben pflegen. So gegrundet dieſe
Warnung auch ſeyn mag; ſo iſt ſie es doch mehr fur kleine, als große
Ausſaaten, und iſt es rathſamer, lieber um einige Pfunde reichlicher zu
ſaen. und ſolchen; Vogeln.einige Mahlzeiten zu gonnen, als die ganze
Ausſaat zu verſpaten und. zu. verderben. Es laſſen ſich auch ſolche Fich—
tenſaaten in den wenigen Tagen der Strichzeit dieſer Vogel durch Kinder
mit Klappern oder dergleichen leicht beſchutzen.

ge. 52.
Gewohnlich iſt mit einer vorſichtig gut bearbeiteten Beſaamung die

Cultur des Fichtenbeſtandes aufs nachſte Jahrhundert geſchehen; es erfor—

dert ein ſolcher dann weiter keine Bearbeitung, als Aufſicht zur Abwen—
dung“ muthwilliger Beſchadigungen. Nur entſtehen ,leider! nicht ſelten
naturliche Ereigniſſe, den der achtſamſte Forſtwirth nicht zuvorkommen
kann, die ihm die froheſte Hoffnung zerſtoren. Obſchon davon ſchon
verſchiedene oben beruhrt ſind; ſo will ich von einigen doch hier .noch
folgendes bemerken.

So unempfindlich die jungen Pflanzchen ſchon in dem nachſten Win—
ter ſtrenge Kalte aushalten konnen; ſo gefahrlich ſind ihnen ſtarkere
Froſte in den erſten Tagen. ihres Daſeyns, und oft ſieht man nach einem
kalten Nord-Oſtwinde ihre vorher friſchgrune Farbe plotzlich ins Gelbe
geandert, und ihren Zuwachs. ſo ſehr-gehemmt, daß ſie bis zum Herbſte
krankeln; und davon nur wenige mehr begunſtigte im zweiten Jahre ubrig
bleiben. Am nachtheiligſten iſt ihnen aber der ſogenannte Sonnenbrand

6
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oder das Vertrocknen bei zu ſtarker Hitze, beſonders, wenn ſolche plotzlich
nach einem auf lange Zeit angehaltene Durre entſtandenen Regen eintritt,

wobei man das Uebel oft nur Platz- und Strichweiſe bemerkt, und wo—
von die Urſache wahrſcheinlich dann in den flacher oder tiefer in den
Grund getriebenen Wurzeln liegen mag. Durch dieſen Sonnenbrand wird
der junge Anflug oft ganzlich zerſtort, oft dadurch auch nur beſchadigt,
und dann durch folgende fruchtbare Witterung erhalten. Dieſer Sonnen—
brand iſt auf dem platten Lande jedoch gefahrlicher, und nur ſehr ſelten
im Gebirge. Sonderbar iſt mir immer zu bemerken geweſen, daß man
in großen Nadelholzforſten und. Orten, wo ſchon einmal Fichten geſtanden
haben, ſolchen Sonnenbrand ſeltener, als auf Orten antrifft, die zum
erſtenmale dazu cultivirt worden, welches ebenfalls bei jungen Pflanzun—

gen derſelbe Fall iſt.
Bei Beſaamungen im Großen laſſen ſich gegen dieſen Sonnenbrand

keine Beſchutzungsmittel forſtwirthſchaftlich anwenden; bei kleineren Fich—
ten-Culturen, z. B. in den Forſtrevieren des Sollings, und bei beſaamten
Pflanzkampen, habe ich aber oft mit Nutzen: die Saatplatze.roder Sant—
reihen mit belaubten Zweigen, mit Farrenkraut und dergl. bedeckt geſehen,

nur muß ſolches nicht zu dick darauf gelegt werden, damit die Pflanzchen
nicht zu zartlich und gelb in den Winter kommen. n

 ttin. nl üllu

g.  5z. ue I—
Die großeſte Gefahr aber hat der junge Anflug in dem erſten Winter

und den folgenden Fruhling auszuſtehen, beſonders, wenn er noch ſchwach—

lich in den Winter kommt; der Forſtmann, pflegt alsdann:ur mit. Be—
ſorgniß, die ſchon im erſten Sommernicht ganz gewunſcht geſtandene
Culturen nachzuſehen. Es iſt nicht ſo ſehr der ſtarke, ſondern der oft
wiederholte und vorzuglich nach angehaltener Naſſe erfolgte, bis ohngefahr

auf einen halben Zoll tief eindringende, Froſt, der die jungen Pflanzchen
todtet. Sie werden namlich durch die dabei entſtehende Ausdehnung der
obern Erdflache nach und nach gehoben, ihre Wurzeln dabei beſchadigt,
und oft ſo ſehr von Erde entbloßt, daß ſie: langſtieligt zur Seite fallen,
und in den nachſten warmen Fruhlingstagen vertrocknen. Dies Uebel ent—
ſteht auch ſeltener in ſolchen Forſtorten, welche ſchon mit Nadelholz be—
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ſtanden geweſen, und mit fruchtbaren aus vermoderten Nadeln beſtehender
Pflanzen-Erde verſehen ſind; ſo wie auch ſeltener im ſandigten Grunde,
wahrſcheinlich, weil in beiden Fallen die Wurzeln tiefer gegangen ſind.
Am ſchlimmſten aber habe ich es auf kalkartigem Grunde bemerkt, und
auf ſolchem ſogar einige Orte gekannt, auf welchen wiederholte Beſaa—
mungen nur durch ſolches Aufziehen durch Froſt ganzlich verdorben waren,

dergeſtalt, daß man ſelbe zuletzt durch Pflanzung in Beſtand zu bringen
gezwungen wurde. Es hat daher auſ kalkartigem Boden oft das Saen
in gepflugte oder gehackte Rinnen dadurch einige Vorzuge, daß die durch
den Froſt gelockerte Erde von den Seiten abfallt, und die durch jenes
Ausheben langſtieligt gewordene Pflanzchen wieder mit Erde deckt, und

ſo gegen das Umfallen ſichert. Die einzige Vorſorge gegen dieſes Auf—
ziehen iſt, daß man den Boden auf Saatplatzen nicht zu tief auflockern,
oder vor der Beſaamung wieder maßig dicht treten laſſe, welches letztere
vorzuglich zu einpfehlen iſt.

g. 54.
Die Bemerkung, daß obige Anfalle, als Sonnenbrand und das Aus-—

heben durch Froſt, nur Culturen aus der Hand und nicht den naturlichen
Fichtenanflug treffen ſollen, hat freilich in vielen Fallen ſeine Richtigkeit,
wovon aber die Urſachen gewohnlich in ſolchen Dingen liegen, die nur
bei kunſtlichen Beſaamungen vorkommen, die oft ſogar jeden naturlichen
Anflug ganz verhindern wurden, und bei jenen erſt durch Hulfe und
Bearbeitung als ein nothwendiges Uebel herbeigefuhrt werden, als Ver—

tilgung des Graswuchſes auf beraſeten Orten und dergl. Bei genauerer
Beobachtung wird man auch Stellen genug finden konnen, wo es vorher
dem naturlichen Anfluge nicht viel beſſer, als der nachherigen kunſtlichen

Beſaamung ergangen, und daher dieſe nicht zu tadeln iſt, wenn ihr
beſondere Hinderniſſe im Wege liegen.

g. 55.Jn einigen Gegenden pflegt man unter die Nadelholz-Beſaamung,
zur Beſchubung gegen zu große Hitze, Korn, beſonders Hafer zu ſaen,
wie dies auch in alteren Zeiten hin und wieder am Harze geſchehen iſt.



4

Jm ſandigen Heideboden mag dies wohl Nutzen haben, weil darauf das
Korn weniger ſtark wird, und das Ausdurren einigermaßen dadurch ver—
hutet wird; doch habe ich ſelten davon die erwunſchte Wirkung bemerkt.
Die Pflanzchen werden gewohnlich unter Korn zu ſchwachlich, genießen
weniger den dem Nadelholze beſonders wohlthatigen Thau, und leiden,
wann das Korn abgemahet wird, durch die ihnen ungewohnten Windzuge.
Oft werden auch in ſolche Saaten die Mauſe zu ſehr durchs Korn herbei—
gezogen, die nachher den Boden durchzulochern pflegen. Am Harze iſt
daher ſolche Korn-Mitſaat abgeſchafft, und ganzlich außer Gebrauch.
Vom Unterſaen mit Birken wird unten dus weitere vorkommen.

g. 56.
Die Nadelholzarten und die Fichte insbeſondere laſſen ſich, auch

durchs Pflanzen ſehr gut cultiviren; nur muß man, wenn von großen
Forſtorten die Rede iſt, ſolches, wie auch beim Laubholze, nur wie ein
Hulfsmittel fur ſolche Falle anſehen, wobei Beſaamung entweder gar
nicht, oder mit Hinderniſſen ſtatt finden kann, die das Pflanzen rathſa—
mer machen. Uebrigens hat zwar in Hinſicht aufs Verpflanzen das Na—
delholz mit dem Laubholze vieles gemein, jedoch kommen dabei, gewiſſe

Eigenheiten vor, auf welche beſonders geachtet werden muß, wenn eine
forſtmaßige Fichtenpflanzung gehorig gerathen ſoll.  74

21

t. 57. uul— l 1.Die Pflanzlinge muſſen nicht viel uber einen Fuß hoch und nicht zu
alt ſeyn, gewohnlich ſind dazu vier bis ſechsjahrige, und ſolche die beſten,
welche nicht zu dick geſtanden, im Freyen! äufgewachſen, und wie man zu
ſagen pflegt, ſtammig ſind. Solche alſo, die man, wie es nur zu oft
geſchieht, aus alten geſchloſſen beſtandenen hohen Orten zuſammen ſucht,

und ihr jugendlich mageres Anſehen nur durch Verdumpfung erhalten
haben, taugen gar nicht zum Verpflanzen. Es gehet damit, wie vei ahn—
lich aufgewachſenen Laubholz-Pflanzlingen, von den die Pflanzungen dem—

nachſt nur dazu dienen, daß der gegen ſolche Culturen eingenommene
Weidmann von altem Schrot und Korn, ſolche als Beiſpiele und Beweiſe
ſeiner alten Vorürtheile vorzeigt, und damit dann oft manche für die
Nachwelt zu wunſchende Forſtkultur vereitelt.
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g. 38.
Jn ſo großen Fichtenrevieren, als die unſers Harzes ſind, trifft man

zwar ganze Strecken an, die mit den vortrefflichſten Fichtenpflanzlingen ſo
reichlich beſtanden ſind, daß man nicht den zwanzigſten Theil darauf zu
behalten brauchte, und alſo eine ungeheure Menge davon nehmen konnte,
welches auch gewohnlich geſchieht; jedoch giebt es dort mehrere Falle, wo

man demohngeachtet wohl thut, und oft ſogar gezwungen iſt, die nothigen
Pftanzlinge in eigenen Saatkampen anzuziehen. Denn oft ſind die zu
bepflanzenden Bloßen von jenen mit reichem Anfluge verſehenen Orten zu
weit entfernt, und oft iſt darauf der Grund und Boden zu ſteinigt, um
die Pflanzlinge unbeſchadigt, und leicht ausheben zu konnen, indem die
Nadelholzpflanzlinge ſo wenig ſtarke Wurzelbeſchadigungen, als lange aus
der Erde zu bleiben, vertragen konnen. Man muß daher vorzuglich darauf
achten, daß ſie beim Ausroden moglichſt geſchont, und bald nachher wie—
der gepflanzt werden; weswegen zur Bepflanzung einer entfernt liegenden

Bloße, eigene Saat- oder Pflanzkampe in der Nahe angelegt werden muſſen.

g 59.

Solchéè werden am beſten auf einer freien Flache oder an einem
maßigen Abhange nach Abend oder Mitternacht hin gewahlt. Der Grund
muß wenigſtens ſo fruchtbar ſeyn, daß die Pflanzlinge in 5 6 Jahren
pflanzbar werden können, indem zu ſchwachlich und karglich aufgewachſene
Fichten nicht zu Pflanzungen dienen. Der Boden muß bis auf ohngefahr
gZoll tief, nicht ſteinigt ſeyn, oder von Steinen moglichſt gereinigt
werden. Jm erſtern Falle iſt es oft hinreichend, davon nur den obern
Grasraſen abzunehmen, den Boden allenfalls mit einer Egge aufzulockern,
dann;, wie man Korn ſaet, zu uberſaen, und mit einem Dornbuſche zu
uberziehen. Jm zweiten Falle muß der Boden gegraben, und dann aus
oben angefuhrten Urſachen wieder maßig feſtgewalzt werden. Solche
Pflanzkampe werden am Harze mit moglichſter Sparſamkeit angelegt, oft
mit einer leichten Verrickung, mit einem Graben, oder mit einer aus
Fichtenaſten geflochtenen leichten Verzaumung, oft gar nicht befriedigt,
und nach der Beſtellung gewohnlich ganz der Natur uberlaſſen.

Auf dem flachen Lande wird an ſolche Pflanzkampe gewohnlich mehr
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Ie verwendet, man laßt ſie mehrmals pflugen, auch oft die Saat von Kraut
reinigen, die darin dann auch gewohnlich Reihenweiſe geſaet, mit Fichten—
Nadel- oder ſonſtiger leichten Erde bedeckt gepflegt wird; auch werden
zuweilen zum Abhalten der kalten Winde und gegen Sonnenbrand ſolche
Kampe mit mehreren kleinen Zaunen durchzogen, welches alles auf dem

I platten Lande und den niederen Landgebirgen nicht immer als ubertriebene

Verzartelung angeſehen werden muß, ſondern in manchen Fallen dort eben
ſo nothig iſt, als es auf den Harzgebirgen durchgehends uberfluſſig ſeyn
wurde, wo die Fichten uberhaupt mit weit weniger Muhe und ſo zu
ſagen von ſelbſt fortkommen.

Zu Beſaamung eines Pflanzenkamps pflegt man quf einen Morgen
von 12o0 Ruthen 60 Zo Pfund guten Saamen zu rechnen, beſonders

J
in Gegenden, wo jene kleinen Vogel und die wilden Tauben ſtark auf
dieſe Kampe fallen, gegen letztere kann man leicht mit dem abgenommenen

9 u Grasraſen darauf verborgene Stellen bauen, um ihnen Abbruch zu thun.

tie 1— 3

g. 6o. ue

Nach funf bis ſechs Jahren ſind die in einem ſolchen Pflanzkampe

erzogenen Pflanzlinge pflanzbar. Man laßt alsdann zur vorhabenden
Pflanzung. diejenigen, welche einzeln oder bei zwei und dreien ſtehen, mitn ausheben beſonders legen; die ubrigen aber „„die in gtoßen
Horſten zuſammen ſtehen, muſſen auch in ſolchen zuvor ausgegraben  und
nachher außer der Erde mit den Handen vorſichtig mit moglichſter Scho

nung der Wurzeln, in kleinere Horſte getheilt werden. Diejenigen Pflan—

J
zen, die bei ſolcher Arbeit ohne bemerkliche Beſchadigung der Wurzeln,
und mit einiger Muttererde leicht zu vereinzeln ſind, werden auch einzeln

n wieder gepflanzt, die ubrigen aber wurden, wenn man ſie bei ihren zu
ſehr verſchlungenen Wurzelwerke auseinander reißen und vereinzeln wollte,

J

zu ſehr leiden. Man hat daher ſeit den letzten zwanzig Jahren, ſeit
welchen das Fichtenpflanzen in den Harzwaldern mehr ins Große betrieben
wird, ſolche dicht zuſammen verwachſene Pflanzchen Horſtweiſe bei drei9' gepflanzt, eigentlich erſt

J
Wohlgerathen ſolcher Pflanzungen in Großen erreicht, dergeſtalt, daß von
einer nur mit einiger Achtſamkeit gemachten Fichtenpflanzung ſehr wenige
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Horſtchen ganz zuruckbleiben, oft unter tauſend nicht einer. Auch hat
eine ſolche horſtweiſe Pflanzung den ſehr großen Vortheil, daß die Pflanz-
linge, da ſie weniger gelitten haben, ſich viel geſchwinder wieder erholen,
oft unter gunſtigen Umſtanden ſchon im zweiten Jahre ihre volle geſunde
Farbe wieder erhalten und merklich wachſen, wogegen andere mißhandelt
vereinzelte großtentheils ausgehen, oder mehrere Jahre krankeln muſſen.

g. 6I.
Bei den meiſten Pflanzungen wird, ohne ſich an eine Ordnung zu

binden, nur darauf geſehen, daß die Pflanzlinge ohngefahr in einer glei—
chen Entfernung von Z, 4 bis 5 Fuß zu ſtehen kommen. So gleich—
gultig es aber auch Vielen ſcheinen mag, die im Walde zu machenden
Fichtenpflanzungen nach geraden Linien zu richten; ſo hat dies doch auch
in mehrerer Hinſicht, und ſelbſt zur ſchnellern Beforderung der Arbeit,
weſentliche Vorzuge. Es  wird dadurch die Pflanzung von gleicher Weite,
das Nachzahlen der Pflanzlinge, im Fall dies erforderlich iſt, wird ſo—
wohl wie das Nachſehen zur vielleicht nothigen Ausbeſſerung zuruckgeblie—
bener Pflanzlinge und gegen kunftige Holzentwendungen ſehr erleichtert,

und ſelbſt die Arbeit beim Pflanzen, wenn erſt einmal die Richtungslinien
gezogen und eingetheilt ſind, ſehr befordert; denn jeder Pflanzer wird,
da. der Platz genau hezeichnet, auf den er zu pflanzen hat, und der Nach—

laffige findet. weniger. Gelegenheit, ſeine und die Arbeit der ubrigen ge—
wohnlich zahlreichen Arbeiter aufzuhalten. Auch iſt das Reihenpflanzen
mit kleinen Fichten eben ſo leicht, als mit hohen Laubholzpflanzlingen zu

berichtigen, wenn der Aufſeher dabei auch nur einigermaßen geubt iſt.
Dieſer kann mit ein Paar Gehulfen auf der zu bepflanzenden Bloße in
wenigen Stunden, entweder Tages zuvor, oder wahrend, daß die Pflanzer
die yflanzlinge holen, leicht dazu die gehorige Einrichtung treffen, daß

nachher weiter nichts aufhalt, welches dort gewohnlich folgendermaßen zu
geſchehen pflegt. Es wird mit Stangen, die man dazu im Walde hauet,

eine Richtungs-Linie abgeſtochen und mit kleinen Zeichen, Stocken, oder
Staben auf 4 oder Z Fuß, als in der Weite, nach der man pflanzen
will, abgetheilt, und mit dieſer eine andere Linie in willkuhrlicher hin—
langlicher Entfernung nach Schritten parallel gezogen, und wie die erſtere
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gleichmaßig abgetheilt. Von den auf dieſen beiden Richtungslinien abge—
ſtochenen Punkten werden nun die eigentlichen Pflanzungslinien dadurch

gezogen, daß man in willkuhrlicher Weite zum erſten Punkte der einen,
bis zum erſten Punkte der zweiten Richtungslinie, eine, oder ein Paar
Richtſtangen einſtoßt, die zu Viſirpunkten eines Arbeiters dienen, der an
dem erſten Zeichenſtabe ſeinen Fuß ſtellt, dann gerade auf die Richtſtange

zu mit ſeinem Fuße 4 oder Z Fuß abmißt, jedesmal mit der Hacke ein
bischen Raſen oder Erde zum Zeichen aushebt, und ſo die Arbeit bis zur
Haupt-Richtungslinie fortſetzt. Auf dieſe Weiſe wird in ein Paar Stun—
den zwiſchen den Richtungslinien ein großer Platz hinlanglich abgetheilt,
um den Pflanzer nicht aufzuhalten, und es dem Aufſeher, wenn er nur
dazu Luſt hat, nicht an Zeit fehlen, auf ahnliche Weiſe den Pflanzern
mit ſolchem Abtheilen zuvorzukommen. Mit dieſem einfachen Hulfsmittel

wird keine nach allen Richtungen in Linien richtige Pflanzung entſtehen,
wie man ſolche mit ſchonen Eichenpflänzheiſtern leicht aufſtellen kann.
Eine ſolche zierliche Genauigkeit iſt aber bei Fichtenpflanzungen, bel den
ſo viele tauſend Pflanzlinge oft in wenigen Tagen gepflanzt werden muſſen;
nicht erforderlich, um die in Reihenpflanzungen zu erwartende Vortheile
zu erreichen.

d. 62.
.Wenn nun auf obige Weiſe die Pflanzplatze in Liner hinreichenden An

zahl bezeichnet worden ſind; ſo werden die eigentlichen Pflanzer angeſtellt;
einige Arbeiter machen die Pflanzlocher 5 10 Zoll in die Runde, und
ohngefahr 4 Zoll tief, wobei ſie den aufgenommenen Raſen auf- die eine,
und die ausgehobene Erde auf die andere“ Seite des Loches legen. Mit
einer ſcharfen Breithacke geht dies in nicht ganz ſteinleeren Grunde beſſer,
wie mit dem ſonſt wohl gewohnlichen Pflanzſpaten, ein anderer Atbeiter
legt bei jedes Loch g. 6o. beſchriebenen Pflanzenhorſtchen, und die ubrigen
folgen auf den Knieen nachgekrochen, um dieſe einzupflanzen, wobei ſie
beſonders angehalten werden muſſen, die Wurzeln moglichſt mit loſer
Erde durchzulockern, dann maßig anzudrucken, und die Pflanzen mit dem

Raſen genau zu umlegen, womit das dem Pflanzlinge nachtheilige zu
ſtarke Austrocknen des Bodens verhutet, und die Wurzel gegen ſtarken
Froſt mehr geſchutzt wird.
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Vor allem muß man ſich huten, nicht bei naſſen Wetter zu pflan—
zen, weil dabei die: Wurzeln zu ſehr zuſammen geklebt werden; auch nicht
geſtatten, daß die Pflanzen zu ſtark angetreten werden, weil dadurch von
den Wurzeln die Borke, beſonders im Fruhjahr, leicht abgeſchalt wird.
Leider! ſind aber ſolche Vorſichten leichter zu predigen und vorzuſchreiben,

als in jenen Harzwaldern auszufuhren, wo zu den weitlauftigen Pflan—
zungen eine große Anzahl Menſchen genommen werden muß, die wahrend
der Pflanzzeit gewohnlich Familienweiſe mit Frau und Kindern zu Holze
ziehen, die Woche uber auf den Gebirgen bleiben, und dann erſt Freitag
Nachmittag zu Hauſe ziehen, um Sonnabend und Sonntag ihre haus—
lichen Arbeiten abzuthun, und mit ihren Nahrungs-Vorrathen Montag
wieder im Holze anzufangen. Unter dieſen Menſchen arbeiten viele mit
gehoriger Ordnung, viele aber bekummern ſich wenig darum, was aus
ihrer Arbeit wird, ſtopfen und treten die Pflanzen zwiſchen den Gras—
torf herein. Man kann auch bei jedem Regen, und beſonders beim dor—
tigen naſſenden Nebel, nicht gleich die Arbeit aufgeben, es wird alſo

damit fortgeſchmiert, wobei denn freilich die Pflanzungen unmoglich ſo
gerathen konnen, als man's bei beſſerer Bearbeitung erwarten kann.

Jndeſſen gehts mit ſolchen Pflanzungen am Harze immer noch ſo
ziemlich leidentlich zu. Zu meiner großten Verwunderung habe ich dort
außerſt mißhandelte Pflanzhorſte ſich wieder erholen und grunen, dagegen
aber auf dem platten Lande oft mit Fleiß gemachte Fichtenpflanzungen
mißrathen geſehen. Die Fichte ſcheint in jenen Gebirgen mehr einheimiſch

zu ſeyn; auf den bepflanzten Bloßen, wo ſchon mehrmals Fichten ge—
ſtanden, findet ſich die ihnen angemeſſene Pflanzen-Erde, und die dortigen
faſt taglich naſſenden ſtarken Nebel tragen zu ihrer Erhaltung wahrend
der Zeit, daß ſie durch ihre oft großtentheils verdorbene Wurzeln noch
wenig Nahrung anziehen konnen, das meiſte bei. Man findet daher auch
auf den Gebirgen die Pflanzungen oft ſechs und mehrere Jahre lang gelb

Nund elend bleiben, und ſich endlich doch noch erholen, dagegen ſie ſich
auf dem platten Lande in einem ſolchen Zuſtande kaum ein Jahr zu er—
halten pflegen.

Es muß ſich daher ein auf dem Harze erſt angehender Forſtmann
keineswegs durch das ubele, krankliche Ausſehen ſeiner auch mit Fleiß

7
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und Muhe gemachten Fichtenpflanzungen in dem folgenden Jahre um ſo
weniger abſchrecken laſſen, da es ihm dort nicht an Beiſpielen, fehlen
wird, ſelbſt mißhandelte auf ſchlechten Boden viele Jahre im elendeſten
Zuſtande gekrankelte Pflanzungen jetzt im froheſten Zuwachſe zu ſehen.
So wie ihm die dortigen mit Sachkenntniß gemachten, nach wenigen Jah—

ren wieder in vollen Wachsthum prangenden Pflanzungs-Culturen leicht
alle Vorurtheile gegen das Fichtenpflanzen benehmen werden, die er von
ſeinem altmodigen Lehrherrn vielleicht mitgebracht haben mochte.

g. 6Gz..

ĩ

ĩ Das Nadelholz und die Fichte insbeſondere laßt ſich mit den geho—9 J n rigen Hulfsmitteln faſt das ganze Jahr hindurch verpflanzen, am beſten
zin und mit den wenigſten Umſtanden aber moglichſt fruh im Fruhjahr, ſo—

J

J bald die Erde offen und nur hinlanglich vom Schneewaſſer abgetrocknet iſt.

I

Es gerathen auf dem Harze auch die alsdann gemachten Pflanzungen am

i inf
beſten, nur hat man dort am hoheren Gebirge, wo der Froſt langere

J

Zeit dauert, und gewohnlich in den darauf bald folgenden warmen Tagen

nl
der Fruhlingstrieb geſchwind erfolgt, zu wenig. Zeit, um große Pflanzun—
gen zu befordern; man pflanzt daher dort ſehr viel im Herbſte, am beſten

n im Monat September und in den erſten Tagen des Oktobers, nachdem

u es die Witterung begunſtigt, damit die Pflanzlinge noch vor. dem Winter
mn einigermaßen anwurzeln konnen, ſpater zu pflanzen iſt nicht rathfam.
Iu Auf dem platten Lande beſonders in lockerem ſandigtem Boden, der in
Ile den ſpatern Fruhlingstagen oft zu ſehr austrocknet, habe ich die Herbſt—

pflanzungen faſt immer am beſten gerathen geſehen.
J

Wenn nicht von großen forſtmaßigen ſondern von kleinern mit
mehrerem Fleiß zu machenden Pflanzungen, etwa in Luſtwaldern, die221

Rede iſt; ſo ſind die wenigen Tage, in. den die Knoſpen zum ſich nahen—
den Fruhlingstriebe zu ſchwellen anfangen, die beſten, dieſe muß man
auch beſonders zu großen Fichten zu benutzen ſuchen, die immer mit meh—

J

rerer Sorgfalt behandelt werden muſſen. Mit ſolchen habe ich ſogar uber
Zzo Jahr alte in Garten nach alter Mode, als Pyramiden „und in Hecken
geſchorne Fichten, glucklich verpflanzt geſehen; wahrſcheinlich muſſen ſolche
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überkunſtelte Baume, ein eben ſo krauſes und zum verpflanzen ſchickliches
beſchranktes Wurzelwerk angenommen haben.

Sie dienen wenigſtens zu Beiſpielen, daß man mit Sorgfalt und
Muhe ſogar die ſchwierigſten Verpflanzungen mit Fichten zu machen im
Stande iſt; fur jene Collegen aus der alten Zeit, die ihre Vorurtheile
gegen alles Fichtenpflanzen immer noch nicht ablegen wollen.

g. 64.
Ueber die Fichten-Cultur-Koſten.

uUeber die zur forſtmaßigen Fichten-Cultur erforderlichen Koſten,
laßt ſich nur im Allgemeinen ohngefahr der hier folgende Anſchlag machen,
indem dabei in den einzelnen Fallen zu viele Verſchiedenheiten vorkommen,
die theils auf die mehr oder weniger furs Dertliche erforderliche Arbeit,

theils auf die zu Zeiten theuren Saamenpreiſe, auch theils auf hohere
Arbeitslohne Beziehung haben. Nach einem von mehreren Jahren ge—
machten Durchſchnitte der Fichten-Culturkoſten-Berechnungen aus verſchie—

denen Forſtrevieren des Harzes, konnte man daruber folgende Anſchlage
in den gewohnlichen Fallen als ziemlich genau zutreffend annehmen.

 Die PFreiſe des Saamens ſind, nachdem in einem oder mehreren
Jahren viel oder wenig Saamen gewachſen iſt, ſehr verſchieden, oft kann
man, wie oben bereits bemerkt worden, das Pfund guten Saamen fur
2 Ggr., ja wie inr dieſenm Jahre 1811 zu 1 Ggr. in großer Menge,
oft dagegen kaum fur 6G 8 Ggr. haben. Es wird daher hier fur
1 Pfund guten, untadelhaften, rein abgeflugelten Saamen 4 Ggr., und
nach gleichem Verhaltniß fur einen Himpten Braunſchweiger Maaß geflu—

gelten Saamen, ſo wie man ſolchen von zuverlaßigern Leuten in dortiger
Gegend zu kaufen pflegt, 13 Ggr. in Anſchlag gebracht, und dabei ange—
nommen, daß in einem Himpten Z Zz PYfund reiner guter Saamen

enthalten ſind.
Ein Morgen von 120 Ruthen koſtet zu beſaen:

a) Jns Freie, wenn der Boden noch offen, d. h. nicht beangert
iſt, ſo wie ſolcher auf eben abgerodeten Stuckenheyen zu

ſeyn pflegt.
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Fur 15 Pfund reinen Saamen 2 RKthlr. 12 Ggr.
oder 4 5 Himpten geflugelten Saamen,
welches ohngefahr eben ſo viel koſtet.

Saerlohn etwa J J J J e O 4
Summa. 2 Rthlr. 16 Ggr.—

b) Auf Platze in mit Kraut bewachſenen, aber nicht verangerten

Boden, auch zum Theil an ſtehenbleibende Stucken.

Fur 10 Pfund Saamen. 4 1 Rthl. 16 Ggr.oder fur 3 Himpten geflugelten Saamen,

eben ſo viel Arbeitslohn fur die Platze
zu machen und den Saamen zu ſaanmnm 16

Summa 2 Kthlr. 8 Ggr.
e) Auf verangerten Boden.

to Pfund Saamn  18Rthlr. 16 Ggr.
Fur die Arbeit, nach den Umſtanden, bis 2 s8sd.

Summa 4 Rthlr. Ggt.
Vorausgeſetzt, daß in einer großen Fichtenwaldung von jeder Cul—

turart gleichviel vorkommt; ſo konnte man fur. einen Morgen
im Durchſchnitt Beſaamungskoſten rechnen 3 KRthlr. 8 Ggr.

Fur einen Morgen von 120 Ruthen zu bepflanzen wurde in An—
ſchlag kommen, wenn darauf (nach g. 6o.) 1920 Fichtenbuſchel
gepflanzt werden ſollen, und ſolche: in der Nahe ohne beſondere
Wuhe hinlanglich zu haben ſind z ſo wurde das tooo zu

21 Kthlr. Pflanzlohn gerechnet, fur einen Morgen zu bepflan—
den in Anſchlag zu bringen ſeem  4 KRthl. 260 Ggr.

Da nun nach praktiſcher Erfahrung ſowohl bei Pflanzungen als
J bei Beſaamungen nur zu oft. Nachbeſſerungen durch Zwiſchenpflanzungen

zu machen ſind, und nicht ſelten betrachtliche Beſaamungen durch ſpate
Froſte und dergleichen Mißgeſchicke ganzlich, oder großtentheils zerſtortn werden, und alſo wiederholt werden muſſen; ſo rechnet man wohl im7
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Ganzen nicht zu hoch, wenn man einen in Cultur forſtmaßig beſorgten
fertigen Morgen im Durchſchnitt auf 4 Rthlr. in Anſchlag bringt. Es
mochte daher wohl im Ganzen und beſonders fur den bald zu erreichenden

Beſtand auf ſo ſehr großen Bloßen, wie die in den Harzgebirgen ſind,
vortheilhaft ſeyn, wenn man den Forſtbedienten ſolche Culturen mit zweck—

maßigen ſehr beſtimmten Bedingungen jeden Morgen von 120 Ruthen
nach den Umſtanden zu Z 4 und mehrere Thaler ubertruge, und ihnen
dabei den ſowohl die Anſchaffung des Saamens, als die ſammtliche dabei
vorfallende Arbeit uberließe; dadurch wurden ſolche Culturen auch fur den
gleichgultigern Forſter mehreren Reiz erhalten, es wurde dabei weit we—
niger Aufſicht nothig ſeyn, und die Herrſchaft ſowohl an Koſten als Zeit
ſehr gewinnen.

Die Fichten-Culturen ſind auch uberhaupt ganz dazu geeignet, in
Verding gemacht zu werden, ſo wenig dies im Laubholze der Fall iſt.
Doch iſt dies nur von ſolchem Verdingen der ganzen Pflanzung, bei wel—
cher ſelbe nach einer gewiſſen Zeit nachgeſehen und gehorig gepruft wer—
den kann, und nicht von hundert oder tauſendweiſe an die Arbeiter ver—
dungenen Pflanzen zu verſtehen, bei welchem der Zweck immer zu ſehr
verfehlt werden wurde.

g. 65.
Nach unſerer Harzgebirgs-Kunſtſprache erhalt nun der Fichtenbe—

ſtand verſchiedene, deſſen Alter und Eigenſchaften genau beſtimmende Be—

nennungen, die dort unter den Forſtbedienten, Kohlern, und ubrigen
Holzarbeitern ſo allgemein angenommen ſind, daß unſere neuen Worter—
Fabrikanten mit Abanderungen wohl ſchwerlich Eingang finden mochten.
Jch will, um mich in der Folge ebenfalls kurzer und acht harzforſt—
manniſch auszudrucken, folgende Benennungen hier auffuhren.

Ein ganz junger, beſonders ein aus naturlicher Beſaamung entſtan—
dener Fichtenaufwuchs, wie bereits g. 8. bemerkt iſt, wird Anflug, ſtatt
des beim Laubholze gewohnlichen Aufichlags benennt. Erreicht dieſer
eine Hohe von mehreren Fuß; ſo heißt er dort in achter Kohlerſprache,
die Jugend, unter den Forſtbedienten gewohnlicher ein junger Ort.
Solche mit kunſilicher Beſaamung oder Bepflanzung cultivirte Orte, be
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halten gewohnlich die Benennungen von Beſaamung und Pflanzung noch
langere Zeit bei, doch erhalten ſie, wenn ſie von einiger betrachtlichen
Große ſind, auch wohl jene allgemeinere Namen.

Jn ſpatern Jahren, bei einer Hohe von etwa 12 20 Fuß, heißt
der Fichtenbeſtand Picktannen, oder gemeiner Pickeln, und wenn dieſer
nicht dicht und geſchloſſen iſt, die Horſte oder Pickelnhorſte. Dicht be—
ſtandene Orte heißen Dickichte, wie beim Laubholze, ſo auch volle oder
bereits gereinigte Dickichten, und wenn darin ſchon das geringere unter—
druckte Holz gehauet worden, gelichtete Orte. Haben die Fichten darin
ein Alter von Zo und mehreren Jahren erreicht; ſo werden ſie und die
damit beſtandenen Forſtorte gewohnlich nach den Jahren: angeſprochen, als

dreißig, vierzig, funfzigiahrige Orte u. ſ. w. Haben die Stamme
darin die Starke zu Latten, ſo heißen ſolche Beſtande Lattenorte; ſind
ſolche etwa roo und mehrere Jahre alt, vbollwuchſige, oder alte, hau—
bare Orte, und wenn ſolche mit vielen ſtarken Baumen beſtanden ſind,
auch wohl Blochorte. Auf ahnliche Weiſe werden abgeholzte Forſtorte
nach jener Kohlerſprache auch wohl friſche Hehye, Stuckenheye, und wo
die Stucken bereits gerodet ſind, Rodungen, beſaamte Heye u. ſ. w.
benahmt.

g. 66.
Da es beim Nadelholzbeſtande vorzuglich darauf ankommt, daß ſol—

cher moglichſt von gleichem Alter und durchgangig in gehoriger Dichtigkeit
beſetzt ſeye; ſo hat der Forſtmann beim Anziehen junger Orte gleich in
den erſten Jahren darauf beſonders zu achten, daß darin nirgends bloße
Stellen bleiben, denn, wenn ein zu weitlauftig oder auch nur horſtweiſe
beſtandener Ort erſt eine Hohe von 8 10. oder gar noch mehrere Fuß
erreicht hat: ſo iſt jedes Ausbeſſern nur als eine ubel angewandte Arbeit
anzuſehen, und beſſer ſolche zu unterlaſſen, weil in dem Alter der auf
ſolchen Orten befindliche Beſtand im ſtarkſten Zuwachſe ſtehet, und die
dazwiſchen anzulegende Beſaamung oder Pflanzung, die die erſteren Jah—
ren immer ſehr zuruck bleiben, in der Folge ſo ſtark uberzieht, daß aus
ſolcher Arbeit gewohnlich gar nichts oder hochſtens nur ein elendes Flick—
werk entſteht. Ohngeachtet ſo mancher Beiſpiele von einer ſchlecht be—
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lohnten Arbeit, ſind in den Harzforſten die mehrſten Forſtbedienten doch
immer zu ſehr geneigt, ſolche Ausbeſſerungen erſt dann noch vorzunehmen,
wenn dazu die gunſtigen Jahre langſtens verſaumt worden ſind.

Man muß, wenn es darauf ankommt, einen jungen zu lichten Na—
delholzbeſtand auszubeſſern als Grundſatz annehmen, daß das, was man
durchs ſaen oder pflanzen dazwiſchen bringen will, noch in den Stand
komme, mit dem darauf befindlichen Anfluge ſo ziemlich gleichen Schritt
zu halten; ſo laßt ſich z. B. mancher nur platz- oder horſtweiſe entſtan—
dener naturlicher Anflug, oder jede nur in ſo weit gerathene kunſtliche
Beſaamung durch eine ſolche, wenn es gleich in den nachſten zwei oder
drei Jahren geſchieht, oder auch, wenn ſelbe ſchon um einige Jahre alter,
mit guten nicht zu lange Zeit krankelnden Pflanzlingen ſehr gut aus—
beſſern, und ich rechne es unter die ſchweren unvergeblichen Forſterſunden,
wenn eine eben ſo nutzliche als leichte Arbeit verſaumt worden iſt. Jſt
dies aber der Fall, ſo mag auf die alsdann gewohnliche Frage: was
man denn mit einem jungen ſo lichten, nur horſtweiſe herangewachſenen
Beſtande angeben ſolle, zur Antwort dienen: ſolchen entweder ſo, wie er

iſt, ohne alle weitere Cultur ferner aufwachſen zu laſſen, ihn in den
erſten Jahren etwa als halbe Huhde anzuſehen, und fur die Folge zur
oft vortheilhaften Anziehung vorzuglich ſtarker Baume zu Sageblochen
oder dergleichen zu benutzen, indem die Fichten in einem lichten Beſtande
auf guten Boden, bei der alsdann erhaltenden reichen Beaſtung die volle
Stammſtarke erreichen, und damit manchen ſie ſonſt bedrohenden Anfallen,
als Windſturme, Kaferfraß und dergl. widerſtehen konnen, oder einen
ſolchen zu einzeln ſtehenden Aufwuchs als Bloße anzuſehen, den Ort in
eine regelmaßige Cultur zu nehmen, und jenen alteren Beſtand, wenn
man ihn allenfalls zur Beſchutzung der Cultur noch benutzt hat, abzu—
treiben. Uebrigens kann ich hier nicht unbemerkt laſſen, daß ein ganz
junger Nadelholzort oft hinlanglich dicht und gleichmaßig beſtanden iſt,
und doch dem nicht ſehr darin geubten Auge es nicht zu ſeyn ſcheint, und

daß in ſo großen Waldungen, wie die Forſten des Harzes ſind, es zur
kleinlichen Wirthſchaft ausarten wurde, wenn man alle kleine Platze mit
angſtlicher Genauigkeit beſtanden zu haben verlangen ſollte. Auch wurde

dem Jager, der beim VPurſchgange ſolche Platze zum Beſchleichen des
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Wildes ſo ſehr gern benutzt, vamit nicht gedient ſeyn, weswegen man
auch wohl an zu ſolcher Jagd beſonders bequemen Orten, vorſatzlich einige

holzfreie Stellen zu laſſen pflegt.

g. 67.Ein in gehorigen Beſtand gebrachter junger Fichtenort braucht ſehr

wenige Aufſicht, und dieſe nur großtentheils gegen frevelhafte Beſchadi—
gungen, denn manche ubele Zufalle, welche furs junge Laubholz gefahrlich
ſind, und oft betrachtliche Ausbeſſerungen in den Heyen erfordern, z. B.
Froſt, Mauſefraß und dergl. finden bei Fichten nicht ſtatt, und wenn
auch bei dieſen zuweilen durch Schneedruck, oder auf ſonſtige Weiſe. Be—
ſchadigungen entſtehen ſo kann ja ſolchen nicht wohl zuvorgekommen
werden, auch pflegt das doch nur Platzweiſe zu geſchehen, und ſind dabei

gewohnlich keine Ausbeſſerungen anzuwenden.

g. 68.
Eine der wichtigſten Fragen, welche uber die jungen Fichtenorte ſehr

oft vorkommt, und welche man im hochſten Widerſpruche entſcheiden hort,

iſt die: ob denſelben die Behutung ſchadlich ſey, oder nicht. Selbſt
praktiſche Forſtmanner ſind ſich hieruber nicht einig, und jeder weiß fur
ſeine Meinung auffallende Beiſpiele anzuzeigen; indeſſen wird man, wie
es in dergleichen Fallen gewohnlich zu ſeyn pflegt, beide Meinungen leicht
vereinigen konnen, wenn man die Art und Weiſe der in Frage ſtehenden

Behutung ſowohl, als die Umſtande des damit zu belegenden Orts ge—
nauer auseinander ſetzen will. Jch will dazu folgendes aus den Harz

forſten anfuhren.
Jn dieſen iſt es bisher faſt durchgehends als ein ſich auf eine alte

traditionsmaßig hergebrachte Gewohnheit ſtutzender Grundſatz angenommen,
daß die von alten Zeiten, oder von Menſchengedenken her, nur mit. Na—
delholz beſtandene Forſtorte, als ſolche ferner betrieben, und mit der
Viehhude gar nicht geſchont werden ſollen. Ganze, oder mit Nadelholz
gemiſchte Laubholzorte hingegen muſſen auf ſo lange Zeit geſchont werden,

bis, wie man zu ſagen pflegt, ſie dem Viehe aus dem Maul gewachſen
ſind, oder wie es die daruber hin und wieder in alteren Zeiten abge—
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ſchloſſene Vertrage beſtimmen. Dieſerwegen ſieht man dort auf abgetrie—
benen Fichtenheyen oft hin und wieder einzelne alte Eichen, Buchen,
Dehren und dergleichen Baume ſtehen, welche zum Beweiſe dienen, daß
der Hey vormals ein gemiſchter Nadel- und Laubholzort geweſen ſey,
und deswegen von den Hude-Jntereſſenten geſchont werden muſſe.

Dieſer beiſpielloſe Mißbrauch der Waldhude ruhrt noch aus jenen
Zeiten her, wo man die nicht geachteten Holzungen als unverwuſtbar
und als ein jedem ganz nach ſeiner Willkuhr zu benutzendes gemeinſchaft—
liches Eigenthum anſahe, und iſt beſonders durch die dortige vormals
zwiſchen den Furſtl. Braunſchweigiſchen Hauſern beſtandene Gemeinſchaft
bis auf neuere Zeiten erhalten, und ſo deren Abſtellung auf manche Weiſe

bisher erſchwert worden. Jn alten Zeiten war der Harz noch weniger
vebauet, und die jetzt davor liegenden großen Dorfer beſtanden großten—
theils nur aus einzelnen Hauſern; des weidenden Viehes war alſo damials
viel weniger! als jetzt, und bei dem ubermaßigen Reichthum an Holze
war alſo auch damals der Nachtheil einer unforſtmaßigen Behutung Ju
unmerklich, als daß man ſich darum ſonderlich bekummert haben ſollte.
Wo damals einige einzelne Kuhe und Kohlerpferde umhergiengen, da ſieht
man jetht aber ganze Heerden weiden, denn viele Weide-Jntereſſenten
nehmen neben dem eigenen Viehe 20, Zo, und mehrere Stuck in die
Weide. Es ſind in neuern Zeiten dort auch herrſchaftliche Viehhauſer
und ein zahlreiches Geſtutte angelegt, und jeder Huhde-VJntereſſent, ſich
wenig um die Forſtbeſchadigungen bekunmernd, laßt dahin treiben, wo
das Vieh die beſte Graſung antrifft, alſo auf die neuerlich entſtandene
Bloßen und junge nicht zu ſchonenden Fichtenheye, und demohngeachtet
ſieht man großentheils ſolche unmerkbar dadurch beſchadigt heranwachſen,
woher denn durch ſolche praktiſch uberfuhrende Beiſpiele die Behauptung,
daß dem jungen Fichtenanwuchſe die Behutung mit Rindvieh und Pferden
forſtmaßig nicht ſehr nachtheilig ſey, allerdings begrundet wird, um ſo
mehr, da es ſogar dort nicht an Beiſpielen fehlt, wo der junge Fich—
tenbeſtand durch Behutung augenſcheinlich begunſtigt worden, und dagegen

manche hüdefreie Fichtenorte durchs zu hohe Kraut gelitten haben.
Hingegen fehlts aber dort denn auch nicht an Beiſpielen, wo der

beſtgerathen geweſene Fichtenanflug nur durch ubermaßige Viehhude ver—

8
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liche und Unſchadliche der Viehhude in Fichtenorten folgende praktiſche
Bemerkungen anfuhren, die jeder Forſtwirth nach den ihm vorkommenden
Umſtanden und Verhaltniſſen nach Belieben benutzen mag.

Jn großen Waldungen, wie die des Harzes ſind, und 'auf dortigen
I Fichtenheyen von oft mehreren tauſend Morgen, iſt eine nicht zu ſehr
DD ubertriebene Viehhude unſchadlich, und dies um ſo mehr, wenn man die

40

jungen Heye die erſten zwei Jahre dabei nur einigermaßen in fo weit zu

J

ſchonen ſucht, als darauf das Vertreten des Viehes weniger nachtheilig
werden kann, denn Hornvieh und Pferde, beſonders an den. Fußen ge—
ſpannte Pferde, thun nur durch Vertreten, nicht ſo durch Abfreſſen be—
deutenden Schaden, und wenn auch mit dieſem einige Pflanzchen. wegge—

hen; ſo iſt das bei dem Ueberfluſſe derſelben der ſich auf den Heyen in
den erſten Jahren zu befinden pflegt, unbemerklich. Gras und Weidekraut

ſteht dann noch einzeln, und das Vieh weiß ſolches bei ruhiger Weide
i dazwiſchen behende auszuleſen, und die Fichten, als ein, ihm widriges

Kraut zu ſchonen, wie ich dies oft zu meiner Beruhigung mit Vergnugen
J bemierkt habe.

J

Man muß daher das Vieh nur nicht ganz hungrig und moglichſt

ruhig auf die junge Heye zur Weide bringen, und bei naſſem Wetter die—
J jenigen Stellen verſchonen, wo der Grund  noch locker und unbewachſen iſt,
J und das Vieh zu tief eintritt. Dies pflegt beſonders an Abhangen, auf

den das Vieh glitſcht und ſich anſtrengen muß, vielen Schaden zu thun,
vor allem muß man daher verhuten, daß die eigentliche Trift und das
Zuſammentreiben des Viehes nicht auf ſolche., abhangige. Stellen kommt,

j

Iu und man, wenn's die Umſtande erfordern, auch lieber das Vieh etwas
umgehen lafſen muß „um es auf  gleichem wWege ruhig und nicht zuſam—

mengedrangt auf den Hey zu fuhren. Beſonders pflegt das Vertreten
des Viehes den Culturen auf Platzen unter ſolchen Umſtanden ſchadlich
zu werden, da ein einziger ſolcher Tritt oft. den ganzen Platz zerſtort,

weswegen man denn auch, wie oben bemerkt worden, oft dicht an den
Raſen ſaet, und auf ſolchen ſtark betriebenen Heyen auch um ſo mehr
auf baldige Ausbeſſerungen durch Pflanzen. Bedacht nehmen muß, wie

t man denn auch auf Orten, wo die Viehhude zwar ſehr ſchadlich, aber

J



59

nicht verhindert oder hinlanglich beſchrankt werden kann, oft ganz zur
Pflanzung Zuflucht nehmen muß, als welche ſolchem Verderben weniger

ausgeſetzt iſt.
So wenig nun auch eine maßige Viehhude dem jungen Fichtenan—

fluge in großen Nadelholz-Waldungen im Ganzen nachtheilig ſeyn mag;
ſo iſt dies bei dergleichen Culturen im Kleineren nicht der Fall. Jch habe
ſogar in Forſten, wo die Fichten nur hin und wieder ſkultivirt werden,
wie z. B. am Sollinge, das Vieh die Fichtenpflanzchen vorſatzlich abwei—
den geſehen, weil dies ihm wahrſcheinlich etwas ungewohnliches, und
fremde Leckerbiſſen ſeyn mochten.

g. 69.
Viel nachtheiliger iſt hingegen dem jungen Fichtenaufwuchſe die

Schaafbehutung. Daß dieſe, wenigſtens bis der Anflug Hohe
z Fuß erteicht hatte, in ben Forſten gar nicht, oder hochſtens nur unter
gewiſſen Beſchrankungen ſtatt finden ſollte, daruber werden wohl alle

Forſtmanner, denen die Erhaltung der Forſt mehr als ihre okonomiſchen
Vortheile am Herzen liegt, einſtimmig ſeyn, und. braucht man nur,
mehr ſchon beſtandgeweſene Fichten-Reviere am Harze, beſonders im See—
ſenſchen Oberforſt-Revier, welche jetzt durch ganz unverſchamt miß—
brauchte Schaafhuden verdorben ſind, zu ſehen, und beſonders im Fruh—
ling, wenn noch nicht viel Weidekrauter vorhanden ſind, einer hungrigen
Heerde zu folgen, um ſich bald uberzeugen zu konnen, wie begierig die
Schaafe die jungen Fichten freſſen. Wenn ſie auch an den alteren, wie
es oft der Fall iſt, nur die Seitenaſte abbeißen und den mittelſten Haupt—
ſchuß verſchonen; ſo gehet doch ein kleiner Anflug gewohnlich ganz darauf,
und jene wachſen zu ſogenannten Kohlerbuſchen, und ſtehen wie mit einer

Gartenſcheere geſchorne Pyramiden in altvaterſchen Garten mehrere Jahre
durch, ohne bemerklich weiter zu kommen.

Beſonders ſchadlich ſind die Schaafe, wenn der Boden noch mit
Schnee bedeckt iſt, indem ſie alsdann ſich an die daraus hervorſtehenden
Fichten allein halten, weniger aber, wenn ſie im Holze ſchon hinlangliche
Nahrung und beſonders auf jungern unberaſeten Heyen ihnen augenehmere
Krauter finden; doch hat das Schaaf etwas Ziegenartiges, es ſucht ſich

S
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ſeine Nahrung mit mehrerer Auswahl, unh viele davon freſſen die zarten
Fichtentriebe im May ſehr gern; andere dagegen faſt gar nicht, und ſo
iſts auch mit ganzen Heerden, nachdem ſolche mehr oder weniger daran
gewohnt ſind.

g. 70.
Jſt der Forſteigenthumer oder der Forſtbediente mit dem Huhde—

berechtigten in gutem Vernehmen, ſo laßt ſich zum Beſten fur beide leicht

eine ſolche Huhde-Einrichtung treffen, daß in ſo weitlauftigen Fichten—
forſten, wie die des Harzes ſind, ſowohl Hornvieh und Pferde als
Schaafe darin volle Weide haben, ohne der Holzzucht zerftorenden Scha—
den zuzufugen. Man muß namlich die Hirten unterrichten, wie und wo,
auch bei welchem Wetter und zu welcher Zeit ſie auf dieſen oder jenen
Hey das Vieh weiden, und wo ſie es hertreiben ſollen; aber ſelten iſt
ein ſolches freundſchaftliches Verhaltniß von Dauer, und ich ſelbſt kenne

ſehr viele, ſonſt außerſt billigdenkende Huhdeberechtigte, bei denen alle
vernunftige Vorſtellungen fruchtlos ſind, wenn es darauf ankommt, daß
ihre frevelhaften Hirten einer ihnen unnachtheiligen Schonung Vuch. nur

einigermaßen nachgeben ſollen.

g. 71.
Die; bishen von den Huhde- und Weideberechtigten auf dem Harze

oft wahrhaft muthwillig ausgeubten Mißbrauchen, wird aber nun durchs
Konigl. Decret vom. 29. Marz 180o8. eben ſo zweckmaßig fur den Wald,
als wohlthatig furs gemeine Wohl geſteuert, indem nach dem 17zzſten
Artikel deſſelben in allen Fallen die Ausuübung einer jeden. Gerechtſame,
als des Beholzungsrechts, Befugniß zur Maſt und Weide, und andere,
dem Forſtbetriebe und der Ergiebigkeit des damit belaſtigten Waldes un—

tergeordnet ſeyn muß, und nach dem Artikel 176. alle Diſtricte in Zu—
ſchlag gelegt werden ſollen, wo die Holz-Wiederanzucht und Forſtſicherung

dieſe Maaßregel nothig macht.

g. 72.
Daß das Rothwild und die. Rehe junge Fichtenorte durchs Abaſen

beſchadigen ſollten, gehuort unter die ſeltenen Falle, und man bemerkt: es
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von erſterem zuweilen bei langer Zeit gelegenem hohen Schnee, befonders

auf Orten, uber welche das Wild Rudelweife ſeinen tagklichen Wechſel
halt. So war z. B. im Winter 1796, in der Hohengeiſterforſt, eine
junge Pflanzung vom Rothwilde ſo ſtark mitgenommen, daß faſt keine
Fichte ihre Spitze behalten hatte. Auch die Auerhahnen pflegen zuweilen
den jungen Fichten durchs Abbeiſſen der oberen Knoſpen vielen Schaden
zu thun, und es ſind mir Orte bekannt, die ſie ganz varbiſſen haben.
Was aber auch unſere neueren Schriftſteller vom Beſchadigen durchs
Schlagen der Hirſche und durchs Fegen der Rehbocke ausſchreien mogen;
ſo iſt dies doch fur große Fichten-Revieren gar nicht bedeutend, deſto
gefahrlicher aber fur einzelne Fichten in den Laubholzorten, ſo wie fur
einzelne darin ſtehende Lerchen, Weymouthskiefern oder dergleichen aus—
landiſche Nadelholzarten, welche die Hirſche, beſonders aber die Rehbocke,
als etwas beſonderes gleichfam dazu auszuwahlen ſcheinen.

g. 73.
Jn 20 goijahrigen Fichtenorten aber kann das Rothwild zuwei—

len großen Schaden anrichten, indem es die Stamme ſleckweiſe abſchalt,
vorzuglich thun dies die alten Thiere in Sommer Nachmittags und gegen
Abend, bevor ſie auf die Heye zur Aeßung ziehen; ſie beißen dabei meh—
rere Stamme an, reißen die Borke ab, und lecken denn wohl den Saft
von den entbloßten Stellen, eigentlich ſcheinen ſie es aber mehr zum Zeit—

vertreibe zu thun. Ein altes Thier verfuhrt die ubrigen, und man ſieht
in Revieren, worin ein betrachtlicher Wildſtand iſt, oft in wenigen Tagen
große Orte dergeſtalt beſchadigt, daß darauf nur wenige Stamme unbe—
ſchadigt geblieben ſind. Dieſem Wildſchalen ſind beſonders die Orte aus—

geſetzt, welche vor ruhigen Dickichten liegen, aus den das Wild fruh
heraus tritt, und dann noch bis zum woiter gehen zur Aeſung auf den freien
Hey ſich in ſolchen lichten, ſchattigen Orten aufhalt, beſonders wenn die
Stamme einzeln, oder gar in Reihen ſtehen. Man findet davon mehrere
Beiſpiele in einigen ſonſt vortrefflich gerathenen Fichtenpflanzungen, in
Huttenroderforſt, und in der Harzburger und Seeſenſchen Oberforſt« Re—
vieren; mehrere aus Beſaamungen entſtandene Orte, welche durch ſolches

Verbeiſſen vollig verdorben ſind, denn da dieſe Beſchadigungen an den

2
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Fichten nicht wieder auswachſen, ſo bleiben, wenn auch der Baum dabei
noch eine betrachtliche Starke erreicht, doch dieſe Stellen immer wehrende
ſtarke Harzgallen, die zu baldigen Stammfaulniſſen und Kernrothe Anlaß
geben, wobei denn ſolche Baume auch auf dieſen Stellen, wo das Holz
nicht geradegangig ſondern maſericht wachſt, oft durch Sturm und Schnee—

druck abgebrochen werden. Man thut daher in den meiſten Fallen wohl,
ſolche ſtark beſchadigte Oerter abzuholzen und von neuem zu cultiviren.

g. 74.
Jn Gegenden, wo eine zahlreiche Wildbahn erhalten werden ſoll,

giebt es gegen dieſe Beſchadigungen wenige Mittel;z ſie beſtehen- im wie—

derholten Abhezen und Verſcheuchen des Wildes aus ſolchen Orten, ſobald

man darin einige Beſchadigung dieſer Art wahrnimmt. Das Wild wird
dadurch auf lange Zeit dieſe Orte meiden, oder doch darin nicht. wertraut

genug ſtehen, um jene Streiche auszuuben; auch kann man dabei zuwei—
len den alten Thieren aufpaſſen, und die Verfuhrerin des Volks aus der
Welt bringen. Vor allen aber muſſen in folche Orte  ſo paßlich ſie auch
dazu ſeyn mogen, keine Salzlecken gelegt werden. Jetzt, nachdem auf

dem Harze die kalten Winter und nachher die beiſpielloſe Wilddieberei den
Wildſtand vermindert haben, braucht man fur dergleichen Wildbeſchadi—
gungen dort nicht mehr ſehr beſorgt zu ſeyn.

g. 75.
Jn einem durch Beſaamung entſtandenen dichten Fichtenorte ſtehen

die jungen Stammchen oft ſo dicht. zuſammen, daß, davon. auch nicht der
tauſendſte Theil auswachſen kann. Jn den erſten-Jahren dient dieſer—
ubermaßig reiche Beſtand wohlthatig zur gemeinſchaftlichen Beſchutzung
gegen Hitze und Kalte, und wird in den folgenden Jahren, ſo wie beim
Laubholze, dadurch naturlich nach und nach aufgelichtet, daß die darunter
ſtarker wachſenden die ubrigen uberziehen und verdrangen, und wenn ein
ſolcher Ort ſich allein ſelbſt uberlaſſen bleibt; ſo geht es damit auf dieſe
Weiſe bis zur vollen Haubarkeit des Orts fort. Faſt alle unſere jetzt
haubaren Oerter auf den hohern Bergen ſind ſo aufgewachſen, und. mit
mehreren auf entfernten oder zur Benutzung des geringen unterdruckten
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ut.Holzes unbequemen jungen Forſtorte, iſt dies zum Theil auch noch jetzt i

der Fall. Jn alteren Zeiten wurde aus ſolchen gedrangtſtehenden Orten r
auch nur erlaubt, Bohnen- und Baumſtangen, und aus alteren, Latten Il
und dergleichen geringe Holzer zum Bedurfniß zu nehmen, welches man nthit

unndamals ſogar als etwas nachtheiliges fur den Beſtand anſah; daher den
u unlauch noch einige Forſtmanner von altem Schlage gegen alles Aushauen  enn g
in rin jungen Fichtenortern ſo ſehr eingenommen ſind, daß nach ihrer albernen

I

Behauptung manche ſolchen zuſtoßende Unfalle, als Wurmtrockniſſe und dergl. n
 44daher ruhren ſollen, da doch im Gegentheil manche Zufalle, nur in nicht bnj
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aufgelichteten jungen Fichtenorten, oft hochſt nachtheilig werden, wovon jn
J unmehrere ſolche mit ſchwachen Stammen hoch aufgewachſene gedrangte Fich— ĩJ

tenorte, die durch Schneedruck niedergedruckt worden, ganzlich verdorben
mſind, neben durch gelichteten wohl erhaltenen als Beiſpiele angewieſen D

jniwerden konnen. Man braucht, z. B. im Winter bei hohem Schnee, nur I—
ſolche ohngefahr 15 bis Sojahrige dicht bewachſene Oerter unter der dar— 5

uluber liegenden Eis- und Schneedecke zu ſehen, um ſich von der Laſt Be—
un ngriffe zu machen, welche die ſchwachen Stamme tragen muſſen, wovon u

man denn auch oft große Strecken niedergebrochen findet, wie es z B Annl

am Ettersberge in der Hohengeiſterforſt, im Walkenriedſchen, im Jahr
1798 der Fall war.

g. 76. J 11Dieſer gedrangte Zuſtand eines jungen Fichtenorts iſt, ſo wohltha—
J

tig er es fur die erſtern Jahre auch ſeyn mag, und man daher auch bei
Ikunſtlichen Fichten-Culturen auf die Erhaltung eines ſolchen bedacht neh—
In

men muß, doch eigentlich fur das beſſere Gedeihen dieſer Holzart ſelbſt, nun
ſo wie bei allen ubrigen, als etwas nachtheiliges und nur in Hinſicht auf
den Forſtbetrieb und auf dadurch zu erreichende Eigenheiten und Vortheile

zur Benutzung dieſer Holzart als zweckmaßig anzuſehen. Man vergleiche T
in Betreff des beſſern. Wuchſes und Gedeihens nur eine. ganz im Freien
aufgewachſene Fichte mit der ihr eigenen reichen Beaſtung, als ſchoner th

eunSpitzkegel gegen eine unverhaltnißmaßig in die Hohe getriebene alte Fichte

urrim Dickicht mit nackten Stamm und armſeligen Beaſtung, oder die ſtar- lr
keren Stamme, welche in maßiger Dickicht gegen ſolche die in einem

J
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hochſt gedrangten Zuſtande elend aufgewachſen find, und beſonders einen
etwa 1zjahrigen ſtark gedrangt ſtehenden Ort mit einem von gleichem
Alter, in dem die Fichten nur ſo dicht ſtehen, daß ſie ſich zwar mit den
Aeſten beruhren, aber nicht drengen, um ſich von dem vielleicht dreimal

arkerem jahrlichen Zuwachs der letztern, und von dem Nutzen einer
weckmaßigen Planterung zu dichter Fichtenbeſtande zu uberzeugen, und
enn den verſchiedenen Abſichten nachzugehen, die man theils zur forſt—

maßigen Anziehung der Fichten ſelbſt, und der dabei eintretenden Um—
ſtande, theils zur Erziehung der zu verſchiedenen Bedurfnifſen vortheil—
after Holzſorten zu erreichen wunſcht, um zu beſtimmen vb und wie ein
u dicht beſtandener junger Fichtenort aufgelichtet, oder, wie man zu
agen pflegt, ausgeplantert werden ſoll.

d. 77.
Da in jedem Falle eines zu gedrangt geſtandenen jungen Holzauf—

wuchſes und der dabei ohne Hulfe, und naturlich nach und nach von ſelbſt
entſtandenen Auslichtung auch diejenigen ſtarkeren Stainmchen; welche bie
ubrigen durch Ueberziehung verdrucken und den kunftigen hauubaren Be—

ſtand ausmachen ſollen, in ſolchem gedrangten Zuſtande nur elend, mager
und langſamer aufwachſen konnen; ſo wird auch dieſen damit weſentlich
geholfen, wenn ihnen bei Zeiten mehr Luft und Raum durch zweckmaßi—
ges Auflichten gegeben wird, wie dies denn auch jede praktiſche Erfahrung
beſtatigt. Da man aber die Holzzucht in den Forſten nicht ſo und nicht
mit ſo vielen Bemuhungen, als etwa in einer zum Nachpflanzen einetß
Luſtwaldchens beſtimmten Baumſchule betreiben kann, worin man die
Yflege ſolcher Art oft wiederholt und ohne weitere Ruckfichten darin nur
den beſſeren Zuwachs des jungen Aufwuchſes zu befordern ſucht; ſo iſt
bei einer forſtlichen Holzzucht dieſe Art von Pflege und Beforderung im—
mer zu ſehr an Arbeit und Koſtenerſparniß gebunden, als ſolche ſo an—

wenden zu konnen, wie es jene eigentlich erforbert. Man kann ſie alſo
wohl noch einigermaßen in Forſten von geringenn Umfange, nicht immet
aber bei einet großern Forſtwirthſchaft ſtatt finden laſſen, bei dieſer hangt
die Verfugung einer folchen Arbeit von zu vielen Nebenumiſtarden, und
gewohnklich gu ſehr von dem dabei ſfogleich zu erhaltenden Koſtenerfatz aus
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dem auszuplanternden Holze ab; ſie kann alſo gewohnlich nur hochſtens
ein Paarmal, und oft erſt dann vorgenommen werden, wenn das wegzu—

nehmende ſchon eine brauchbare, Starke erreicht hat, alſo zur Hulfe des
bleibenden ſchon viel zu ſpat, jedoch, zum ſtarkeren Zuwachs deſſelben noch
immer von ſehr auffallendem Nutzen. Aber auch dieſe Art wohlthatiger
Planterung iſt bei einer ſq ſehr ins Große gehenden, und ich mochte
ſagen, wilden Forſtwirthſchaft, wie die in den weitlauftigen Nadelholz—
Forſten des Harzes iſt, außerſt. beſchrankt, und hangt es dort allein von
dem Bedurfniß und der Benutzung des auszuhauenden Holzes ab, nach—

dem, man namlich z. Be geringes Stockholz zu Treibwaaſen auf den
Hutten, oder Bohnen; und Baumſtangen, Latten oder dergleichen Holzer
haben will, oder benutzen kann, danach Planterungen in den Fichtenortern—

von dem verſchiedenen dazu paſſenden Alter, ſo wie alsdann von der,
Sachkenntuift. des Forſtmanns abe wo er. ſolche zum Beſten der Holzzucht—
vornehmen mill, indem,. letztereßs gemohnlich nur als Nebenabſicht betrach—
tet werden muß. Hieraus entſteht dann die Folge, daß manche dazu—
bequemliegende Fichtenorter durch zweckmaßige Planterungen einen ſehr

guten und, gleichen Holzbeſtand erhalten, in andern aber oft ſo viel un—

terdrucktes, vom Schneedruck; gebogenes und gebrochenes Holz aller Arten
vorkommt, und ſo „langen umher liegen bleibt bis es zum gorſtdunger
ausfault, und der Forſtort,. deſſen Zuwachs aber nicht allein dadurch ge—
wiß um viele Jahre zuruck geſetzt, ſondern auch im Beſtande ſelbſt ſehr

geſchwacht. worden, endlich auf. naturlichem. Wege geſaubert wird, wobei
dann aber oft von einem ſolchen im Anfange ſo ſehr reich beſtanden ge-
weſenen Orte, zuletzt ein ſehr lichter und ſchwacher Beſtand entſtehet.

n be 78.u.Der Lehrſatz, daß die Anziehung der Baume in Hinſicht auf ihre

mehrere oder geringere Hohe, Stammſtarke, Zopfſtarke, Beaſtung, Feſtig—
keit, und dergleichen Eigenſchaften, von dem mehr oder weniger dichten
Beſtande, in dem ſie aufgewachſen ſind, vorzuglich abhangt, iſt auch bei
dem Nadelbolze auf. gleiche. Weiſe, durch Erfahrungen gegrundet und allge—
mein bekannt; jedoch, kommen bei dieſem noch einige beſondere Eigenheiten

9
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vor, auf die der Forſtmann zu achten hat, wenn er Holz zu gewiſſen

Beſtimmungen anziehen will.
Es kann namlich das Nadelholz uberhaupt, und die Fichte insbe—

ſondere, einen weit gedrangteren Zuſtand ertragen, als das Laubholz,
jenes treibt ſich, wenn der Grund und Boden dazu auch nur einigermaßen
gunſtig iſt, vorzuglich in engen Thalern, bei einer ſchwachen Krone zu
einer ganz unmaßigen Hohe gerade herauf, und liefert dann die ſo ſehr
nutzbaren ſchlanken Balken und Sparren, und oft zwei ſolcher Werkſtucke
von demſelben Stamme; es gewinnt dabei in einem ſolchen Stande, durch
den in der Dicke nur magern Zuwachs, eine mehrere Harte und eine
ſtarkere an dieſer Holzart ſo ſehr ſchatzbare Federkraft. Zu langen ſchlan——
ken Stammen, beſonders wenn ſolche dabei nicht betrachtlich dick werden
ſollen, muß alſo der Beſtand in ſo weit moglichſt dicht erhalten werden,
daß jeder Baum mit der oberen Spitze kaum durchreichen, und von ſeinen

Nachbaren nicht uberzogen werden kann. Sollen die Baume nun aber zu
ſtarkeren Stammen heranwachſen.; ſo muſſen ſie weniger gedrangt ſtehen,
und zur Erhaltung einer aſtreichern Krone, NRaum: haben, wozu-abern brim
Nadelholz der Ferſtort. ſchon in den tjungern Jahren bearbeitet: werden

muß, indem eine ſpatere Nachplanterung in ſolchen Orten, theils der zu!
dicht ſtehenden hohen Stamme wegen, theils wegen der zu einem lichteren:
Beſtande nicht recht geeigneten Beaſtung derſelben: weniger als beim

Laubholzbetriebe, ſtatt findet.
So muſſen auch zur Erhaltung vorzuglich ſtarker Stamme ſolche von:

Jugend auf einen beinahe ganz freien Stand genoſſen haben, ſie entſtehen
auf den nur horſtweiſe beſtandenen. Fichten; vder auch“ inn: den mit:: gaub-:

holz gemiſchten Oertern am beſten; nur pflegen ſie alsdann ſehr ſtark—
aſtiges Holz zu geben, wenn ſolche nicht wenigſtens die erſteren Jahre
geſchloſſen aufgewachſen ſind. Verlangt inan alſo: ſtarkes und aſtreines

Holz zu haben, z. B. fur Schreiner, muſikaliſche. Jnſtrumenten, fur
Schachtel- und Siebmacher, und fur viele dergleichen Dinge, anzuziehenz—

ſo muſſen die auf gutem Grunde hinlanglich freiſtehenden Baume bei
Zeiten von den Aeſten geſaubert werden, um ſo mehr, da. wie. oben
g. 28. bemerkt worden, das Nadelholz auch die. ſchone abgeſtorbenen. Aeſte
noch viele Jahre lang, und ſo in dem zuwachſenden Holze behalt, wobei
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denn der von außen aſtreich ſcheinende Stamm, oft im Jnnern voller
Aeſte und zu obig bemerkten Dingen unbrauchbar iſt.

Auf ſolche Weiſe laſſen ſich nun die Fichten zu verſchiedenen Be—
durfniſſen brauchbarer erziehen, und mancher Baum, der ohne ſolche kunſt—
liche Hulſe nur Feuerholz gegeben haben wurde, kann mit geringer Muhe

dazu bei Zeiten zubereitet, einen mehr als dreimal hohern Werth erhalten,
wie man denn auch ſolches in Gegenden, wo die Fichte bei kleinerem
Forſthaushalte, beſonders in der Nahe großer Stadte, fur Handwerker
mit mehrerer Sorgfalt erzogen wird, ausgeubt findet.

Jn unſeren großen Harzwaldern aber, kann und braucht eine ſolche
verfeinerte Forſteultur nicht angewandt zu werden, denn es kommen dort
ſelbſt auch ſchon als eine naturliche Folge. mancher nicht wohl zu verhu—
tenden ubeln Dinge und Unterlaſſungen, junge Holzbeſtande nach allen
Arten von ſelbſt auf, und in ſolchen großen Waldern laſſen ſich auch
immertleicht, ſo viele, vorzuglich ſtarke und aſtreine, Stamme zu eigenen
ungewohnlichen Beſtimmungen auffinden, als dergleichen von Zeit zu Zeit

gefordert werden; denn in den Harzgebirgen iſt, im Vergleich der Sach—
ſiſchen und Bohmiſchen Nadelholzwaldern, zu weniger Nahrungsfleiß, viele

Holzarbeiten ſind in den hieſigen Gebirgen ganz unbekannt, und man iſt
daher unbekummert, das dazu nothige reinere Holz anzuziehen. Mehreres
wird hievon in dem Abſchnitte von der Benutzung der Fichte vorkommen.

8 79. So ſehr nun dem Beſtande eines jungen Fichtenorts durch zweckma

ßiges Auslichten ſowohl zu ſeinem beſſern Zuwachs, als zur Bildung ge—
wiſſer Holzſorten geholfen, werden kann; ſo nachtheilig und ſchadlich kann
aber dafur eine ſolche Arbeit werden, wenn ſie nicht mit Sachkenntniß,
oder nicht unter gehoriger Anordnung und genauen Aufſicht gefuhrt, oder

wohl gar nur, wie es leider! oft geſchieht, ganz den gemeinen Holz—
hauern uberlaſſen wird. Jn ſolchen Fallen iſt es oft beſſer, nichts zu
thun, und den jungen Aufwuchs lieber ganz ſeiner eigenen naturlichen
Selbſthulfe zu uberlaſſen, als durch unrechte Behandlung noch mehr zu
ſchaden, welches beim Nadelholze auf jeden Fall um ſo nachtheiliger iſt,
weil dabei begangene Fehler ſich entweder gar nicht, oder doch mit viel

ò
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großerer Schwierigkeit, als beim Laubholze, ausbeſſern läſſen, und ſolche
weit ublere Folgen haben, als bei jenem, ja ſohar nur zu oft das ganz—
liche Verderben des Orts nach ſich ziehen. Beſonders muß ich hier in
Betreff eines zweckmaßig vorzunehmenden Auslichtens eines jungim!Fich-
tenorts zur Warnung erinnern, dabei ja dafur zu ſorgen, daß ein ſolcher
Ort den ihm ſo wohlthatigen Mantel behalte, das heißt, daß er  ſowohl
an ſeinen Außenſeiten, als auf großen etwa darin' befindlichen holzleeren
Platze gehorig geſchloſſen bleibe, namlich, daß die an den Granzen und
jenen Platzen herum ſtehende Stamme eine moglichſt  dichte und tiefrei—

chende Beaſtung behalten; eins der ſicherſten Beſchutzungsmittel fur alle

Nadelholzbeſtande, gegen Windſturme, Kufertrockniß und mehrere derglei—
chen uble Ereigniſſe. Jedoch wird dieſe fur. ſie ſchatzbare: Schutzivand
nicht ſowohl dadurch erhalten, daß man auf den Granzen gar nichts weg
nehmen, als wenn man ſolche in den erſtern Jugendjahren ziemlich ſtark
auslichten laßt, weil in letzterem Falle die Stamme eine befferel und  mehr
beſchutzende Beaſtung. erhalten, als in jenem. Vor allen muß mun eine
ſolche Beſchutzung un der Sud— und Weſtſeite zuvvrhalten ſüthen yl. eil

daher die mehrſten Sturme herkommen, :und auch dort! die Kafertrockniffe

gute Dinge nicht fruh genug, und hochſtens erſt benn Abtriebe des alten
daran granzenden Orts, gedacht. Von der Auslichtung. und Dürchforſtung
eines Fichtenorts in Hinſicht auf die Benutzung. des daraus zu ærhaltenden
Holzes, wird in dem Abſchnitte: Von der Benutzung der Fichte, das

Weitere vorkommen.

g. so.
Von reinen und gemiſchten Fichten-Orten.

Der forſtwirthſchaftliche Grundſatz, daß jede Holzart beſonders ange
zogen werden ſoll, findet nicht allein zwiſchen dem Laub- und Nadelholze
uberhaupt, ſondern auch bei den verſchiedenen Nadelholzarten unter ſich

uees
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ſtatt. Bei jeder neuen Cultur-Anlage, und bei jedem zu beſtimmenden
Betrtiebe, muß folglich dahin gearbeitet werden, daß der kunftig zu erzie—
hende Holzbeſtand entweder aus Laubholz oder aus Nadelholz, und alſo
auch in Hinficht auf Fichten, ungemiſcht aus einer Holzart beſtehe, wo—
durch ohne Widerſpruch eine beſſere Benutzung und ein reicherer Ertrag
der verſchiedenen Holzbeſtande! gewonnen wird. Bei allen in den Harz—
forſten vorzunehmenden Culturen und Betriebsbeſtimmungen wird auch in
der Regel die Fichte ganz allein, ungemiſcht mit andern Holzarten erzo—
gen, und werden einige Forſtbediente, die nach vorgeblicher Erfahrung
behaupten, man konne ſehr: vortheilhaft Fichten, Lerchen und Edeltannen
durcheinander ziehen, und damit beſonders den boſen Kafer abhalten, dort
mit Recht als Sonderlinge angeſehen, die man nur zu ihrer Bekehrung
in die alteren Pflanzungen und Beſaamungen dieſer Art am Sollinge und
in den Blankenburgſchen Forſten verweiſen kann. Ferner iſt es in den
Forſten desi Htzes als: Grundſatz angenvinmen; daß die Fichten auf den
dortigen hoheren, das Laubholz aber auf den vorliegenden minder hohen
Bergen angezogen werde.

g. BI.
Es ſind jeboch am Harze viele und ſehr betrachtliche Forſtorte, die

zugleich mit Laubholz und Nadelholz beſtanden ſind, uud daher die Be—
nennung von gemiſchten Orten erhalten haben; auch wird man ſich dort
leicht davon uberzeugrn konnen, daß, wenn dieſe Gebirge in Betreff der
Zorſtwirthſchaft' ſich ſelbſt uberlaſſen wurden, die Fichte zuletzt das Laub—

holz verdrangen, und dort, ſo zu ſagen, die einzige Holzart bleiben
wurde. Die uUrſache hiervon liegt theils im Forſtbetriebe, theils in der
Natur dieſer Holzarten ſelbſt, und beſonders in folgendem. Das Laub—
yolz wird am Harze als zo Gbojahriges Schlagholz betrieben, bei
welchem wenige geſunde Stammloden erfolgen; auch iſt die Gebirgshohe,

wo dort die beiden Holzarten zuſammen ſtoßen, ſchon furs Laubholz zu
wenig fruchtbar, deſſen junge Loden daſelbſt nicht ſelten verfrieren, wie
dies veſonders bei Saamenloden der Fall iſt. Manche Holzarten, ſelbſt
Birken, pflegen dort in jenen zu alten Schlagholzorten ſchon vor dem
Abtriebe trocken zu werden; auch ſind bisher die abgeholzten Orte nicht
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ſtrenge genug in Schonung geblieben. Man hat uberhaupt zu wenig auf
die Culturen in ſolchen Orten verwendet, in manchen Forſten auch zu oft
die Betriebsarten geandert, bei dieſer Hauungsperiode, z. B. Schlagholz
vei der nachſtfolgenden Baumholz ziehen. wollen. Durch ſolche und mehr
dergleichen Dinge ſind die Laubholz-Beſtande immer lichter geworden, und

in den Orten viele kleine Bloßen entſtanden, auf den ſelbſt von entfernt
ſtehenden Fichten Saamen anfliegt; dabei konnen nun die jungen Fichten,
Verdumpfung unter anderem Holze, Froſt, Viehhude und dergleichen die
Laubholzpflanzen zerſtorende ubele Dinge, ziemlich gut ausſtehen, und ſich

in ſolchen Orten erhalten. Es wachſt in ſolchen Orten ſchnell, erhalt
einzeln ſtehend eine ſtarke Beaſtung, wodurch das umherſtehende Laubholz
immer mehr verdumpft wird.. Dieſe in Laubholz ſtehende Fichten tragen
bald, und gewohnlich den meiſten und beſten, Saamen, wodurch denn in
der fur den jungen Keim fruchtbaren Laub-Erde bald ein, von Jahr zu
Jahr zunehmender Anflug entſteht, der .ſo, wie er heranwachſt, das
ſchwachere Laubholz in ſolchen Orten. zuletzt ganz unterdruckt, und zu
Fichtenorten umformt. Eetzteres pfiegt alsdann oft. plotzlich zu geſchehen,
wenn ſolche gemiſchte Orte in demſelben oder in dem folgenden Jahre

abgeholzt werden, wenn Fichtenſaamen gewachſen iſt.
Sonderbar iſt es, daß man in Gegenden, wo die Fichten gleichſam

weniger einheimiſch ſind, eine ſolche von ſelbſt entſtandene Miſchung von
Laub und Nadelholz weit ſeltener antreffen wird; ſo giebt es z. B. in
den Forſten des Sollings, in den an alte Fichtenorte angranzenden Laub—
holzorten ſelten naturlichen Anflug, und hochſtens ſieht man davon nur

hin und wieder einzelne. Fichten aufkommen. tu
4

Jn den altern Zeiten, und noch vor zo Jahren, als man am
Harze vorzuglich darauf bedacht war, das Nadelholz zu vermindern, und
ſtatt dieſem zum Huttenbetriebe vortheilhafteres Laubholz anzuziehen, wurde

es immer als etwas hochſt nachtheiliges und fehlerhaftes angeſehen, wenn
ein zum Laubholz beſtimmter Forſtort mit Nadelholz gemiſcht war; und
noch giebt es dort Forſt- und Hutten-Veterane, die den elend beſtandenen
Laubholzort mit moglichſter Gleichgultigkeit einen reichen gemiſchten Holz.
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beſtand aber nicht ohne heftige Aufwallung alter Vorurtheile, und nicht
ohne Mitleiden uber ihre jetzigen Amtsbruder, anſehen konnen. Jn
neueren Zeiten aber, nachdem der Werth des Nadelholzes ſo ſehr geſtiegen
iſt, und man auf den Hutten es beſſer, als vormals zu benutzen weiß,
iſt man von jenen Vorurtheilen zuruckgekommen, man ſieht daher bei
dortiger Forſtwirthſchaft nicht allein oft einen ſolchen gemiſchten Holz—
beſtand, als vortheilhaft an, ſondern ſucht ihn ſogar in manchen Fallen
zu befordern. Regelmaßig aber, wenn es nur die Umſtande rathſam
machen, einen gemiſchten Holzbeſtand entweder zu einem reinen Nadelholz—

oder zum ungemiſchten Laubholzorte umzuandern, nachdem es namlich ſo—
wohl die Lage des Orts erfordert, oder es nach der Eigenheit des gegen—
wartigen Beſtandes vortheilhafter ſehn mag, wobei auf die Bedurfniſſe
der dortigen Huttenwerke vorzuglich Ruckſicht genommen werden muß, denn
ohne dieſes mochte wohl jeder Forſtmann, der den Forſthaushalt des
Harzes genau kennt, ſehr geneigen, die Cultur der Fichten dort allen
ubrigen vorzuziehen, und die Laubholzbeſtande nur auf wenige vorliegende
niedere Forſtorte zu beſchranken.

tg. Z3.
Jn Betreff. des auf einem haubaren ſogenannten gemiſchten Forſtorte

zu erziehenden kunftigen Beſtandes, kommt es ſowohl auf das beim Ab—
triebe des gegenwartig darauf befindlichen Holzes, als auf die kunftige
forſtliche Behandlung. des Orts an, ob es damit nicht, wie es bisher
geſchehen und' beim großen Forſthaushalte, leider! nur zu oft der Fall
ſeyn muß, ganz beim alten bleiben, und es dem naturlichen Schickſale
allein uberlaſſen werden ſoll, ob etwas, und was auf dem abgeholzten
Heye wieder wachſen mochte.

Sind die Fragen:'ob der bisher vermiſcht beſtanden geweſene Ort
künftig einen reinen Laubholz-, oder einen »reinen Fichtenholz-Beſtand er—
halten ſolle, entſchieden; ſo ſind die dazu zu treffenden Vorkehrungen leicht

zu beſtimmen, die zur Vertilgung der einen, und zur Beforderung der
andern. Holzart anzuwenden ſind. Soll der Hey demnach kunftig ein
reiner Laubholzort werden; ſo muſſen beim Abtriebe alle Fichten abge—
hauen und vom. Laubholze alles geſchont werden, wovon man fur den
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dortigen Schlagholzbetrieb, ſowohl Stamm- als Saamenloden erwarten
kann. Was zwiſchen dieſen ſich in der Folge vom Fichtenanfluge, zeigt,
laßt man entweder mit einem dazu paſſenden Eiſen abſtoßen, oder beſſer,
ſo alt werden; daß es zu Bohnen- oder kleinen Baumſtangen benutzt wer—
den kann, in welchem Falle damit die an ſich geringe Arbeit. gewohnlich

reichlich bezahlt zu werden pflegt. Auch muſſen in den erſten Jahren
nach der Abholzung die ſich zeigenden Laubholzleeren. Stellen durch zweck—

maßiges Pflanzen cultivirt werden.
Jm entgegeſetzten Falle, wenn namlich der kunftige ein reiner Fich—

tenbeſtand werden ſoll, iſt die Sache gewohnlich noch leichter, weil man
dabei nicht ſelten die mit ſtarker Beaſtung frei aufgewachſenen alten Fich

ten zu Saatbaumen benutzen, und den Ort in Fichten ganz. als einen
BaumLaubholzort betreiben kann, und zwar noch, um ſo bheſſer, da
wenige alte Fichten hinreichen, um den Ort mit ihren weit umherfliegen-
den Saamen zu beſtellen, auch die kleinen Fichten auf ganz freien Orten
beſſer, als junger Laubholz-Aufſchlag fortkommen, man ſich alſo weniger
um den dem jungen Aufſchlage ſonſt nothigen Schutz zu bekummern hat.
Auch muſſen alsdann-glle Laubholz-Saatbaume weggenommen, die zum
Wiederausſchlag ungunſtigſte Jahrszeit zum Abtreiben gewahlt, und kann

der Hey in ſo weit mit Viehe behutet werden, als ſolches dem Laubholz—
Ausſchlage  nicht aber dem Fichtenanfluge nachtheilig iſt.

t 1Sind es noch junge Orte, in den man einen ſolchen gemiſchtent.

Holzbeſtand fur die eine oder die andere Holzart. reinigen will; ſo ſind
die Mittel leicht zu beſtimmen, und kommt. es dann nur auf die Umſtande,
an, welche die Verwendung der dazu anzuwendenden geringen Koſten,
rathſam machen oder nicht.

Von der Abholzungsweiſe eines gemiſchten haubaren Orts, in Hin—
ſicht auf. die Benutzung des gegenwartigen Ertrags, wird das Weitere im
folgenden Abſchnitte vorkommen.

g. 34.
Nachdem ich nun mit obigem mein Glaubensbekenntniß uber jene

ſogenannten reinen und gemiſchten Forſtorte hinlanglich abgelegt zu haben

glaube, kann ich hier doch nicht wohl unbemerkt laſſen, daß nach meiner
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ueberzeugung in einigen  Fallen und auf ſich dazu eignenden Forſtorten

es ſehr rathſam feyn. kann, Laub- und Nadelholz abſichtlich zuſammen zu
erziehen, und zwar vorzuglich Birken und Fichten, da die Eigenſchaften
diefer Holzarten das Zuſammenſtehen derſelben ſowohl, als die dadurch
zu erreichenden forſtwirthſchaftlichen Abſichten wechſelſeitig begunſtigen.
Die! Birke!: namlich wachſt in den erſten Jahren ſchnell auf, wahrend die
Fichte ihr ſehr zuruck bleibt; jene hat dabei eine ſehr lichte. Beaſtung
und. Beblatterung, ſo daß dieſe darunter nicht ſonderlich zuruckgehalten,
und an ihren Haupttrieben, wie es ſonſt vom zwiſchenſtehenden Laubholze
beim Winde hochſt nachtheilig geſchieht, nicht abgerieben wird. Jn ſol—
chem gemiſchten Stande kann nun die Birke oft ſchon nach 15 Jahren
eine hettkachtliche Vornutzung! an geringen Reitelholze geben, ohne daß

ſelbe dem dann bleibenden Fichtenbeſtande eben bemerklich nachtheilig ge—

weſenniſt, wie irh in, vieſen. Jahren auf einigen Orten der: Harzburger
und Goslaxfthen. Forſten, wo aus nicht ſehr betrachtlichen Fichtenorten

mehrere tauſend Malter und Waſen ſolcher Birken-Reitelholz erfolgt ſind,
mich :davon: zu uberzeugen Gelegenheit gehabt habe. Und da nun eine
ſolche  Nebennutzung und betrachtlicher Holzgewinn, bei dem jetzt fuhlbar
werdenden Holzabgauge am Harze, bald zu erlangen iſt, und alſo um ſo
willkonimner ſeyn muß; ſo wurde denn dabei auch naturlich der Entſchluß

gefaßt auf  einigen Forſtorten, die ſich in Hinſicht der Lage und des
Bodens dazu eignkn, worunter ich beſonders nicht ganz unfruchtbare Tha—
ler mite ziemlich ſteilen. Abhangen rechne, ſolche Beſtande zu begunſtigen
und ſelbſt durch kunſtliche Beſaamungen zu befordern, welches erſtere oft

ſehr leicht durch ein Paar ſtehen zu laſſende alte Birken, von den der
Saamen weit. umher. fliegt,auf ſolchen. Orten geſchehen kann, die zu
Fichtenbeſtanden beſtimmt ſind; leuteres aber, indem man auf ſolche Orte
Birkenſaamen mitſaen und ſie dann, wie es jetzt ohnedem geſchieht, in
Huhdeſchonung ſetzen laßt.

Solche Beſtande wurden aber immer als kunftig reine Fichtenbe—
ſtande zu betrachten, und in Hinſicht auf ſolche zu befordern, alles damit
vorzunehmen ſeyn, wohin dievielleicht nothigen Nachbeſſerungen oben be—

ſchriebenermaßen ebenfalls gehoren, indem die Fichten dabei immer als
die Hauptſache,. die Birke aber nur als ein mitzunehmendes Nebending

10
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angeſehen werden muß, weswegen man denn auch in Hinſicht auf deren
Ausplanterung mehr auf den, den Fichten dadurch entſtehenden Vortheil,

als auf einen ſonſtigen etwa großeren Birkenholz-Gewinn, oder auf Er—
ſparniß einiger mehreren Koſten bei ſolcher Planterung zu achten rhat.
So wie denn auch, der an ſeinen Dienſtangelegenheiten Vergnugen fin—
dende Forſtmann, leicht. ſolchen Stellen, wo ein zu reicher Birkenſtand
platzweiſe der kunftigen Hauptabſicht nachtheilig werden konnte, bei Zeiten
helfen wird, um ſo mehr, da die Birke ſchon in ihrem jungſten Zuſtande
benutzt werden kann.

e)

g. 85.Von den Krankheiten und den widrigen Zufalen bei dem Forſtt

betriebe der Fichten.
14 Da das Nadelholz uberhaupt, und insbeſondere die Fichte, ſowohl

tit gegen jede nachtheilige Witterung weit unempfindlicher, als das Laubholz
D iſt, und ſogar in Hinſicht auf ihre mehrere Feſtigkeit und Dauer in den
u Gebirgsgegenden beſſer, als auf dem platten Lanbe hedeihet,dort öft
ſ mit einer ſehr dunnen und wenig fruchtbaren Erdlage auf. Bruch und
u Felſen vorlieb nimmt, und anhaltende Trockniß und Hitze ſowohl, als

J

Schneedruck und Glatteis ertragt, wo man ſie im Sommer oft, als halbJ

„t.
Iil. ausgetrocknet, und im Winter als prachtvolle, von unteni bis zu eilrer
J Hohe von mehr als 10o Fuß herauf ganz dick mit Eis und Rauhreif

uberzogene Spitzkegel erblickt; ſo iſt dieſe Holzart gleichſam, wie aile
n Bergbewohner, mehr abgehartet und weniger Krankheiten unterworfen,

9 als das Laubholz. So ſelten ſich aber auch bei dieſem einige Heilungs—
mittel forſtmaßig anwenden laſſen; ſo findet das bei jenem noch um ſoal. weniger ſtatt, dem ſogar die am Laubholze leicht uberwachſenden Rin—

3 denbeſchadigungen, auch ſelbſt mit Forſythſchem Wunderbalſam (8. 288.
I des rſten Th.) unheilbar ſind. Manche dem Nadelholze uberhaupt und

J

den Fichten insbeſondere zuſtoßende Beſchabigung oder Schwache, z. B.
Roth- oder Kernfaulniß, bei der mehrere Laubholzarten auch viele Jahre
grunen, iſt ihnen oft in wenigen Jahren todtlich, wie dies vorzuglich bei
ſolchen Fichten der Fall iſt, die auf guten Boden des platten Landes
erwachſen ſind, und ich es beſonders nach dem kalten Winter 1788 89
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bemerkt habe, indem betrachtliche mit geſunden Fichten beſtandene Forſt—
orte mit fruchtbaren Boden auf dem platten Lande nur etwas Kernroth
geworden waren, und ſchon in wenigen Jahren nachher vertrockneten.

g. 86.
Auffallender iſt das ſchnelle Abſterben ſchadengenommener Fichten

oft in auf ſtarken Zuwachs ſtehenden jungen Forſtorten zu bemerken, in
den man einzelne Stamme trocken werden ſieht, die im letzten Jahre nach
einem ſtarken Quirl getrieben hatten, ohne daran irgend einen alteren
kranklichen Zuſtand entdecken zu konnen. Es iſt daher beim forſtwirth—
ſchaftlichen Betriebe des Nadelholzes auch weniger rathſam, auf die Er—

haltung beſchadigter Oerter Bedacht zu nehmen, und in ſo manchen
Fallen man beim Laubholze oft in wenigen Jahren beſchadigte Beſtande
ſich vollkommen erholt befindet; ſo iſt dies beim Nadelholze ſelten zu
erwarten.  Bei „allem. dem aber ſehen wir in einigen beſondern Fallen
uber die lange Ausdauer im kranklichen Zuſtande an den Fichten doch

auch die ſonderbarſten Erſcheinungen, und zwar an ſolchen, welche von
ihrer erſten Entſtehnng an nur hochſt elend vegetirt haben, z. B. an den
ſchon oft angefuhrten alten bemoosten ſtrupfichten Fichten auf den Bru—
chen  der hochſten, Harzberge, an den man deutliche Spuren ſolcher widri—
gen Zufalle oft ſchon von 0 1oo Jahren her entdecken kann, bei
welchen jene in guten Voden des platten Landes aufgewachſene Weich—
linge gleich in. ben erſten Jahren vertrocknet ſeyn wurden.

g. 87.
Wie wenige Verbeſſerungsmittel bei im nachtheiligen Zuſtande be—

findlichen. Fichten; mit Nutzen anwendbar. ſind, davon haben mich auch
einigemal mit Vorſicht vorgenommene Entwaſſerungen naſſer Forſtorte
uberzeugt, die faſt durchgehends das Abſterben des dadurch zu begunſti—

genden Beſtandes zur Folge hatten, und wovon die beabſichtigten guten
Wirkungen erſt bei erfolgtem jungen Aufwuchſe erſchienen. Uebrigens
laſſen ſich auch beim Nadelholze durch eine auf Erfahrungen gegrundete,
und der ortlichen Lage, angemeſſene, Forſtwirthſchaft den zu befurchtenden

abeln Zufallen gewohnlich leichter zuvorkommen, als ſolche, wenn ſie
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einmal eingetreten ſind, wieder verbeſſern, wovon in dem Abſchnitte uber
die forſtwirthſchaftliche Behandlung der Fichten mehreres vorgekommen .iſt.

ü u uuleg. 88.Das großte Uebel und die gefahrlichſten Feinde fur Nadelholz ſind

ſtarke Windſturne und einige Jnſekten Arten; jeneum. ſo. mehr, wenn
letztere ihr Weſen vorher getrieben haben. Jm Jahr 1594, als ſich!n
den Harzgegenden wieder der boſe Kafer in großer Menge zeigte, gab
ich unter dem Titel: Ueber einige Jnſektenarten, welche den Fichten
vorzuglich ſehadlich ſind, und uber die. Wurmtrockniß der Fichten
walder des Harzes, eine kleine Abhandlung: heraus, welcheé? ich, da ſie
eigentlich fur dieſe Beſchreibung beſtimmt war,hiẽr mit. einien Zufatzen
und neueren Bemerkungen, die ich nachher und beſonders? wahtend! der
großen Kafertrockniß im Furſtenthum Blankenbürg in-den Jahten ü7
1800 zu machen Gelegenheit gehabt habe, wiederholen will.“ Dergutige
Lefer  wirdes ubrigens· iwohl entſchulbigen,liwennn irnkdieſenr! Abſchulktt
vdtzuglich:bei: dem, was darin über die: Folgeleinern grbßen gaferttochnß
und der Benutzung der dadurch gehauften Wäldvorrtathe  vdtkomint vieles

nicht am: rechten Orte ſteht, und indet:“Folge des Works zumn Theil
wiederholt wird. Jn der Vermuthung', daß es dem praktiſchen Forſt
mann· willkommen ſeyn muß, hier alles zuſaninienun gul ftüdenß was cuf
ein ſo boſes Forſtubel, als. dien Wurmtrotkniß iſt, Beziehunghat hbe
ich Anſtand genommen, inanche Wiederholung  auszuſtreichen; und ſolche

kleine Unordnungen abzuandern.

g.. l. 89. Zi.! 5. 2 J .J1 1 nit:ann Auf den-Fichten, Rothtanneir Pinus: picba findet man; ſo ivie

auf dem Nadelholze uberhaupt, zwar weit iwenigere Arten von Jüſekten;
als auf dem. Laubholze; hingegen auf dieſei. auch keine, welche deniſelden
ſo gefahrlich ſeyn kann, als einige davon dem Nadelholze ſind. Denn,
wenn auch ſchondie Eichen, Buchen, oder andere. Laubholzbaäume,“' zuwei?
len von Raupen und Kafern leiben, und oft fogar davon! gänzlich ent—
btattert werden; ſo trifft däs doch nur hochſt kleine Strecktn, und he
wohnlich nur einzelne Baume.'Es wird dadurch nur fur das  Jahr!!der
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ſonſt gewohnlich ſtarkere Fruhlingstrieb geſchwacht, und bei den Buchen
und Eichen allenfalls die Hoffnung der. Maſt vereitelt. Sehr ſelten aber
todten: die Jnſekten. des Laubholzes den ſonſt gefunden Baum ſelbſt, und

der durch ſie entſtandene. Schaden, ſo gefahrlich er auch oft zu ſeyn
ſcheint, iſt! doch gewohnlich in demſelben Jahre ſchon mit dem zweiten
Triebe, oder in veinfolgenden Jahre ausgeheilt.
2.i Weit gefahrlicher aber konnen einige Jnſektenarten dem. Nadelholze
werden; beſonders wennſie in großer Menge erſcheinen, und das Uebel
dadurch gleichſam epidemiſtch wird.

g. 90o.
Obſchon mehrere Arten von Jnſekten, wenn es an der ihnen eigenen

Baunmi.odbrt  Pflanzenart. fehlt, auch wohl von andern ihre Nahrung neh—
mnenz!ſs wird anann dorhtj wenige derfelben. auf beiden Holzarten zugleich
finden?: Wovon ie: großer Verſchiedenheit des Safts im Laub und Nadel
holze wohl die. Urſuche ſt. Die Natur ſcheint die- Jnfekten des Nadel—
holzes  gegen! die rauhe! Witterung und Lage, worin ſie zu leben beſtimmt
ſinb meht· abgehattetzů hauben. Man findet ſie daher zum Theil auch
guf ben kaiternn Gebirgen; bahingegen die Jnſekten des Laubholzes. groß—
rtenthrils iſo zãrtlich ſind *daß: ſie:nur die Baume auf dem. platten Lande
und iduf deir?waumetn Anhohen auffuchen“, wodurch die Laubholzbaume auf

ben Hohern  Gebitzln von den! mehrſten Arten der ihnen ſonſt eigenen Ju—

ſektenibefreirtuhlefbene Soniſt aüch bft Ein kalter Nebel und Nachtfroſt
hinreichenb, das. ganze Herr  dieſer Laubholz Jnſekten zu todten, und alles
burch: fie zu befurchtende Uebel auf Einmal zu entfernen. Die mehrſten
Arten“ voll'Meadelholze Jnfekten“ hingegen. ſind weit unempfindlicher, und
konnen die ſtrengſte Kalte aushalten. Es iſt nicht ungewohnlich, daß dieſe

Thiere auch dann, wenn ſie ſchon. durch die warmen Sonnenblicke der
teſten Fruhlingskage aus?ihrem Winteraufenthalte- geweckt, und mehr be—
lebtfind, wieder!! aufeine  Zeitlang in ihren Lochern erſtarren und einge—
eiſet werben. Jhrr Korperbau iſt auch deswegen harter, und: es ſind
großtentheils Kafer; die unter? der: Rinde wohnen, und uberhaupt mehr
wie anderr  Jnſekten aushalten konnen.
e J Jueoe  4 uiue  ?g ul 25 nueuue

—S
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g. 9r.“
Da eine richtige Kenntniß dieſer Jnſekten, ihres Aufenthalts, ihrer

Nahrung, ihrer Vermehrung, kurz, die Naturgeſchichte derſelben uns die
ſicherſten Mitteln anweiſen kann, mit welchen wir nicht ſelten dem durch
ſie zu befurchtenden gefahrlichen Uebel zuvorkommen, und den ſonſt großern

Schaden vermindern konnen; ſo muß es ſich jeder Forſtmann, der es. mjt
Nadelholz-Waldungen zu thun hat, außerſt angelegen ſeyn laſſen, dieſe
boſen Feinde genau zu kennen, weil die. Verwuſtungen, welche einige
Arten derſelben anrichten, fur die Nadelholzforſten unſtreitig die nachthei—

ligſten ſind.

g.. 92. t tDie Jnſekten, welche ſich durch die ungeheuren Verwuſtungen, die

ſie in den Nadelholzforſten anrichten, in den hieſigen. und den benachbarten

Landern beſonders auszeichnen, ſind theils Raupen, theils Kafer z.n jene
ſind im Allgemeinen den Fuhren, und diefe den Fichtzn. gefahrlich.

Unter den vielen Schriften, welche uberr diegfezJnſektenarten ſeit

einigen Jahren erſchienen ſind, und die ich zum Jheil vor dieſern Beſchrei
bung der Fichte benennt habe, zeichnet ſich das ſchone. Werk. ueber den

Raupenfraß und Windbruch in den Konigl. Preuß iſchen
Forſten in den Jahren 1791 bis 17947 von Ce. We hennert,
Konigl. Preuß. geheimen Forſtrathe, mit illuminirten  Kupfern
vorzuglich aus. Es enthalt ſowohl eine richtige Beſchreibung mehrerer
boſen Fuhrenraupen, als eine zuverlaßige Nachricht von den ungeheuren
Verheerungen, die ſolche in den Jahren in den Konigl.  Preuß. Landern
angerichtet haben, und von den Mitteln, die man dagegen angewaudt hat.

g. 9sObſchon nun die Beſchreibung dieſer Raupen eigentlich nicht hieher

gehort, weil ihre Verwuſtungen nur die Fuhren-, und nicht die Fichten—
walder, wenigſtens nicht ſolche auf den hoheren Gebirgen treffen; ſo
glaube ich doch, daß, es manchem meiner Leſer, der vielleicht keines der
angefuhrten Werke bei der Hand haben mochte, nicht unangenehm ſeyn
werde, etwas daruber hier zu finden, ware es auch nur, um die durch
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ſolche angerichteten ungeheuren Waldtrockniſſen, mit jenen des boſen Kafers

in den Harzwaldern einigermaßen vergleichen zu konnen, da doch noch ſehr
viele, und ſelbſt mancher Forſtmann, der es nur mit Laubholzwalde zu
thun hat, und ſich dabei nicht ſonderlich bekummert, was außer ſeinem
Revier vorgeht, jenen Raupen- und unſern Kaferfraß fur das namliche
Ding halt. Zudem konnen ja dergleichen gefahrliche Feinde nicht genau
und oft genug beſchrieben werden, um jeden, der nur immer etwas zu
ihrer Vertilgung beitragen konnte, darauf aufmerkſam zu machen.

Mir ſind nun zwar alle jene Raupen, die ſich bei dem letzten Rau—
penfraße in den Konigl. Preuß. Landern beſonders ausgezeichnet haben,
ſehr genau bekannt, weil man ſie faſt alle Jahre auch in den hieſigen
und benachbarten Fuhrenorten des platten Landes einzeln, oft aber auch
darin ſo haufig antrifft, daß mehrere Baume von ihnen entblattert wer—
den, die darauf. gewohnlich vertrocknen; ſo will ich doch ſtatt meinen
eigenen Bemerkungen, hier lieber einen Auszug aus dem benannten klaſſi—

ſchen Werke des Geheimen Forſtraths Hennerts herſetzen, welches ohne—
dem nebſt  der Naturgeſchichte dieſer boſen Raupen, auch viel intereſſantes

fur den Forſtbetrieb in ſolchen Gelegenheiten enthalt.

Der in den Jahren 1791 und 1793 in den Churmarkiſchen Forſten
vorgefallene große Raupenfraß iſt keine neue Erſcheinung, altere Beiſpiele
haben ſich davon in den Jahren 1502 und 1332 ereignet, und in den
Jahren 1736, 37cund 88, wurden in der Altmark von ihnen große
Strecken Holz verwuſtet; auch in den Jahren 1782 und ZBz zeigten ſich

ſolche Raupen hin und wieder, und erſt zu der Zeit fieng man an mehrere
Achtſamkeit darauf zu haben, und dem Uebel mit Sachkenntniß nach—
zuſpahen.

1) Die boſeſte unter jenen Raupen iſt die Phalena bombix pini, die
Fichtenraupe, Kieferraupe, Fichtenglucke, Fichten-Nachtfalter,
FichtenSpinner, man findet ſie auch unter dieſen Benennungen
in den bekannten Jnſekten-Werken von Roßler und Esper be—
ſchrieben und abgebildet. Wenn dieſe Raupe vollkommen ausge—
wachſen iſt, ſo erreicht ſie die Lange von 4 Zoll, ſie hat 16 Fuße,
namlich 6 Bruſt-, 8 Bauch- und 2 Schwanzfuße, der Kopf iſt
Dkerbraun, die Abſatze haben viele graue und braune Punkte,
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und die Grundfarbe iſt dunkelgrau. Das ſicherſte Keimzeichen der
ſelben iſt? wenn ſie den Kopf biegt, ſofieht  män zwiſchen: den
zwei nachſten Einſchnitten am Kopfe; oberhalb'i zivei duntelblaue
Flecken- Der ganze Rucken iſt! mit langen brattneit  Haaren:!be
deckt, der Leib iſt dunkel-orangegelb  niit braunen; Fleckeni. n.

Dieſe Raupen kriechen in den erſten warmen!“ Tagen des Aprils
in verſchiedenen Großen, nachdem ſie fruh vder ſpat ausgekomnien

find, aus dem Mooſe an den Baumen herauf, und freſſen: die
Nadeln abz lgegen den halben Junius ſpiniten ſie ſich tan einem
ihnen paßlichen· Orte, auch auf den abgefrefſenen: Aeſten? n in
langlichtes Geſpinnſt. oder Hulle;  die: manihei den viSeidenwurmen
Eocons nennt, und das Anſehen  hat, alts iennufien?dufr beiben

Seiten offen ware. Die darin liegenden Puppennſind vunkelbraun,
welche ſich hochſtens in Z Wochen nach dem“ Einſpinnen zum Letz—

tenmale verwandetn, alsdann fliegt der  Nachtvogel aus. Das
Manücheul iſt;“ wie  gewohnlirch? Weilrtllen verthtelchen  Jnſektort riet:

ner, als das Weibthen, ihre Gruudfuthentirvsthlichbrtunn ebrr
Oberflugel hat eine breite braune Binbe, ddie iſchwarz eindefußt iſt]

zuweilen ſind ihre Farben heller, züweilen dunkler; was' ſie aber
beſonders kenntlich macht, iſt ein kleiner weißer, oft runder;, vft
dreieckigter Fleck, faſt in der Mitte des!“ Vorderflugels?m Dades
ein Nachtvogel iſt; ſo ſchwarmt er nur des Nachts, und bei Zage
findet man ihn, beſonders die Weibchen, tuhig ſitzen. Sie paaren

ſich bald nach dem Ausfliergen, und das Weibchen kann an 150
und mehr Eher legen, die“ es an die'Borke der Fuhren klebt.
Gegen die Mitte des Auguſts kriechen ſchon die jungen Raupen
aus den Eyern, haben gegen das Ende des Septembers ſchon die
Große eines Zoll's, und verkriechen ſich alsdann in Moos zu ihrem
Winterſchlafe, als Puppen gleich andern Schmetterlingsarten.

Phalena noctua piniperda oder Phalena piniaria, die Futhreneule.
Dieſe Raupe hat 1725 vielen Schaden in Sachſen gethan.

Sie iſt bis 2 Zoll lang, hat auch 16 Fuße; ihre Grundfarbe iſt
grun, auf den Rucken laufen Z grunſchwarzliche Streifen herab,

und an den Seiten 5z aindere, theils weiße, theils grunliche Strei—



81

—fen; ſie hat einen rothbraunen Kopf, und iſt glatt. Dieſe Rau—
pen ſind unter ſich feindſelig, und eine greift die andere an. Sie
freſſen ohngefahr Z Wochen lang, ſie verpuppen ſich im Auguſt
im Mooſe, und fliegen erſt im folgenden Fruhjahr, Ende Aprils,

aus. Die Puppe liegt in einem kleinen Geſpinnſt mit Kiehnna—
deln, und iſt dunkelbraun; der Nachtvogel davon iſt braungelb,
die Vorderflugel ſind mit weiß- und gelblichen Flecken, die theils

iin ein Bindchen ſich ausdehnen, theils Zacken vorſtellen. Die
Unterflache der Flugel iſt gelbrothlich mit grauen Flecken.

3) Phalena bombyx monacha, die Nonne, der Apfelſpinner, der
Nonnen-Nachtfalter. Die Raupe davon frißt Laubholz und
Fuhren. Sie ſoll im Bayreuthſchen 1783 und 84 auch die Fichten
angegriffen haben, und wie man in der allgemeinen Forſtnatur—

geſchichte Deutſchlands 2ten Bandes behauptet, ſollen Kafer darauf
»gefolgt ſeyn, die das entnadelte Holz zu Grunde gerichtet haben.

Dieſe Raupe iſt dunkelbraun, auf den Rucken hat ſie helle
Streifen mit blau und rothen Knopchens, hat vorne ſtarke Haar—
buſchel, erreicht eine Lange von 13 Zoll, und hat auch 16 FJuße.

Ende Junius ſchickt ſie ſich zum Einſpinnen zwiſchen den Nadeln
oder Blattern, in einem Gewebe von wenigen Faden. Nach drei

 Vcochen kriecht der Nachtvogel aus, die Grundfarbe derſelben iſt
weißlicht mit ſchwarzzackigten Streifen, der Hinterleib iſt roth—

und ſchwarzbraunlich, uberhaupt iſt dieſe Art nicht ſo gefahrlich,
wie die erſten beiden.

Außer dieſen drei Arten von Kiehnraupen beſchreibt der geheime
Forſtrath Hennert zwar noch mehrere, die alle theils etwas mehr, theils
weniger Schaden gethan haben; jene ſind aber die argſten. Nachher be—
ſchreibt derſelbe einige Kaferarten, die man in den von den Raupen zer—
ſtorten Fuhren gefunden hat; dieſe aber haben mit unſern Harzkafern
keine Aehnlichkeit, und da dieſe Beſchreibungen großtentheils aus andern
Werken genommen ſind, ſo ſcheinen ſie mir weniger zuverlaßig zu ſeyn,
ubrigens iſt keine Art darunter, die in den Fuhren-Revieren bis jetzt
einen betrachtlichen Schaden gethan hat. Wahrſcheinlich ſind dieſe Kafer
von ſolchen bekannten Arten, die nur kranke Baume und angegangenes

11
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Holz aufzuſuchen pflegen, wie man ſie auch in jenen Baumen antrifft, die
der beruchtigte Kafer bereits getrocknet hat.

Die Gegend, in welcher die Raupen damals die große Verheerung
in den Kiehnrevieren anrichteten, war ohngefahr 14 Meilen lang, und
eben ſo breit. Auf dieſer Flache von 196 Quadratmeilen, betrugen die
mit Holz beſtandenen Orte zuſammen 650,000 Morgen, alſo ohngefahr
Zo Quadratmeilen, und zwar ſind hiervon zwei Drittheile Konigliche, und
ein Drittheil Privatforſten, von dieſen zuſammen iſt der ſiebente Theil

von den Raupen, und faſt allein von der zuerſt beſchriebenen Raupe der
Phalena bombyx pini abgefreſſen worden.

Die von den Raupen entnadelten Fuhren. vertrocknen nicht ſo ge—
ſchwind, als dies der Fall bei den vom Kafer angeſtochenen Fichten des

Harzes iſt, viele treiben noch wieder neue, wiewohl nur ſchwache, Triebe,
und Nadeln, und einige Baume, die nicht zu ſtark beſchadigt waren, er—

holten ſich im zweiten Jahre wieder, und blieben grun. Man hoffte
alſo immer, daß noch ein großer Theil der abgefreſſenen Reviere erhalten
werden wurde; doch zeigte ſich nach 2 bis Z Jahren das Gegentheil, und
nach 10 Jahren ſah man noch viele Stamme abſterben, die ſeitder Zeit

den Tod im Verborgenen getragen haben. Der eigentliche Verluſt, der
daraus fur die koniglichen Forſten entſtanden ſeyn mag, wird nach Abzug
der aus dem Holze geloßten Summe von 267,614 Rthlr., ohngefahr auf
270,350 Rthlr. von dem geheimen Forſtrath Hennert angeſchlagen;
dieſer Schade wurde aber in den Jahren 1792 und 9Z durch die außer—

ordentlich ſtarken Windſturme noch ſehr vermehrt.
Mit den gegen dieſes große Forſtungluck vorgeſchlagenen und ange—

wendeten Mittel gieng es dort gerade, wie bei dem letzten großen Kafer—
fraſſe auf dem Harze zu, und man hatte ſich im Anfange des Uebels
davon mehrere unrichtige Jdeen gemacht. Es wurden dagegen die albern—
ſten Mittel vorgeſchlagen, und die erſtere Zeit, da anzuwendende zweck—
maßige Vorkehrungen noch hatten das Uebel wenigſtens betrachtlich ver—
mindern konnen, durch lacherliche Verſuche verloren. Nachdem man endlich

das Uebel genauer beobachtet, und z. B. gefunden hatte, 1) daß die
Raupen bei ſtarkem Regen von den Baumen fielen, ſich erſt eine Zeitlang
nachher wieder erholten, um wieder hinauf zu kriechen; ſo ließ man in
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der Zeit die Raupen zuſammen kehren, Schaafheerden zum Zertreten der—
ſelben, auch Schweine ins Holz treiben; 2) daß die Raupen zu ihrem
Winterſchlafe ſich ins Moos und unter die abgefallenen Nadeln verkriechen,
ſo ließ man beides zuſammen rechen und verbrennen; 3) daß die Raupen
zu ihrer Verpuppung allerhand Gegenſtande an der Erde aufſuchten, und

beim Kriechen uber keine Wagengeleiſe kommen konnten, in den man ſie
ubereinander gehauft antraf, ſo wurden Tangelaſte gehauen, und dieſe
hernach.mit. den. darauf eingeſponnenen Raupen verbrannt, und um die zu
rettende Reviere ſowohl, als auch um und in den angeſtochenen Oertern
wurden einen Fuß breite und eben ſo tiefe, an beiden Seiten gerade her—
unter geſtochene, Graben gemacht, in den man die Raupen oft in der un—
geheuren. Menge gefunden hat, daß ſolche mehrmalen ausgeleert werden

mußten; 4) daß: die ausgeflogenen Nachtvogel, ſo wie alle nachtfliegende
Jnſekten das Licht. ſuchen? ſo wurden Leuchtfeuer in den Forſten unter—
halten, worin ſie. ſich ſelbſt verbrannten, jedoch traf dies nur groß—
tentheils die Mannchen, denn die alsdann mit Eyer ſo ſchwer gefullten
Weibchen ſchwarmen ſehr wenig, und half dies Mittel alſo nicht ſonderlich.
5) Ließ man, wo, und wie es nur immer moglich war, die Cocons ſamm—
len,die. Eyer an den Stammen und die Raupen zerſtoren, und zu allen
jenen Arbeiten zur Frohne und fur Geld ſo viel Leute aufbieten, als man
nur zuſammen. bringen konnte. Auf ſolche Weiſe rechnet man zwar hun—
derte Millionen Raupen zerſtort zu haben, jedoch iſt das Aufhoren, wie
das Entſtehenzdieſes Uebel eigentlich den bagegen und dafur wirkenden
Raturereigniſſen zuzuſchreiben, denn, ſo wie dadurch die Procreation der—
ſelben begunſtigt, und zugleich die der naturlichen Feinde ſolcher Raupen,

als ſo vieler großern und kleinern Vogel, ſo mancher Arten anderer Raub—
inſekten, als Schupweſpen, Jchneumons und dergl. erſchwert worden; ſo
werden z. B. durch den nur einige Tage anhaltenden Sonnenſchein Millio—
nen Millionen ſolcher Juſekten ausgebrutet, und eben ſo viele oft durch
einfallende. Nachtfroſte in wenigen Augenblicken zerſtort. Dieſer Einfluß des
Wetters mußn auf zartlichere Raupen. um ſo mehr und ofterer, als auf
unſere boſen Fichtenkafer wirken, welche gegen jene nicht allein weit mehr
abgehartet ſind, ſondern unter der Borke erſt die warmere Zeit abwarten,
und, wenn ſie auch. den Tag uber beim warmen Wetter umher fliegen,
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ſich des Abends wieder verkriechen, und bald zur friſchen. Nahrung und zu
ihrem Zeugungsgeſchafte ſich in grune Baume wieder, einfreſſen, zworin ſie

gegen Witterung und Kalte geſichert ſind.  n
Da nun die von den Raupen abgefreſſenen Stamme. nach und nach

vertrockneten, auch fur das Uebel ſelbſt nichts zu befurchten war, ob man
ſolche Baume gleich, oder erſt nach und nach falltez ſo war in, der Hin—
ſicht der Forſtbetrieb viel leichter, als bei einem Kaferfraße in Fichten—
reviere, indem die Kaferbruth unter der Borke der angeſtochenen Stamme
ſteckt, und das einzige Mittel ſolche zu zerſtoren imn ſchnellen Fallen und
Abborken der angeſtochenen Baume beſteht. Bei unſerm Wurmholzbetriebe—
laſſen ſich alſo auch nicht, wie nach jenem Raupenfraße zum Aufraumen
und Benutzen der trocknen Waldvorrathe zuvor Vermeſſungent anſtellen,
Riſſe und tabellariſche Anſchlage machen, und, dabei, manchesgſehr vortheil-
hafte Nebenumſtande gehorig benutzen; man muß nur. immer die Stammeé

fallen und abborken laſſen, ohne auf die kunftige Benutzung des Holzes
oder die Erhaltung kleiner noch nicht angeſtachenen, Horſte? Ruckſicht zu

nehmen, die oft nur zum neuen Aufenthalte: derzGafernrdienen cwurbenc
Dabei iſt der Nadelholzbeſtand des Harzes weit reicher aund. dichtepn als

der auf jenem ſandigten Heideboden, was daher in dem benannten. Werke

von Benutzung des Raupenholzes, von Erhaltung deſſelben in Schoppen,
von wieder in Beſtandſetzung der entbloßten Reviere und; vonridergleichen
geſagt wird, paßt nur fur die dortige Gegend und-Forſtwirthſchaft. Ein.
Paarmal hunderttauſend Malter Holzporrath. ſetzt dort ſchon den genauen
Forſtwirth in Verlegenheit; auf dem Harze. hingegen gebenn die großen
Huttenwerke hinreichende Gelegenheit, um: mehr als eine Millian- Malter
in kurzer Zeit aufzuraumen.

14

d. 94.
Jn den hieſigen Gegenden kann dieſe boſe Raupe, ſo wenig, als alle

ubrigen, welche nur den Fuhren gefahrlich ſind, kein großes Unheil: an«
richten, denn dafur ſind unſere mit dieſer Holzart beſtandenen Reviere zu

unbetrachtlich; hier aber muß der Forſtmann der hieſigen großen Fichtens
oder Rothtannen-Walder wegen eine genaue Aufmerkſamkeit aufn einige
Arten. von Kafern wenden, welche entweder wegen. der  großen Beſchadi
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gungen, die ſie in den Fichtenwaldern anrichten konnen, ſich vorzuglich
auszeichnen, oder die er darum genauer kennen muß, um ſolche von jenen
gefahrlichern mit Gewißheit zu unterſcheiden. Jch werde daher einige
dieſer Kaferarten nicht allein genau zu beſchreiben mich bemuhen, ſondern
auch die Bemerkungen, welche ich bei verſchiedenen Gelegenheiten uber
dieſen boſen Feind ſowohl, als uber die dagegen zu nehmenden Vorkeh—
rungen gemacht habe, hier weitlauftig mittheilen.

Uunter den vor der Beſchreibung der Fichte angefuhrten Schriften:
Ueber die ſchadlichen Jnſekten fur dieſe Holzart, verdient das
oben angefuührte Wert des Herrn Profeſſors Gmelin: Abhandlung von
der Wurmtrockniß des Harzes, vorzuglich in Betreff der umſtandlichen
Geſchichte der von dieſem Kafer in den Waldern des Harzes angerichteten
alteren und. neueren Verwuſtungen, jedem Leſer empfohlen zu werden. Es
hatte in mehrerem- Betracht noch wichtiger werden konnen, wenn der Herr
Verfaſſer ſtatt der fo muhſam compilirten Auszuge aus den ihm dazu
mitgetheilten officiellen Forſtamts-Akten und ſonſtigen ſich ſo oft wider—
ſprechenden Schriften dieſes Werks, mit mehreren eigenen Bemerkungen
zu bereichern Gelegenheit gehabt hatte. Die ubrigen, in den Zeiten hier—
uber erſchienenen Schriften, wozu auch die Abhandlungen gehoren, welche
in dem Hannoverſchen Magazin von 1788 ſtehen, ſind mehrentheils von—
geringerer Erheblichkeit, und was von dieſem Kafer in Krunitzens okono—
miſchen Entyclopadie unter  dem Artikel: Kiefer, ſteht, iſt großtentheils
ohne Sachkenntniß mit vielen;. Widerſpruchen aus. anderen Schriften zu
fammengetragen worden.

WVon den in den letztern Jahren uber dieſe boſe Kafer erſchienenen

Abhandlungen, iſt in Hinſicht auf die eigentliche Naturgeſchichte derſelben
die grundlichſte, welche vom Herrn Jlliger: Ueber die Wurmtrockniß
des Harzes, in dem 49ſten und Zoſten Stuck des Braunſchweigiſchen

Magazins von 1798 ſteht.

g. 95.
Der voſeſte unter allen Käfern, welche man auf den hieſigen Fich-

ten oder. Rothtannen findet, iſt der ſogenannte. Borkenkafer Gostrichus
Typographus), der in den hieſigen Gegenden. unter dem Namen des
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Wurms, des ſchwarzen Wurms, oder des Tannenwurms bekannt iſt, und
auch in dieſer Beſchreibung ſo benannt werden ſoll. Nach dem Linsiſchen
und dem altern eutomologiſchen Syſtemen, gehorte er unter die Gattung.
der Dermeſten, daher er auch in den ſammtlichen. forſtwiſſenſchaftlichen
Schriften, unter dem Namen Dermestes Typographus aufgefuhrt  iſto
Nachdem aber die neueren Entomologen, und beſonders Fabricius, unter
der Linéiſchen Gattung Dermestes verſchiedene. Kafer vereinigt fanden, die
n Hinſicht auf Lebensart, Freßwerkzeuge, und ihren ganzen Bau ſehr

von einander abwichen; ſo trennten ſie verſchiedene derſelben- beſonders,
und. theilten ſie in neuen Gattungen Apate und Bostrichus. Zu der letz—
ern wurde denn auch unter mehreren der bisher benannte. Dermestes  Ty-

pographus gezogen. Den Beinamen Typographus (Buchdrucker) hat er
von Linnée erhalten, wozu vermuthlich die Figur. der Gange:. Anlaß gege—

ben hat, welche dieſer Kafer, oder eigentlich ſeine Larve unter der Borke
frißt, und einem Buchdruckerſatze nicht ganz unahnlich iſt.

Z J 2  „4 2  e— 9J J  2 eet2 42g. 96. 12 ile 2.72 rpbαν
Dieſer Kafer iſt hier in ſeiner naturlichen Große, und vergroßert

abgebildet (man ſehe die Beſchreibung der beigefugten Kupfer). Die Große
habe ich immer, ſo wie es bei Jnſekten uberhaupt der Fall zu ſeyn pflegt,
bei allen Kafern dieſer. Art. immer. gleich, und? nur einen. aus Sachſen eræ
haltenen Kafer weit großer befunden, wo der Borkenkafer in den Jahren
1780 bis 1784 ebenfalls ſehr gewuthet hat; ubrigens war dieſer dem

hieſigen Kafer ganz ahnlich.
Der hieſige Harzer Typographus iſt beinahe 2. Linien. Rheinlandi.

ſches Decimalmaaßes lang, und 1 Linie dick. Sein Korper iſt beinahe
Walzenformig. Das Bruſtſtuck iſt von dem ubrigen Theile des Leibes
mit einer platt vertieften Rinne abgeſetzt, von Farbe etwas dunkler, mit
feinen, kurzen, ziemlich ſteifen Haaren oder Burſten beſetzt, und vorn am
Kopfe abgerundet. Die Flugeldecken ſind an dem der Puppe ſo eben
entſchlupften Kafer hellbraun, werden aber bald dunkler, und zuletzt
ſchwarzbraun. Sie ſind mit einigen Reihen vertiefter Punkten geſtreift,
und mit wenigen, aber ahnlichen Haaren, wie das Bruſtſtuck, beſetzt.
An dem hintern Theile derſelben iſt eine kleine, an ihrem hockerigen Kande



e vn

87

mit ahnlichen Haaren eingefaßte Vertiefung befindlich, gleichſam, als wenn
aus der walzenformigen Figur des Kafers ein Stuckchen ausgeſchnitten
ware, welches ihn von einigen andern Arten ſeiner Gattung und Große
ſehr beſtimmt unterſcheidet, und beſonders kenntbar macht. Seine ſechs
Fuße ſind an ihren vordern Ende mit zwei kleinen, dunnen, hackigten,
hornartigen Klauen verſehen, und ihre ſtarkern Lenden mit einigen bor—
ſtenartigen Haaren beſetzt. Der Leib iſt unten, wie an allen Kafern, mit
Ringen verſehen. Der aus einer, mit Haaren eingefaßten, Oeffnung des
Bruſtſtucks hervorragende Kopf iſt mit ſehr feſten, hornartigen, ſpitzen
und ſcharfen Freßwerkzeugen verſehen; die feinen, nicht ſehr langen, an
den außerſten Gliedern ſtarkere Fuhlhorner, ſind an ihm, ſo wie bei den
meiſten Jnſekten, ſehr beweglich. Die unter den Flugeldecken dreifach ein—

gefalteten, feinen, hautigen Flugel ſind, wenn der Kafer ſie zum Fliegen
auseinander legt, mehr als zweimal ſo lang, als der Kafer ſelbſt.

Ueberhaupt hat. dieſer Kafer, ſo klein er auch iſt, ganz das rauhe,
harte, unempfindliche Anſehen, wie es ſeinem Aufenthalte in den rauhen,
finſtern, oden Tannenwaldern angemeſſen iſt, und oft vermehren noch
einige kleine, in ſeinen Haaren klebende Stuckchen Harz dieſe Rauhigkeit.
Dabein iſt er ſo feſt gebauet, wie wenige andere Kafer ſeiner Große; er
wird daher nicht ſo leicht, wie andere, beſchadigt, und iſt beſonders hart

anzugreifen.

Er wohnt in den Fichten zwiſchen dem Holze und der Borke, in
welcher letzteren er von den markigten Rindenlagen lebt, und darin die

Kanale nach einer ihm eigenen Figur ausfrißt, ohne das Holz merklich
zu beruhren.

An ſehr vielen dieſer Kafer habe ich haufig eine Art Milben (Acarus),
wie man ſie jedoch großer bei den Miſtkafern ſieht, gefunden, die ſich
unter den Leib und in die hintere Vertiefung der Flugeldecken ſetzen, und
ſo groß ſind, daß man ſie mit bloßen Augen deutlich ſehen kann. Bei
einigen Kafern fand ich, daß ihnen dieſe Thiere ſogar Locher in die horn—

artige Haut gefreſſen hatten. J
8. 97.

Wenn der Kafer ſeine Vollkommenheit erreicht hat, und es ihm die
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Joeinn Jahrszeit und das Wetter erlaubt; ſo verlaßt er ſeinen bisherigen Aufent-
ealn halt, worin es ihm dann auch an guter friſcher Nahrung gebricht. Er
9 tj

J

i trocknen Rindenlagen hindurch, kriecht oft, wenn ihm das Wetter nichtann frißt ſich durch die bis dahin noch zu ſeiner Beſchutzung erhaltenen obern

W

9 J ganz gefallt, eine Zeitlang auf der Außenſeite des alsdann ſchon vertrock—
meet“ neten Baums, und fliegt aus, um beſſere Nahrung aufzuſuchen, und ſich

J

zu begatten.

J Dieſes geſchieht von den Kafern, welche den Winter uber ausge—in

J

J

wachſen ſind, in den warmen Fruhlingstagen, oft Z Wochen fruher, oft

l

J

fliegt: er-hoher,

nun ſpater, gewohnlich in der Mitte des May, am haufigſten in den Nach—
J mittagsſtunden. Man ſieht den Kafer gewohnlich in den letzten Stunden

vor Sonnenuntergang, einzeln, wenn dieſes Jnſekt in dem Jahre nur in

u

gewohnlicher Anzahl da iſt; aber auch bei ganz großen wolkenahnlichen
41 ĩ Schwarmen, auf die anzufreſſenden Stamme fallen, wenn diefer Kafer in

JI ſo ungeheurer Menge, wie in den Jahren 1780 bis 84 wuthet.n ĩJ fliegen,

es fehr darauf ankommt, ob er in ſeinem vorhabenden Fluge vom. Winde

J und oft uber die hochſten Tannen weg. So habe ich bei warmen Wetter
Schwarme dieſer Kafer von einem Berge zum andern, uber das ThalI

weg, fliegen geſehen, ohne daß ſie auf die tiefer geſtandenen Baume fielen.

i
Bei kuhlem Wetter hingegen ſieht man ihn tiefer, und gewohnlich nur

J
4 einzeln fliegen, oft nur an den Stammen kriechen.

J

Wenn der Wind dem Kafer in ſeinem Fluge hilft; ſo mag er wohl

11 J
halbe, ja ganze Stunden weit fortkommen konnen, wie man ſolches mehr—

1h
mals an Orten bemerkt hat, die ſo weit von den vom Kafer angeſtoche—

vit nen Forſtorten entfernt waren.
J 4 So ſah ich am Ende des May 1802 am Schwarzenberge, bei einem
iff I kuhlen Abend, erſt einzelne Kafer, und hernach ganze Schwarme nieder—
Je

in. haben ſie am folgenden Tage ihre Reiſe weiter fortgeſetzt. Sie ſchienen

J

fallen, daß meine Kleidung davon voll faß, und die Kafer in ungeheurer

Ie Menge auf den Boden zwiſchen den Tannennadeln herumkrochen. Dieſe
Il Kafer hatten alſo an dem Tage ihr Siel nicht erreicht, und vermuthlich
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einen, auf einige hundert Schritte entfernten, grunen alten Tannenort zu
bedrohen, der auch in dem folgenden Herbſt trocken wurde.

Wie viele von dieſen Kafern bei ihrem Herausfliegen oder Schwar—
men umkommen mogen, kann man daher urtheilen, da man ſie in den
Jahren auch an ſolchen Orten haufig antraf, wo ſie keine Nahrung
finden konnten. So habe ich damals ſelbſt in Seeſen dieſe Kafer auf den
Straßen und Dachern herumkriechen, und ſich in dem auf den Straßen
liegenden Tannenholze. in großer Menge verſammeln geſehen, wo ſie ohne
ihren Zweck erreicht zu haben, umkommen mußten.

41 g. os.
Die Kafer, welche ſich zum Theil wahrend des Herumſchwarmens,

zum Theil auch nachher begatten mogen, fallen auf die ihnen nach Gele—
genheit anſtandigen grunen Fichten oder Rothtannen, auf welchen ſie ſich
in kurzer Zeit zwiſchen den Schuppen der feſten Borke emſig ein Platzchen
ſuchen, und in Geſchwindigkeit einfreſſen. Jch habe mehrmals dergleichen
Schwarme anfallen geſehen, welche nach einer halben Stunde großten—

theils in, der Borke ſteckten, und dabei ſo laut fraßen, daß man es deut—
lich, horen, und es auch an dem abfallenden Wurm-Mehle ſehen konnte.
Jeder Kafer, oder vielmehr jedes Paar Kafer, frißt ſich beſonders ein,
und. nachher in eine, dem Stamme nach auf- oder unterwarts laufende,
mehrentheils gerade Rinne, wie man es auf dem hierbei befindlichen
Kupfer, das nach einem wenige Tage zuvor angefreſſen geweſenen Stuck
Borke genau gezeichnet iſt, ſehen kann. Jn dieſer Rinne, worin man
gewohnlich zwei Kafer zuſammen antrifft, legt das Weibchen auf beiden

Seiten in der Mitte der grunen Borke ſeine Eier, jedes derſelben in
ein kleines rundes Grubchen ab, und verklebt ſie mit Wurm-Mehl,
ohne daß der Hauptgang dadurch geſperrt wird. Solche Eiergrubchen
ſind gewohnlich zwei Linien weit von einander entfernt, und man fin—
det wohl bo bis 8o derſelben in einem Hauptgange, die alſo von einem
einzigen Paare mit Eiern belegt worden. Doch kommen die Eier, wie
man es aus den ſpater abgenommenen Rindenſtucken deutlich ſehen kann,
nicht alle aus, theils, weil oft ein Paar Kafer ſich dem andern ſo
nahe einfrißt, daß es dadurch entweder ſeine eigene, oder des Nachbars

12
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Brut zerſtort, oder weil ſonſtige widrige Zufalle dem beſſern Gedeihen
der Brut nachtheilig ſind. Die alten Kafer freſſen, nachdem ſie ihr Fort—
pflanzungsgeſchaft beendigt haben, die Rinne noch wohl um ein Paar Zoll

langer, und bohren ſich dann wieder durch. Sehr oft,und großtentheils
findet man ſie darin todt und vertrocknet, oft aber auch die alten Kafer

lebend mit den jungen zuſammen.

g. 9qo.
Die weißen, eines Mohnſaamenkorns großen Eier dieſes Kafers ver—

großern ſich nach und nach, und in einer Zeit von 14 Tagen findet man
ſchon die ausgekommenen Larven, als kleine Maden, die ſich von dem
Orte ihrer Entſtehung nach der Quere des Baums hinfreſſen. Auf dem
Kupfer iſt ein Stuck Borke abgebildet, worin: fich. die: ausgekommenen
Maden ſchon bis zu ihrer erſten Veranderung eingefreſſen haben.

Die junge Brut macht damit meiſt wellenformig neben einander her—

laufende, und ſelten ſich einander treffende oder durchſchneidende flache
Bange zwiſchen dem Holze, das ſie kaum beruhren, und der Rinde, in
den eigentlichen Baſtlagen. Die dadurch entſtehende: Rinneu erweitern ſie J
nach Verhaltniß ihrer zunehmenden Große, wie man es deutlicher auf der

Zeichnung ſehen wird, wobei ſich die Larven ſorgfaltig einander auswei—
chen. Man ſieht auf dieſer Abbildung, wie mehrere Kaferfamilien, die
von dem Mutterkafer in dem großen Hauptkanale entſtanden ſind, datin
leben. Jch habe zu dieſer Zeichnung ein ſolches Stuck Borke gewahlt,
worin der oben bemerkte Fall vorkommt, bei welchem ſich zwei alte Kafer

zu nahe gekommen ſind, und aus: Mangel der nothigen friſcheren Nah—
rung, die beiderſeitige Brut ſich einander zerſtort hat.

g. 10O.
Nach 14 Tagen bis Z Wochen findet man die Larven ſchon in dem

t

I zweiten Zuſtande ihres Lebens, mit abgeſtreifter Haut in Puppen liegen.
Jn dieſem Zuſtande ſind ſie, wie mehrere Jnſekten, großer, als in ihrem
ausgebildeten Kaferkorper. Die Puppe iſt in den erſten Tagen ſehr hell—
weiß und weich, und ſie ſcheint alsdann bei jeder Beruhrung, auch gegen

j Luft und Naſſe, ſehr empfindlich zu ſeyn, wenn man die: Borke aufdeckt
und ſie in ihrer Ruhe ſtort.

S S S
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Bei dem Verpuppen oder dem Uebergange von der Larve zur Puppe,
bei welchem alle Jnſekten zu leiden und fur ihr Leben gewiſſermaßen Ge—
fahr zu laufen ſcheinen, erfordert auch dieſe Kaferart mehrere Begaunſti—
gung vom Wetter, als in ihren ubrigen Lebenszuſtanden, welches ich noch
in den Jahren 1790 und 9r mehrmals daran bemerkt habe, daß ich ſie
in dieſem Zuſtande in den abgeſchalten Borkenſtucken haufig todt und ver—

trocknet fand, welches ich dem damals im Spatſommer anhaltend einge—
fallenen kalten Regen zuſchreibe, bei welchem denn doch ſowohl die Eier,
als die vorher ſchon ausgebildeten jungen Kafer, ſich gut erhalten hatten.

g. Totr.
Weit unempfindlicher iſt dieſe Puppe, wann ſie ſich ihrer Entwicke—

lung zum Kafer nahert, ſo wie der junge Kafer ſelbſt, welcher die ſtrengſte
Kalte ausſtehen kann.

Die Flugeldecken der letzteren ſind erſt ganz hellbraun, und farben
ſich, nachdem ſie Dalter geworden, mehr ins dunkelbraune, bis ſie beim
Ausfliegen, wie die alten Kafer, ſchwarzbraun ausſehen.

Die Zeit, in welcher die Kafer bis zur Verwandlung in der Puppe
liegen, und nach dieſer bis zum Ausfliegen auswachſen, iſt ſehr verſchieden.
Mehreren Bemerkungen nach glaube ich, daß ſie dieſe Perioden im Som—
mer bei gutem Wetter wohl in 7? 8 Wochen abmachen konnen. Jm
Winter aber, den-der Kafer großtentheils faſt wie erſtarrt hinzubringen
ſcheint, gehen wohl eben ſo viele Monate darauf hin, indem die Larven,

Puppen, und oft ſelbſt die ſchon ganz ausgewachſenen jungen Kafer,
welche man im September in den Borken der angeſtochenen Baume findet,
doch erſt in dem folgenden April oder Mai ausfliegen konnen. Man findet
daher auch die Borke, in welcher die Kafer den Winter uber gelebt haben,
weit ſtarker ausgefreſſen.

g. 1od.
Hieraus folgt die Vermuthung, daß dieſer Kafer in Einem Jahre

gewohnlich zwei, und wenn ihm die Witterung ſehr gunſtig iſt, auch
wohl drei Generationen hervorbringen konne, woher die ſchnelle und große
Vermehrung deſſelben begreiflich wird. Denn, wenn man von einem ein—

S
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zigen Paare fur die erſte Generation nur 25 Paare, und fur die zweite
auf jedes Paar zo Stuck annimmt; ſo betragt das ſchon an 1300, und
bei drei Generationen uber Zi,o0oo Kafer. Welche ungeheure Vermehrung
iſt alſo von einem einzigen Stamme, der nur, wie ſehr gewohnlich, mit
ein oder ein Paar tauſend Kaferfamilien beſetzt iſt, in einem Jahre zu
erwarten?

Jm Jahre 1800, den 29. May, war ich mit dem damaligen Ober—
forſter, jetzigen Jnſpecteur, Herrn von den Brinken, im Hardewege,
einem alten Fichtenorte der Tanniſchen Forſt, damaligen Haſſelfelder Ober—
forſtreviers des Furſtenthums Blankenburg, der hochſtens 14 Tage zuvor
vom Kafer angeſtochen war, und deswegen niedergehauen wurde; man
konnte, da die Borke der gefallten Baume noch ganz friſch, war, und
die Kafer darin erſt die großen Rinnen gefreſſen und mit Eier belegt
hatten, die Paare derſelben ſehr genau zahlen. Wir wahlten dazu eine
Fichte, die in der Mitte 14 Zoll dick war, und maaßen auf derſelben
daſelbſt genau einen Fuß lang ab, auf dem wir unter der abgenommenen
Borke „Z52 Paar Kafer zahlten. Dieſe Fichte war wenigſtens auf 6o Fuß
lang, in gleicher Menge mit Kafern beſetzt, und mochte alſo wohl 21,000
Kaferpaare beherbergen. Wir wiederholten dieſen Verſuch auf einem an—

dern Baume von gleicher Starke, und zahlten auf einen Fuß lang, ſogar
uber Z9o Kaferpaare, die alle im Begriff waren, ihr Zeugungsgeſchaft
zu betreiben. Welche ungeheure Vermehrung laßt ſich von dieſen Jnſekten
berechnen, wenn man auf ſolche Weiſe in einem einzigen Stamme auf
23,400 Paare, und davon bei einer Brut auf eine Million Kafer an—
ſchlagen kann, die Moglichkeit einer dreimaligen Brut in einem Sommer
annimmt, und dabei in kurzer Zeit ganze Forſtorte, ja mehrere hundert—
tauſend Baume in wenigen Tagen davon angegriffen ſieht, wie es in den

boſen Kaferjahren der Fall war.
Da dieſe ungeheure Vermehrung jedem damit nicht genau bekannten

Forſtmanne ubertrieben zu ſeyn ſcheinen muß; ſo kann ich nicht umhin,
hier zu bemerken, daß nach der Angabe mehrerer Gezieferkundiger (Ento—
mologen) die Bienenkonigin uber 2,ooo, die Schmeißfliege uber 20,000o,
und die weiße Ameiſe uber 8o,ooo Eier, und dieſe letztere ſogar nicht
allein in 24 Stunden legen, ſondern dergleichen Schwangerſchaften meh—
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rere abhalten konne. Mit Grauſen kann man ſichs doch nur gedenken,
wenn letztere mal ſo recht uberhand nehmen mochten!

g. 103z.
Allem Vermuthen nach wird dieſer Bostrichus Typographus wohl,

wie die ubrigen dergleichen Jnſekten, mit der Begattung ſein Leben endi—

gen, und deſſen Ziel mit jener in Verhaltniß ſtehen. Obſchon mehrere
unſerer Forſtmanner der entgegengeſetzten Meinung ſind, und behaupten
wollen, daß die alten Kafer, nachdem ſie nach dem erſten Ausfluge ihr
Zeugungsgeſchaft beendigt hatten, nochmals ausflogen, um es wiederholt

zu betreiben; ſo ſind alle mir hieruber mitgetheilten Beobachtungen doch
nicht hinreichend, fur dieſe Kaferart ein außerordentliches Zeugungsver—
mogen zu vermuthen, meine eigene neueren Bemerkungen, von der ich
nur folgende hier auffuhren will, ſcheinen mir vielmehr meine Meinung
zu beſtatigen.

Jch habe die alten Kafer gewohnlich todt, oder auch in dem unter
der ausgefreſſenen Borke befindlichen Wurm-Mehl vertrocknete Flugeldecken
von ihnen gefunden, und wenn man auch bei der jungen ganz zum Aus—
fliegen ausgewachſenen Brut noch die alten Kafer antrifft; ſo findet man
dieſe alsdann doch weit trager und matter, als vor der Begattung, ver—
muthlich wurden ſie ſich auch nicht ſo lange  Zeit dabei aufgehalten haben,
wenn ſie im Stande geweſen waren, nochmals beſſere Nahrung aufzuſu—
chen und abermals auf Vermehrung zu arbeiten. Verſuche, die man mit
einzelnen Kaferpaaren durch Verſetzung auf einen andern Stamm gemacht

hat, konnen, wenn ſie auch daſelbſt wieder Eier gelegt haben, darum
nichts beweiſen, weil ſolche wahrſcheinlich bei ihrer erſteren Zeugungsbe—

ſchaftigung geſtort waren. Folgende Beobachtung ſcheint mir die Sache
ziemlich zu entſcheiden.

Jm Auguſt 1799 fand ich im grunen Grundchen bemerkter Tanni—
ſchen Forſt, im Beiſeyn des Herrn Jnſpecteur von den Brinken,
einen kleinen 1zjahrigen Picktannen-Ort, der platzweiſe vom Kafer ange—
ſtochen und vertrocknet war. Dieſe nicht gewohnliche Erſcheinung in einer
Gegend, wo es noch an großen grunen Baumen nicht fehlte, veranlaßte

eine genauere Unterſuchung, man fand darin eine ziemliche Menge alter
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Typosgraphi, die ſich aber nicht auf die gewohnliche Weiſe in den bezeich—
neten geraden Rinnen paarweiſe eingefreſſen hatten, ſondern ſie hatten
unter der Borke die Rindenlagen in die Runde um ſich herum ausge—
freſſen; man fand ſie beim Abnehmen der Borke ſehr matt, und bei meh—
reren Zuſammen in dieſen Hohlungen ſitzen. Zuverlaßig waren es die
alten Kafer, welche beim Fallen und Abborken der umhergeſtandenen gro—

ßen Fichten entkommen waren, weil man theils in der trocknen Fruhlings—
zeit es nicht wagen durfte, Feuer zum Verbrennen der Borke anzulegen,
theils es fur unnothig hielt, weil die darin geſteckte Brut noch Maden
waren, und alsdann ſchon durchs Abborken allein zerſtort wird.

g. 104.
Als Puppe frißt der Kafer nicht, und es iſt. zu ſeiner Erhaltung

hinlanglich, wenn er als ſolche ungeſtort in ſeiner Wohnung liegen bleibt.

Als Kafer aber frißt er nach und nach alles weg, was er zwiſchen. dem
Holze und der außern harten Borke findet, wobei er die trocknere Rinde
an den ausgefreſſenen Stellen ſtehen laßt, und die friſchere. aufſucht. Er
fullt die ausgefreſſenen Gange mit Wurm-Mehl und Unrath wieder an,
zwiſchen welchem man oft todtverklebie Kafer antrifft, bis er ſich endlich
durch ein rundes Loch durch die außere Borke durchbohrt, ausfliegt, und
das Geſchaft ſeiner Vater forttreibt. Ein ſolches Stuck Borke iſt hierbei
abgezeichnet, aus dem die junge Brut großtentheils ſchon ausgeflogen iſt.

Dieſe Borke pflegt alsdenn bald nachher vom Holze von ſelbſt
abzufallen, und man wird aus Obigem an den vom Wurm geſtochenen
Stammen leicht unterſcheiden konnen, ob ſolche von demſelben noch bes
wohnt oder ſchon verlaſſen ſind, indem im erſtern Falle auf der außern
Seite der Stamme nur wenige Locher, namlich nur diejenigen ſind, wo—
durch die Mutterkafer ſich eingefreſſen haben; im andern Falle aber er—
ſcheint dieBorke gleichſam mit Lochern uberſaet zu ſeyn. Dieſe Bemerkung
iſt fur den Forſtmann wichtig, wie unten umſtandlicher gezeigt werden ſoll.

g. 10oß.
Der Kafer iſt in dieſem Zuſtande ſehr hart und unempfindlich. Jch

habe mehrere, welche aus den abgeſchalten Rindenſtucken ausgefallen waren,
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in den auf dem Boden liegenden Nadeln lange Zeit nachher gut erhalten
gefunden, und konnen ſie darin den ganzen Winter zubringen. Jn unab—
geborkten gefalltenm Holze, ſowohl in Stammen, als in Malterbanken,
bleiben ſie ganz geſund und wohl, wenn ſie auch mit dieſem eine Zeitlang
im Waſſer oder Eiſe gelegen haben. So hat man es durch mehrere Er—
fahrungen beſtatigt gefunden, daß ſich dieſe Kafer in dem gefloßten und
uber z Wochen lang eingefroren gelegenen Floßholze gut erhalten haben,
und nachher ungeſtort zu ihrer Zeit ausgeflogen ſind.

Wie leicht die Warme dergleichen eingefroren geweſene Kafer wieder
belebt, kann man an ſolchen Holzſtucken ſehen, die den Winter uber in
eine warme Stube gebracht werden, aus welchen die Kafer ſich bald

durchfreſſen, und in der Stube umher fliegen, wo ſie aber aus Mangel
an Nahrung bald ſterben.

.Jn den warmen Fruhlingstagen, im Jahre 1799, ſahe ich auf den
Orten,, wo „zuvor die Trockniß von 1798 aufgehauen war, eine entſetzliche
Menge Kafer aus dem Mooſe kriechen, und ſich an einigen darauf ſtehen—
gebliebenen geringen grunen Baumen auf einen Fuß hoch von der Erde
in ſo großer Menge einfreſſen, daß ſie gleichſam wie ein ſchwarzer Ring

ubereinander ſaßen, bis ſie beim warmeren Wetter mit mehreren Kraften
weiter flogen.

g. 106.
Der eigentliche von der Natur dieſem Kafer angewieſene Aufenthalt,

und ſeine Nahrung iſt die Fichte oder Rothtanne. Bis jetzt ſind mir
keine Beſchadigungen im Großen bekannt, die er in andern Nadelholzarten

angerichtet hatte. Auch wahrend der großen Trockniß habe ich ihn auf
dem Harze nur auf einigen ſehr wenigen Fuhren oder Kiefern und Lerchen
entdeckt, auf welche er verſchlagen zu ſeyn, und die er nur aus Mangel

beſſerer Nahrung angeſtochen zu haben ſchien. Dieſe waren auch ver—
muthlich, weil die darin abgelegte Brut nicht zu ihrer Vollkommenheit
gekommen ſeyn mochte, nicht daran vertrocknet. So fand man z. B. von
einigen, vor dem FZorſterhauſe zu Monchehof ſtehenden Lerchen, die alle
vom Wurme angeſtochen waren, nur Eine trocken, die ubrigen hatten die—

ſen Zufall ausgehalten. Auch fand ich nachher im Luneburgſchen und
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Mecklenburgſchen einige Fuhren von ſolchen Kafern angefreſſen, in den ſie
aber von jenen in Fichten gewohnlichen ganz verſchiedene Gange gefreſſen
hatten, an den ich auch deutlich bemerken konnte, daß von den abgeſetzten
Eyern nur ſehr wenige ausgekommen waren; die Fuhren hatten davon
zwar trockne Borkenſtellen bekommen, hatten gelbere Nadeln, ſchienen

aber doch nicht trocken zu werden.

g. ro7J.
Hiermit ware alſo der beruchtigte Kafer, Bostrichus Typographus,

dieſer gefahrliche Feind unſerer Fichten- oder Rothtannen-Waldungen,
von einer Generation zur andern, fur den Forſtmann hinlanglich beſchrie—
ben. Es mag dieſe Beſchreibung, wenigſtens fur ihn, hinreichen, umin ſich
mit Zuverlaßigkeit uberzeugen zu konnen, ob es bei einem vorkommenden
Falle der wahre boſe Kafer ſey, oder nicht. Hierbei hat er vorzuglich
auf die Zeichnung der angefreſſenen Borke zu achten, welche eines der
ſicherſten Unterſcheidungszeichen iſt, und zur vorlaufigen Beſtimmung voll
kommen hinreicht, da alle ubrigen Tannen-Borkenkafer,“ ivon den in der
Foige noch einige beſchrieben werden ſollen, die Borke auf eine von dieſer
ganz verſchiedene Weiſe anfreſſen. Ein eben ſo zuverlaßiges Beſtimmungs-—

zeichen ſind die oben beſchriebenen rundlichen Abſchnitte an den untern
Enden der Flugeldecken, und mehrere andere, welche Jeder, der ſich des—
halb nur einigermaßen zu unterrichten wunſcht, leicht entdecken wird.

d g. 108.
Die Baume, welche von dieſem Kafer angefreſſen werden, farben

ihre grunen Nadeln bald darauf gelblich, und laſſen einige Wochen nach—

her einen großen Theil derſelben fallen. Man erkennt alſo ſowohl hieran,
als an den Wurmlochern der Borke, an den aus dieſen zuweilen hervor—
quellenden Harztropfen, und an dem vor dieſen Lochern und in den Schup—
pen klebenden oder um den Stamm liegenden Wurm-Mehle, wenn eine
Fichte von Kafern angegriffen iſt. Doch kann man die Wurmlocher ſelbſt

nicht immer in den ſtehenden angeſtochenen Baumen ſogleich wahrnehmen,
weil die Kafer, vorzuglich die alten Baume, bei warmen Wetter in einer
Hohe von 20 und mehr Fuß am haufigſten anzufliegen pflegen. Jndeſſen
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ſieht auch dieſes, wie in andern Fallen, das darauf geubte Auge leicht,
beſonders, wenn es durch andere Nebenbemerkungen darauf aufmerkſam
gemacht wird.

g. 109.
Die von dieſen Kafern in den Fichtenwaldern verurſachten Verhee—

rungen ſind unter den Namen von Wurmtrockniß, Wurmfraß, Trockniß,J faſt in allen großen deutſchen Fichtenforſten bekannt, und man hat davon,

laut Nachrichten, ſchon in den alteſten Zeiten ſehr ſchadliche Beiſpiele
gehabt, wozu beſonders ein altes gedrucktes Gebetbuch, worin dieſer Kafer
unter den nach damaliger Sitte abzubetenden Uebeln namentlich aufgefuhrt
ſteht, zum Beweiſe dient. Jm Anfange des achtzehnten Jahrhunderts bis

1710, war die Wurmtrockniß am Harze ſehr ſtark; auch in den Jahren
1745, 1748, 1750 und 1752, Zzeigte ſie ſich hin und wieder, jedoch
nicht ſo ſtark. Es ſcheint daher unglaublich, daß man beim Anfange der
letzten großen Wurmtrockniß' in den Jahren 1769 und 7o dieſes Uebel
nicht genauer kannte, damals nicht gleich im Anfange, bevor es uberhand
nahm, mit mehrerem Eifer dagegen arbeitete, und ſogar die in den alteren
Zeiten einigemal mit gutem Erfolge dagegen angewandten Mittel ver—
ſaumte; unglaublich, daß man dies Uebel damals mit ſo vieler Gelaſſen—
heit anſah, bis es ſo ſehr zunahm, daß ſchon ganze Forſtorter verloren
gieügen, wie es 1771 am Ziegen- und Margarethenberge, und 1772 auf

der Flache am Buchberge, in dem Munchehofer-Forſte, der Fall war.
Jn den Jahren 1775 bis 1779 nahm die Trockniß noch immer ſehr

zu, und nun erſt wurde mit mehrerem Ernſte auf die Erhaltung der
Tannenforſten gedacht, vieles daruber geſchrieben und uberlegt, unnothige
Berichte. wurden gefordert und elend abgeſtattet, eigentlich aber nichts

zweckmaßiges dagegen vorgenommen, nichts ausgerichtet. Viele
begnugten ſich zu wiſſen, daß der Kafer Dermestes Typographus hieß,
und daß ihn der beruhmte Ritter Linnée ſchon gekannt habe; Andere
hielten es fur eine beſondere Strafe des Himmels, als Folge des großen
Kometens, die man mit chriſtlicher Gelaſſenheit fur ſeine Sunden ertra—
gen mußte.

Der Kafer war damals in den Harzgegenden der gewohnliche Ge—
genſtand der geſellſchaftlichen Geſprache, worin er dann auch, nach den

13
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Wind- und Wetterunterhaltungen, manche Lucke wohlthatig ausfullte. So
wurde auf jeder Bergrechnung, in jeder. Zuſammenkunft, auf dem Harze
vorzuglich daruber geſtritten, ob der Kafer die Urſache, oder nur die
Folge der Trockniß ſey, ob er namlich auch geſunde Stamme, oder nur
ſolche angriffe, welche durch ſtarke Windſturme, durch Hitze, oder durch
dergleichen Zufalle krank waren, und ohnedem trocken geworden ſeyn wur—
den. Da ſich mit mehrerer Bequemlichkeit das letztere behaupten ließ,
und es in der Zeit auf dem Harze die Lieblingsmeinung warz ſo ſtimmten

die mehrſten fur dieſen Satz, und ließen alſo die, ohnedem dem Vorgeben
nach kranken; ſchwindſuchtigen Baume ruhig an den Wurmern ſterben, in
der Hoffnung, daß es doch aufs Jahr wohl beſſer werden mochte!
Es wurde zwar an dem Niederhauen der trocknen Oerter ſehr ſtark gear—

beitet. Es geſchah dies aber mehr, um das trockne Holz von der Faul—
niß und dem Verderben zu retten, und zu beſſeren Kohlen zu benutzen,
als um den Wurm oder Kafer zu vermindern, indem großtentheils nur
die. alte Trockniß, oder ſolche Baume niedergehauen wurden, aus welchen
der Wurm langſt ausgeflogen war. Jn den friſch angefreſſenen Baumen
ließ man ihm indeſſen ſein Fortpflanzungsgeſchaft ruhig forttreiben.

So wurde ſogar noch in dem damals gemeinſchaftlichen Forſtamte
zu Cellerfeld 1776 feſtgeſetzt: daß in den fammtlichen Forſten die alte
Trockniß zuerſt, und die friſche erſt nachher aufgearbeitet werden ſollte,
welcher ganz zweckwidrigen Verordnung man die nachherigen traurigen
Zolgen der Trockniß vorzuglich zu verdanken hat.

g. 110.
Jn den Jahren 1778 und 79 war der Wurmfraß nicht allgemein,

und in den mehrſten Orten nur noch hie und da, gewohnlich nur an 10
bis 20 zuſammenſtehenden Baumen zu finden, und aller Wahrſcheinlichkeit

nach wurde man auch noch damals das Uebel durch ernſthafte Hulfe zu
heben im Stande geweſen ſeyn. Jn dem warmen trocknen Sommer von
1780 aber, in welchem die warmen Tage gerade in die Zeit fielen, wo
ſie der Vermehrung der Kafer am gunſtigſten ſind, nahm die Trockniß an
ſolchen Orten allgemein zu, wo man ſie bis dahin nur noch hochſtens an
einzelnen Stammen bemerkt hatte. Jn dem Jahre 1781 wurde die Ver—
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wuſtung ſchrecklich, indem, wie man aus den damals daruber gefuhrten
Acten erſieht, allein im damaligen Communionharze und in der Gegend
von Clausthal uber Zzoo,ooo Stamme mit voller Kaferbrut trocken ſtan—
den, deren unvermeidlicher Ausflug das Verderben der ſammtlichen Nadel—

holz-Forſten, und mit dieſem den davon abhangenden Stillſtand des Berg—
baues, und den Ruin der Harzbewohner drohete. Nun wurde die Noth.
allgemein, nur die Hulfe unmoglich, indem nicht Arbeiter genug anzu—
ſchaffen waren, um die ungeheure Menge Trockniß am ganzen Harze ge—
horig ſo aufzuarbeiten, daß der Wurm darin vor dem Ausfliegen geſtort
werden konnte. Alle. Arbeiter waren beſchaftigt, um nur ſolche Orte zu
ſaubern, in welchen die trocknen Baume noch ſo ziemlich einzeln ſtanden,
wodurch denn auch damals verſchiedene Gegenden in den Blankenburgiſchen,

Haſſelfelder und Walkenrieder Oberforſtrevieren gerettet wurden.

Jm Jahre 1782 wurde die Noth noch immer ſtarker. Jn der
Cellerfelber und Badenhauſer-Forſt allein wurden beinahe 4,000 Morgen,
worauf man wenigſtens 360o,ooo Stamme rechnete, wurmtrocken; und im
Communionharze und auf den angranzenden ehemaligen Churhannoveriſchen

Bergen, wurde die Trockniß uberhaupt weit mehr als 1,00o, ooo Stamme
angeſchlagen.

K

Je III.
Jndeſſen wurde doch noch immer behauptet, der Wurm fraße nur

kranke Stamme, die eigentlich doch als verloren anzuſehen waren, und
alles, was damals ebenfalls in großer Menge uber dieſe Sache geſchrieben
iſt, enthalt mehrentheils nur die Beſtreitung oder Vertheidigung jenes
Satzes, wobei vorzuglich das Bergamt fur die Meinung, daß der Wurm
nur kranke Baume anfraße, mit aller miniſterialiſchen Ueberzeugung und
Zuverlaßigkeit, eingenommen war.

Noth und Furcht beſchaftigte indeſſen bei dieſem Uebel jeden Harz—

bewohner, und alles wurde aufgeboten, Rath und Hulfe zu ſchaffen, wozu
der Zeitpunkt verſaumt war. Nun kam denn auch, wie man es ſich leicht
denken kann, mancher lacherlicher Rath zum Vorſchein.

Der Gelehrte bewies z. B., daß es der wahre Dermestes Typo-
graphus ſey, den der Ritter Linnée, und ſelbſt ſchon Schwammerdam
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ſehr wohl gekannt hatten, berechnete aus der Zahl der Eyer, welche der
Kafer nach dem Linnée legen ſollte, die Kaferfamilien fur die folgenden

t

Jahre, und rieth, bei Zeiten mit dem Todtmachen der Kafer anzufangen.

J

Auffallend war es dabei, daß ſelbſt hellſehende Entomologen, denen kein
Punktchen der Sonnenkalbchen unbeſchrieben entgeht, ſo wenig Zweckma—
ßiges bei dieſen Verheerungen zu rathen und anzugeben wußten.

Mauſen, die Moſes gemacht haben ſoll, ſprach von guten und boſen
1 Baumen, ſchlug Buß- und Bettage vor, rieth, fromm zu ſeyn, und ver—
4 I ſprach beſſere Zeiten, die denn auch wirklich nach einigen Jahren erfolgt ſind.

Einige riethen die Baume zu elektriſiren, wonach die Kafer in ſchreck—
J lichen Krampfen ſterben wurden. So wollte der Profeſſor Roſſig mit

In
einem elektriſchen Schlage Millionen Kafer todtſchlagen. (Man ſehe das

944. Leipziger Jntelligenzblatt vom Fahre 1785. Nro. 41.)
I

Ein gewiſſer Apotheker wollte dem Kafer Succeſſionspulverchen bei

J
zubringen wiſſen, ſchlug dazu Gummy-Gutta vor, wollte dadurch eine.
anſteckende Ruhr unter ihnen veranlaſſen, und ſie ſo aus der Welt ſchaffen.

Andere wollten die Kafer ausrauchern, ungeachtet ſich der Wurm
auch in den Tannen nahe bei den Hutten, wie man es z. B. nahe an—
der Frankenſcharner Hutte geſehen hat, mitten in den dickſten Schwefel—
und Arſenikdampfen ganz wohl befinden kann.

Andere, welche nicht begreifen konnten, daß man verlegen war, die
J Il angeſtochenen Baume niederzuhauen riethen ſie ſammt den naheſtehend



101
ulln

g. 112. J JEinige dieſer lacherlichen Vorſchlage wurden verſucht, unter andern Jqauch einige kleine Orte in friſcher Trockniß abgebrannt. Dieſe Verſuche
Jaber liefen, wie es wohl vorherzuſehen war, fruchtlos ab. Auch wurden
aſthierher die gegen den Kafer vorgeſchlagenen Verminderungsmittel des ehnn

ki—Herrn Regierungsraths Medicus, im erſten Theile ſeines Forſt-Jour— uſ ün

andere dergleichen. Mochten doch ſolche gelehrte Herren einmal unſere l ſn
nals, gehoren, das Schalen angeſtochener Fichten auf dem Stamme, und iun cuin

J J

J

diE

IJ ſ

ſ

Harzforſtwirthſchaft praktiſch kennen lernen; ſo wurden ſie uber ihre Ein— un g ſ

uiſſ
falle ſelbſt herzlich lachen muſſen. Jch mochte doch ihre Anweiſung ſehen, n us
wie man mit ſo leichter Muhe ſtehende Fichten ohne Aeſte bis zu einer 
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J ſnIutl

Hohe von 1oo und mehr Fuß ſchalen konnte? ſonſt wurde die Kaferbrut J

in der Hohe doch nicht zu zerſtoren ſeyn, die ja in, zu Maltern abge— Inuu

dieſe Herren doch einmal ſehen, wie es bei ſolchen Wurmtrockniſſen her— ul

il

ĩ

J

langten, ſchneller trocknenden Holze bis zum Ausfliegen kommt! Mochten
n

geht, wenn mehrere hundert Holzhauer vor einem ſolchen Orte liegen,
ſnlTag und Nacht aufraumen, und doch gegen das Uebel wenig ausrichten.

Das daſelbſt und in mehreren Schriften uber dieſen Gegenſtand unter die
Vorbauungsmittel ſo dringend empfohlene Verbieten des Streurechens
und dergl., findet im Harze nicht ſtatt, denn aus den dortigen Nadel—
holzwaldungen wird dergleichen niemals geholt.

g. 113.
Alles, was hingegen fur die gute Benutzung des trocknen Holzbe— un

ſtandes angewendet werden konnte, wurde mit beſſerem Erfolge vorge—
umnommen. Es wurde, was vordem auf dem Harze ungewohnlich war, ul

ſehr viel Holz an Holzhandler, und das zum Theil in ganzen Forſtortern lai
Aahfur wohlfeile Preiſe verkauft. Es wurde eine große Menge verkohlt, und un

die Kohlenvorrathe auf mehrere Jahre in großen, dazu aus Brettern J
erbaueten Kohlenſchuppen im Walde verwahrt. Es wurden mehrere neue
Sagemuhlen angelegt, um das Holz in großerer Menge verſchneiden zu
konnen, von welchen ſich beſonders die zu Riefensbeck durch ihre unge—
heuren, in mehrere tauſend Schocke gehende Blockvorrathe auszeichneten.
Ueberhaupt wurde die Holzconſumtion auf alle nur mogliche Art ausge—
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dehnt; aber dem allen ungeachtet war man nicht im Stande, die ſammt—
liche Holztrockniß aufzuraumen, von der man noch viele Jahre nachher
auf dem Harze große verfaulte Reſte antraf.

Nahe der angeſtochenen Gegenden kein junger, auf dem ſtarkſten Zuwachs

ſtehender Fichtenort, ſelbſt die nicht, die man Picktannen-Orten. zu nennen.
pflegt, vom Wurme verſchont blieben. Die vormals ſchonſten Forſtgegenden

ſtanden auf Stundenweit trocken. Am ſchlimmſten ſah es am Schwar—
zenberge und uber Clausthal aus, wo man ſtatt der vormaligen grunen—
Tannenwande, die traurigſten Ausſichten fur die Exiſtenz der Harzbewoh—
ner vor ſich ſah, die ſich dabei ganz ohne alle Hulfe der Vorfehung

uberlaſſen mußten.Die Jahre 1781 128z ſchienen uberhaupt dieſem Fichtenkafer4

ſehr gunſtig geweſen zu ſeyn, indem er in mehreren Gegenden Deutſch—
lands, vorzuglich in Sachſen und Schwaben, betrachtliche Verwuſtungen in
den Fichtenwaldern, doch nirgends ſo groß, als am Harze, angerichtet hat.

Jn den folgenden 1784ſten Jahre war die Witterung zur Zeit, da
der Kafer fliegt, anhaltend naß und kalt, wodurch derſelbe ſehr vermin—
dert wurde, und die Trockniß merklich abnahm. Jndeſſen fiel doch hin
und wieder, beſonders in einigen warmern Thalern, noch viele neue und
ſtarke Trockniß vor, ſo, daß noch wohl einige hundert tauſend Stamme
darauf giengen.

Jn den Jahren 1785 1789 nahm der Wurmfraß nach und nach
merklich ab, bis der Kafer in den letzten Jahren auf die geringe Menge
zuruckgebracht war, in welcher er in allen großen Fichtenwaldern immer
vbleiben wird. Hatte man damals mit gehoriger Betriebſamkeit fortge—
fahren, die Mittel der Furſorge anzuwenden; ſo wurde er in den folgen—
den Jahren von 1793 1799 nicht ſo großen Schaden haben thun
konnen, als dies, leider! der Fall war, noch weniger wurde das Uebel
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in den Nadelholzforſten des Furſtenthums Blankenburg in den Jahren
1798 und 99, vorzuglich in der dortigen Tanniſchen Forſt, uberhand ge—
nommen haben, wo in den beiden Jahren wieder ſchreckliche Wurmtrock—
niſſe vorfielen, wovon unten das Weitere vorkommen wird.

g. 115.
Da nun der uberhandnehmende Kaferfraß, wie es die hier beſchrie—

benen Wurmtrockniſſen am Harze bezeugen, das großte und gefahrlichſte
Uebel iſt, was in einem großen Fichtenwalde vorkommen kann; ſo iſt es
fur den Forſtmann außerſt wichtig, dieſes Uebel, und die dagegen anzu—
wendenden Mittel und Vorkehrungen ſehr genau zu kennen. Er muß
daher die Urſachen deſſelben zu erforſchen ſuchen, und er darf bei der Ent—
ſcheidung der oben bemerkten beruchtigten Frage: ob der Kafer als die
Haupturſache, oder nur als eine nachtheilige Folge bei dieſem Uebel
zu betrachten ſey? nicht gleichgultig bleiben.

Fur beide Meinungen, a) daß der Kafer nur kranke, und b) daß
er auch geſunde Fichten anfraße, gab es damals Vertheidiger und Wi—
derſprecher genug, und noch jetzt, kaum ſollte man es glauben! hort man
ſie oft lebhaft beſtreitn. Jch will mich daher bemuhen, fur beide
Meinungen die vorzuglichſten Grunde anzufuhren, und dieſe mit einigen
Bemerkungen zu begleiten. Der Leſer mag. dann ſelbſt urtheilen, in wie
weit ich in der daruber gefaßten Meinung Recht habe, oder nicht.

8. 116.
Es muß freilich jedem, der ſich mit entomologiſchen Beobachtungen

nicht vorzuglich beſchaftigt hat, ſehr auffallend ſeyn, wenn er dieſe kleinen
Kafer geſund ſcheinende, und im vollen Safte ſtehende ſtarke Fichtenbaume
angreifen ſieht, die in kurzer Zeit, in wenigen Wochen nachher, verwelken
und vertrocknen. Leicht kann daher der Gedanke bei ihm aufſteigen, daß
dieſe Baume ſchon vorher krank geweſen ſeyn muſſen, beſonders weil man
auch gewohnlich mehr Jnſekten im verdorbenen, als im grunenden Holze
anzutreffen pflegt. Da die Harze und harzartigen Oele den Jnſekten
uberhaupt nachtheilig ſind; ſo muß es auch ſehr befremden, daß das friſche

harzige Weſen einer im frohen Wachsthume ſtehenden ſaftvollen Fichte,
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dieſen Kafer nicht todten ſollte, da er ſogar den Theil des Baums an—
ſticht und bewohnt, in welchem das mehrſte Harz befindlich iſt. Auch
muß es ihm auffallen, daß man an den Lochern, in welchen die Kafer
ſich eingefreſſen haben, wenig und nur ſelten kleine Harztropfen findet,
da doch ſonſt aus jeder Borkenbeſchadigung des grunen Nadelholzes, vie—
les Harz zu fließen pflegt. Es iſt daher bei dieſen vorausgeſetzten Wahr—
heiten nicht widerſinnig zu vermuthen, daß der Kafer, wenn er ſich in
eine geſunde Fichte eingefreſſen hat, durch den zuſtromenden Saft getodtet

werden mußte, welches man hier doch nicht bemerkt. Ferner ſcheint es
nicht wohl begreiflich, daß eine ſo geringe Beſchadigung, wie dieſes kleine
JZnſekt an den Baumen macht, ein ſo ſchleuniges Verderben des ganz ge—
ſunden Baums nach ſich ziehen konne, da das Nadelholz doch ſogar das
bekannte Harzreißen und ſonſtige großere Verwundungen, mehrere Jahre
hinter einander ertragen kann; dahingegen in einer von dieſem Kafer an—
geſtochenen Fichte alle Vegetation ſogleich aufzuhoren ſcheint, und. ſogar
das Holz davon geſchwinder, als es von einem ſelbſt gefallten grunen
Baume zu geſchehen pflegt, austrocknet. Es iſt dies um ſo viel auffal-
lender, da man oft Baume, ſelbſt ſolche von geringerer Starke, mehrere
Zahre grunen ſieht, welche von der Larve des großen Hirſchkafers oder

Feuerwurms (Lucanus Ceruus), deſſen Gange uber einen halben Zoll
breit ſind, und tief ins Holz gehen, ſehr ſtark angefreſſen ſind, ja, daß
dieſe Beſchadigung oft wieder zuwachſt.

1

d. 117.
Wenn man aber dagegen in Erwagung zieht, daß es nicht einzelne,

ſondern tauſende, ja oft hundert tauſende ſolcher Kafern ſind, die eine
Fichte anſtachen, und mit ihrer Brut gerade« den empfindlichſten Theil
awiſchen Holz und Rinde angreifen, wo vorzuglich beim Nadelholze die
mehrſten Saftrohren liegen, und woran jede Rindenwunde ſo ſehr ſchwer
und ſelten heilt; ferner, daß dieſe Saftgefaße nicht, wie es beim Harz—
reißen geſchieht, oder, wie es die Larve des Hirſchkafers macht, nur kleine
Platze, ſondern auf dem ganzen Stamme unzahligemal von den Kafern
der Quere nach durchſchnitten und ganz aufgezehrt werden, ſo wird man
es leicht einſehen, welche ſchadliche und todtende Wirkung dieſer Kaferfraß
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auf die Fichten machen muß. Auch iſt dieſer Bostrichus Typographus
nicht der einzige Kafer, welcher grunes Nadelholz frißt, und unter der
Borke deſſelben lebt. Man braucht nur die bekannten Jnſekten-Syſteme
nachzuſehen; ſo wird man noch verſchiedene Kafer finden, die auf grunen—

den Nadelholze leben. Selbſt die viel harzreichere Weißtanne und Lerche
haben ihre eigenen Kaferfeinde, ungeachtet ihr Saft weit fluchtiger, ſchar—
fer, und noch oligter iſt, als der in den Fichten. So entdeckte z. B.
Herr Hofrath und Profeſſor Hellwig, im Siechenholze bei Braunſchweig,
an der Lerchentanne (Pinus Larix) einen bis dahin noch unbekannten
Bostrichus, dem Bostr. Typographo ſehr ahnlich, den er Bostrichum
Laricis nannte, und der von Fabricius unter dieſem Namen aufgenom—
men wurde, in ganz geſunden vollſaftigen Stammen. So findet man ja
auf der noch harzreicheren Fuhre mehrere Arten Wickler, und beſonders
die Pyralis resinana, Giehnſproſſen-Wickler) deſſen Larven ſich ſogar im
Harze einſpitinen, und darin ihre Vollkommenheit erhalten.

Dieſen Kaferarten iſt der Saft und das Harz des Nadelholzes zu
ihrer naturlichen Nahrung angewieſen, und ſie leben darin, wie andere
Jnſekten, im ſcharfſten Eſſig und in dem ſcharfſten Pfefferwaſſer. Der
Safft des Nadelholzes iſt auch im grunenden Baume bei weitem nicht ſo
harzig, als er es an der Luft wird, in welcher er, nach Verdunſtung der
waßrigen Feuchtigkeit, zuſammenrinnt, wie man ſolches in der Saftzeit
am friſchgeborktem Nadelholze leicht bemerken kann.

Wie ſehr der Kafer ſelbſt das grune dem verwelkten Holze vorzieht,
kann man daraus ſchließen, weil er von den Windfallen oder vom gefall-—
ten Holze das friſcheſte ausſucht, und oft ein zu altes Stuck, auch wenn
er ſich ſchon eingefreſſen hat, wieder verlaßt, um beſſere, friſchere, gru—
nere Nahrung aufzuſuchen. Auch pflegt der Kafer in der Zeit am hau—
figſten zu ſchwarmen, und die grunen Baume anzuſtechen, wenn ſie nicht

mehr in vollem Safte ſtehen, als im May und Auguſt nach dem erſten
und zweiten Triebe, wenn, wie man zu ſagen pflegt, die Borke kaum
mehr geht.

g. 118.
Das ſchleunige Welken und Verderben der Stamme, welche von

dieſem Kafer angeſtochen ſind, hat freilich viel Auffallendes, indem ſelbſt
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ein Baum, den man um einen Fuß breit am Stamme die Borke nimmt,
nicht ſo geſchwind, als jene, vertrocknet. Aber. auch dieſes ſowohl, wie
die Urſache des eben bemerkten Harzfluſſes aus den friſchen Kaferlochern,
wurde man vielleicht beſſer erklaren konnen, wenn uns alle damit wirken—
den Umſtande genauer bekannt waren.

Wir brauchen ja nur in unſern Garten Acht zu geben, welche ſchad—
liche Wirkungen der ſogenannte Mehlthau und einige Arten Raupen, be—
ſonders die ſogenannte Blattwickler, auf unſere Fruchtbaume und Gemuſe,
auch ohne ſie anzufreſſen, machen; wir durfen nur bemerken, welche Be—
ſchadigungen die Ameiſen verurſachen, oder, wie die Blatter der Baume
ſich ſchnell krummen, wenn einige Jnſekten ſie. nur auf einigen Stellen
verwunden, oder nur ihre Eyer darauf legen; imgleichen, welche ſonder—
bare Wirkung auf die Blatter der feine Stich der Gallusweſpe (Cinips)
hervorbringt, aus dem, nach Verſchiedenheit der Holzart und der ange—
ſtochenen Theile, verſchiedene Arten von Gallenblatter, Eichenroſen, Knop—
pern und dergl. mehr entſtehen, um auf, die gegrundete Vermuthung zu
kommen, daß der Stich und Fraß der Jnſekten auf, die, Pflangen und
Baume eben ſo giftig und reizend feyn konne, als der Stich einiger an
dern Jnſekten fur die Thiere iſt. So iſt z. B. der Stich einer Biene
uns weit empfindlicher, als ein hundertmal großerer Meſſerſchnitt; die
kleine Mucke braucht ja nur uns kaum ihren Stachel fuhlen zu laffen,

und wir empfinden davon die Folgen mehrere Tage lang.

g. 119.
Es wird auch die wichtige Frage: ob der- Kafer nur kranke, oder

auch geſunde Baume anfraße? ſich am zuverlaßigſten aus der Erfahrung
entſcheiden laſſen. Aber auch da fehlt es nicht an, Beiſpielen, auf die
man ſich bei dieſer oder jener Meinung zu berufen pflegt. Nur ſind dieſe
dann ſelten mit der gehorigen Achtſamkeit und ohne Vorurtheile geſehen
worden, und man hat dabei gewohnlich einige oft ſehr weſentliche Neben—

umſtande aus der Acht gelaſſen.
So zeigte man damals in einigen fruchtbaren Grunden und auf

einigen tiefer gelegenen Orten, beſonders an der Jnſter in der Grunder—
forſt, verſchiedene Horſte vollwuchſiger Fichten, welche vom Wüurme ver—
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ſchont geblieben waren, da doch alle um dieſe her, auf den trocknen,
weniger fruchtbaren Anhohen geſtandenen Fichten verheert waren. Auch
auf einigen alten, trocken gewordenen Oertern, wurden einige gut erhal—
tene jungere Stamme gezeigt, und daraus die Folgen gezogen, daß die
im Thale geſtandenen und dieſe jungen Fichten nur gefund, jene auf den
Anhohen, und die ubrigen alten Baume aber, vom Winde getrieben und
von zu ſtarken Durren, krank geweſen waren.

Wie viele Beiſpiele ließen ſich aber zeigen, wo die in den frucht—
barſten, gegen Windſturme geſchutzten Thalern geſtandene Baume vom
Wurm verdorben, und. die auf der nahen Anhohe verſchont geblieben
waren. Und kann nicht gerade ein ſtarker Windzug, oder ein auf jenen
Grunden oder tiefern Orten an der Jnſter gelegener Nebel, der in den
bergigten Gegenden ſo ſehr haufig iſt, den nur nach heiteren Orten
ſchwarmenden Kafer abgehalten haben, jene Baume anzufallen.

nee 1 g. 120.
Dagegen erinnere ich mich bei den fruheren Wurmtrockniſſen im

Munchehofer-Forſt auf der großen Wurmbloße, hinter dem Forſterhauſe,
mehrere durchs Anfahren und Einhauen beſchadigt geweſene Baume, und
am Schwarzenberge ſogar ein Paar halb abgebrochene Stamme geſehen
zu haben, welche, da ſie doch wohl augenſcheinlich kranker, als ihre
Nachbaren, geweſen ſeyn muffen, vom Wurme verſchont geblieben, und
hingegen alle ubrigen umſtehenden tauſendweiſe trocken geworden waren.

So fand der Oberforſte Weinſchenk, im Jahre 1783 am Die—
trichsberge, und 1784 im Leinenthale mitten zwiſchen Tauſenden wurm—

trockner Fichten mehrere verſchont gebliebene grune Stamme, wovon das

Jahr vorher die Kohler zu Bedeckung ihrer Kothe Borke genommen hat—
ten, welche alſo gewiß krank waren, als der Kafer ihre geſundern Nach—
barn anfiel.

Selbſt der alte Fichtenort am Kirchberge, Lautenthaler-Forſt, wel—
cher mehrmals zum Harze gelachtet worden iſt, und verſchiedene vom
Wilde geſchalte und verdorbene Derter, als z. B. die Halbhutten, ein
Forſtort in dem Grunder Forſt, waren vom Wurmfraße verſchont geblie-
ben. Auch habe ich in jenen Jahren mehrere kernfaule, rothbruchige
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Stamme geſehen, welche neben ganz. geſund ſcheinenden Fichten ſtanden,

und vom Wurme, der dieſe letztern angeſtochen hatte, doch nicht ange—
griffen worden waren. Dieſe Erſcheinung war mir beſonders auffallend,
weil der Kafer doch ſolche Baume, die nicht ganz in vollem Safte ſtehen,

anderen vorzuziehen pflegt. Doch glaube ich ſie damit erklaren zu konnen,

daß die kernfaulen Baume, welche ihre Nahrung nur durch das ubrige
geſunde Holz anziehen konnen, ſaftreichere Rindenlagen haben, als ganz
geſunde Baume, wie man dieſes auch an den alten hohlen Eichen bemer—
ken kann, welche in dem Zuſtande oft viel ſtarkere Jahrsringe anzuſetzen
pflegen, als da ſie noch ganz geſund  geweſen ſind.

g. 121.
Bei der Wurmtrockniß im Blankenburgiſchen, in den Jahren 1798

und 1799, hatte ich mehrmals Gelegenheit, manchen Zweifler zu uber—
fuhren, da oft gerade die grunen Baume, welche man von den Kafern
unbeſchadigt hin und wieder einzeln in den Trockniſſen antraf, kranklich
und fehlerhaft waren. So ſtanden z. B. am Rabenſtein,  am Hartenwege,
im Goldhaufen und an mehreren Orten vom Wurm wverſchont gebliebene
Fichten, welche kurz zuvor vom Winde gelehnt, durch Anfahren oder auf
ſonſt irgend eine Weiſe ſtark beſchadigt geweſen waren. Sogar waren
1799 in der Braunlager, und in der Hohengeiſter-Forſt, beſonders am
Ebersberge und am Schecherſteine, mehrere Orte, wo die von dem Herrn
von Uslar beſchriebene Pyralis Hercyniana, (wovon unten mehreres vor—
kommen wird) in den Jahren 1797 und gs die Fichten ganzlich entnadelt
hatte, von Kafer verſchont geblieben, welche doch, da ſie ſich erſt in der
Zeit wieder kummerlich erholten, gewiß kranker, als ihre von dem Kafer
angegriffenen Nachbaren von gleichem Alter und gleicher Starke waren.

Selbſt mehrere Verſuche, welche man in den boſen Kaferjahren mit
Baumen anſtellte, die durchs Abhauen ſtarker Wurzeln und Abſchalen eini—
ger Borkenſtucke abſichtlich krank gemacht waren, entſprachen nicht immer

der Erwartung, und viele davon blieben vom Wurme befreiet, da doch
ihre geſundern Nachbaren verdorben wurden.

Zum ſtarkſten Beweiſe, daß der Kafer auch geſunde Fichten angreife,
mogen denn doch wohl die vielen ſchonen“ jungen Oerter, von Zo bis
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zojahrigem Alter, dienen, welche in jener Zeit wurmtrocken geworden ſind,
und auf welchen man in den letztjahrigen Trieben oder Quirlen, die uber
eine Elle lang waren, ſich vollkommen uberzeugen konnte, daß dieſe Fich—
ten gewiß geſund geweſen ſeyn muſſen, als der Kafer ſie angeſtochen hat.
Auch ſah man ja damals 15 bis gojahrige ſogenannte Picktannen im
Herbſte trocken werden, welche in demſelben Jahre noch uber eine Elle
hoch getrieben hatten, die alſo, ohne einen plotzlichen peſtartigen Zufall
fur ſie zu vermuthen, gewiß geſund waren. Mehrere Bemerkungen fur
die Meinung, daß der Kafer auch ganz geſunde Fichten anfrißt, findet

man in der Abhandlung: uber die Trockniß der Fichtenwalder, von dem
Sachſen-Gothaiſchen Wildmeiſter Jager, und in den Beobachtungen: uber
die Borkenkafer, von dem Anſpachiſchen Wildmeiſter von Haas. Uebri—
gens dienen die bei allen hieſigen Trockniſſen ſo oft wiederholt gemachten
Erfahrungen zum uberfuhrenden Beweiſe, daß der Wurm an jenen Orten,
wo man ihn in Ruhe fortwirthſchaften ließs, von Jahr zu Jahr mehr
geſunde Baume raubte; dahingegen an ſolchen Orten, wo mit Wegrau—
mung einzelner angeſtochener Baume der Wurm bei Zeiten gemindert war,

das Gegentheil erfolgte. Einzelne Beiſpiele hievon ſind auch unter den
jetzt lebenden Harz-Forſtbedienten zu ſehr bekannt, als daß ich damit
den Leſer ermuden mochte. Man braucht auch nur einige in der Saftzeit
geſchlagene Fichten ungeborkt liegen zu laſſen, um im folgenden Jahre
die in jenen erzeugten. Kafern die geſundeſten nebenſtehenden Fichten an—

fallen zu ſehen.

g. 122.
Lacherlich wurde es dennoch ſeyn, noch jetzt eine Hypotheſe ſo weit

vertheidigen zu wollen, als es leider damals mit ſo vieler Heftigkeit ge—
ſchah, und wie aus den uber die große Trockniß gefuhrten Acten erhellt,
nach welcher uberhaupt alle Fichten am ganzen Harze, ſelbſt die jungſten,

in vollem Triebe geſtandenen Picktannen, eine heimliche Krankheit gehabt
haben ſollen, wovon einige im Geſchmack des hundertjahrigen Kalenders

die Urſache in den vielen ungewohnlichen Sturmwinden, in der Durre und
Hitze, andere in den vielen Gewittern, in den Conſtellationen, und wohl
gar in den letztern Kometen, gefunden zu haben glaubten, wie in der
angefuhrten Abhandlung des Herrn Profeſſors Gmelin zu leſen iſt.
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Dabei aber raumten doch die Anhanger dieſer Hypotheſe es gern
ein, daß dieſe ſammtlichen Baume mit ihrer heimlichen Krankheit denn
doch wahrſcheinlich ihre volle Starke und ein ſehr hohes Alter wurden
haben erreichen konnen, wenn der leidige Wurm ſie in Ruhe gelaſſen hatte,
das heißt denn ohngefahr eben ſo viel, als wenn man einen geſunden
jungen Menſchen, den man mit Gewalt uberfuhrte, daß er eine heimliche
Colik hatte, von der er zwar bis in ſein achtzigſtes Jahr nichts empfinden
mochte, an jedem andern ihm indeſſen zuſtoßenden Uebel ohne Hulfe
ſterben laſſen wollte.

g. 123.
Dieſer damals vorzuglich beruchtigte Streit iſt ubrigens fur den

praktiſchen Forſtmann und fur das allgemeine Wohl uberhaupt nicht ſo
gleichgultig, als wenn etwa die Gelehrten in andern Fachern ſich uber
Dinge zanken, deren Entſcheidung fur uns und unſere Seelenruhe immer
unausgeſetzt bleiben mag; er iſt vielmehr alsdann von der großten Wich—

tigkeit, wenn die nothige Furſorge, welche in dem forſtmaßigen Betriebe
des Nadelholzes gegen den uberhand nehmenden Kafer ſtets genommen
werden muß, ſowohl, als die ſchleunigen Maaßregeln bei der Entſtehung

einer gefahrlichen Wurmtrockniß ſelbſt, davon abhangen. Denn bei der
Meinung, daß der Kafer nur kranke Baume angreifen ſollte, bleibt uns,
da wir ſie doch von ihrem heimlichen Uebel nicht befreien konnen, eigent.
lich gegen den einreißenden Wurmfraß nichts ubrig, als daß man dabei
auf eine vortheilhafte Benutzung des trocken gewordenen Holzes bedacht
iſt, ubrigens aber den Kafer, bis er aus Mangel kranker Baume ver—
hungert, fortwirthſchaften laßt, und ſich dabei mit der guten Hoffnung

einſchlafert, daß, wenn endlich die krank ſeyn ſollenden Baume einmal
als Trockniß weggeraumt ſeyn wurden, unſere Nachkommen der dritten
oder vierten Generation denn doch recht geſunde Fichten behalten wurden,

wie die Vertheidiger der heimlichen Krankheit es damals behaupteten, ein
Troſt, der mir gerade ſo vorkommt, wie jener eines alten Kutſchers in
Weſtphalen, der beim Abbrennen des adelichen Hofes die Ratten pfeiffen
horte, und gelaſſen ſeinen gnadigen Herrn damit troſtete, daß, wenn es
noch einmal ſo kommen mochte, ſie doch wohl endlich die boſen Ratten
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los werden wurden. Der geneigte Leſer mag mir dieſes Hiſtorchen ver—
zeihen, wenn er etwa die Troſtgrunde des klugen Kutſchers auch nicht
ganz befriedigend finden ſollte.

g. 124.
Bei der entgegengeſetzten Meinung aber, daß namlich der Kafer

auch ganz geſunde Fichten anfrißt, bleiben doch noch einige Mittel ubrig,
die man zum Theil als Furſorge gegen dieſes Uebel zu ſolchen Zeiten,
wenn man es nur noch an einzelnen Stammen wahrnimmt, zum Theil
aber alsdann noch, wenn es ſchon ziemlich ſtark eingeriſſen iſt, zuverlaßig
anwenden kann. Und da wir ſelbſt bei den letzten großen Wurmtrock—
niſſen, und auch aus alteren Zeiten, beſonders von den Jahren 1745
bis 1752 Beiſpiele genug haben, und aus der Erfahrung uberzeugt ſeyn
muſſen daß durch folche Mittel nicht allein einzelne kleine Orte, ſondern
ganze Forſten gerettet, und andere hingegen, in welchen man aus obigen
nachtheiligen Grundſatzen nichts gegen dieſes Uebel vorgenommen hatte,
verloren gegangen ſind, wie man es auch an einzelnen wurmtrocknen Bau—

men ſo ſehr oft bemerkt hat, daß, wenn dieſe bei Zeiten abgehauen
waren, von ihren Nachbaren keine weiter angeſtochen wurden; ſo zeigt
dieſe Erfahrung ſchon allein, welcher von beiden Meinungen wir wenig—
ſtens amtspflichtig zugethan ſeyn ſollten, wenn wir auch ſonſt noch einigen
Hang zum Widerſprechen dabei empfinden mochten, muſſen wir ja ſonſt
doch noch ſo manches Widerſinnige ſchlechtweg glauben, von dem oft uns
ſelbſt ſo wenig, als Anderen, etwas zu Gute kommt. Um des gemeinen

Beſtens willen ſollte alſo der Grundſatz, daß der Kafer auch geſunde
Fichten anfrißt, wenigſtens in allen ſymboliſchen Forſtſchriften und Forſt—
verordnungen als ausgemacht und unbezweifelt angenommen werden. Und

fur dieſen will ich denn auch aus wahrer Ueberzeugung hier mein Be—
kenntniß mit folgenden Zuſatzen ablegen.

g. 125.
Jch glaube, uber dieſen wichtigen Streitpunkt, ſo wie uber die

Fichtentrockniß und den Kafer uberhaupt, folgende Reſultate aus mehreren
Beinerkungen zuverlaßig vorlegen zu konnen.
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a) Es iſt dieſer Bostrichus Typographus, als ein in den Fichtenwal—

dungen ſehr gewohnliches Jnſekt anzuſehen, das darin ſo, wie
hundert andere Arten ſeines gleichen, lebt, und alle Jahr zu
finden iſt. Er wird nicht allein am Harze, ſondern auch in
allen hieſigen Forſten, worin nur etwas betrachtliche Fichten—
orter befindlich ſind, angetroffen; auch habe ich ihn ſelbſt mehr—

mals einzeln am Sollinge und auch in der Luneburger Heide
gefunden.

b) Wenn dieſer Kafer ſich nicht ungewohnlich vermehrt; ſo iſt er, wie
andere dergleichen Jnſekten, gleichgultig, und nur dann wird

er gefahrlich, wenn er ſich in zu großer Menge zeigt.
o) Es wird kein geſunder Baum davon vertrocknen, wenn er nur von

einigen wenigen Kafern angeſtochen wird; und ich habe oft
ſolche Fichten, welche zum Gewinn der Gerberborke abgeborkt
waren, deutliche Spuren von vormaligen Wurniſtichen des Bos-
trichus Typographus gefunden, welche zum Theil ausgeheilt,
zum Theil auch als Harzflecke erſcheinen.

d) Der eigentliche Wohnſitz und die Lieblingsnährung dieſes Kafers

ſcheint das grune Fichtenholz zu ſeyn, welches, mit der Borke
bedeckt, nicht im vollen Safte ſteht, weswegen er auch vor—
zuglich das friſch geſchlagene Holz und die grunen Windfalle
aufſucht, welche oft in wenigen Tagen nach der Fallung, auch

in ſolchen Gegenden, worin man auf Stundenweit keine beſon—
dere Menge Kafer wahrgenommen hat, von Kafern angefullt
ſind. Dieſe gewiß auffallende Erſcheinung wird dadurch erklar—
bar, daß ein großer Theil der Kafer, welche ſich auf den in
der Nahe ſtehenden Baumen einzeln aufgehalten haben, dieſe

verlaſſen und in dem gefallten grunen Holze, um beſſere Nah—
rung zu finden, zuſammen kommen.

e) Daß, dieſen und mehreren Erfahrungen zufolge, der Kafer immer
lieber auch ſolche Baume anſtechen wird, die nicht in vollem
Safte ſtehen, als junge, ſaftvolle, ſtarkwachſende Baume. Er

wird alſo im Allgemeinen alle nur ſchwachwachſende Baume
jenen vorziehen.
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HO So weit, als das in einem Fichtenorte befindliche liegende friſche Holz
hinreicht, um die ſchwarmenden Kafer aufzunehmen, wird man
nicht finden, daß ſie geſundſtehende anſtechen; iſt aber jenes
nicht hinlanglich vorhanden, ſo fallt der Kafer auf die vom

Winde gelehnten, oder auf irgend eine ſolche Art im ſtarkern J
J

Wachsthum geſchwachten Stamme am liebſten. Fehlt es aber
auch an ſolchen, ſo wird er auch ganz geſunde, in vollem
Wachsthum ſtehende Baume angreifen, in welchem Falle beſon- j

ders ſolche der Gefahr am mehrſten ausgeſetzt ſind, welche vor J
 nden geſchloſſenen Orten an der Sonnenſeite, oder auch in dieſer
It

Lage auf den in jenen entſtandenen Bloßen ſtehen. Uebrigens ujr
ſcheint er ſogar unter den ſtehenden Baumen oft eben ſo gern IE
die geſunden zu wahlen, als krankliche Stamme, wie die im unn
8. 29. angefuhrten Bemerkungen bezeugen. Jedoch habe ich lnn m
dies nur in ſolchen Zeiten bemerkt, wenn das Uebel uberhand uI

genommen hat, und die Kafer bei Tauſenden zugleich denſelben tBinn—

uhle
 uStamm anfallen.
naa

heure Menge deſſelben, als die einzige Urſache der altern und U
8) Daß alſo der Kafer, oder vielmehr die uberhand genommene unge— J lilag

titnn

letztern großen Trockniſſe anzuſehen ſey. 1Eh) So wie es in Einem Jahre oft mehr oder weniger Jnſekten von urſhn
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dieſer oder jener Art, ja oft mehr oder weniger Mauſe giebt; Jĩu
ſo findet dies auch bei dieſen Kafern Statt. Volle gute Nah— aun 2
rung und eine ihm gunſtige Witterung, tragen das mehrſte zu n
ſeiner Vermehrung bei, ſo wie der Mangel der erſten, und ein id l
ihm nachtheiliges windiges, naſſes oder kaltes Wetter zur Zelt

l

 des Schwarmens dieſen boſen Gaſt am beſten vertilgt, und auf Ttſeine gewohnliche Menge zuruck ſetzt, wie ſolches bei der unge— ſpun nl

wohnlichen Vermehruag anderer Jnſekten, und ſelbſt bei den nr
Feldmauſen, welche bei einem kalten Nordwinde oft in wenigen J

Tagen zu verſchwinden ſcheinen, ebenfalls geſchieht. J

ſri) Daß, wenn man ohne Vorurtheil den Urſachen und Veranlaſſungen 4

j

einer uberhand genommenen Kafertrockniß nachſpahen will, man
4

jedesmal finden werde, daß Verſaumniß bei einem im Forſt—
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betriebe ſich ereigneten, auf ſolche Trockniſſe Beziehung habenden
Zufalle, oder ein ſonſt dabei begangener Fehler zum Grunde liegt.

d. 126.
Zur ungewohnlichen Vermehrung des Kafers wird nicht ſowohl ein

ganz beſonders heißer, oder anhaltend trockner Sommer erfordert; es iſt
vielmehr zur Begunſtigung deſſelben hinreichend, wenn zur Zeit, da der
Kafer ausfliegt oder ſchwarmt, und wenn er die Veranderung von Made

zur Puppe leidet, gerade fur ihn gunſtiges Wetter einfallt.
So ſieht man bei warmen Wetter die Entwickelung der Kaferbrut

aus dem Eye zur Made, dann zur Puppe und zum Kafer, viel ſchneller
ſich beendigen, als bei kaltem Wetter; bei anhaltendem naſſen Herbſtwetter
kommt in dem Jahre die Brut vom letzten Schwarmen kaum noch zur

Made, da man ſolche, wenn's Wetter bis October warm und trocken iſt,
oft dann ſchon als junge Kafer ausgewachſen findet. Ueberhaupt kann
man aber nicht immer anhaltende Hitze und trocknes Wetter, ſelbſt wah—
rend der Schwarmezeit des Kafers zu deſſen Vermehrung, zals Haupt—

urſache annehmen, es muſſen dabei noch andere Dinge mitwirken, die
man noch nicht genau kennt; ſo befurchtete man beſonders im Jahr 130r
und 1811 der ſo ſehr warmen und trocknen Fruhjahre wegen, eine außer—

ordentliche Menge Kafer, die aber glucklicher Weiſe nicht erfolgt iſt.

g. 127.
Die Lage der Forſten und Gebirge kann ebenfalls ſehr vieles zur

ungewohnlichen Vermehrung der Kafer beitragen, wenn ſolche ſich darin
ungewohulich zu vermehren angefangen haben. Stehen in dieſen die an—
geſtochenen Baume in der Richtung, daß die daraus fliegenden. Kafer mit

den warmern Sude und Weſtwinden zu den geſunden Baumen und ſtehen—
den Oertern getrieben werden, ſo wird dadurch ihre Wandexſchaft ſehr
erleichtett. Jn der angefuhrten Richtung ſah man dieſen Kafer in den
unglucklichen Jahren in ganzen Schwarmen ankommen. Es iſt daher auch
eine an der Sud- und Weſtſeite ſich zeigende Trockniß gefahrlicher, als an
den entgegengeſetzten Seiten der Gebirge. Dieſen Umſtand, woruber unten
noch mehreres geſagt werden wird, muß der Forſtmann beſonders bemerken.
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Als eine auffallende Bemerkung beim Anfliegen der Kafer verdient
noch folgendes angefuhrt zu werden. Wenn man vor einem ſtehenden
Fichtenorte einzelne Baume erſt von wenigen Kafern angeſtochen findet,
welches man aus den nur wenigen friſchen Kaferlochern an den vorſtehen—
den Baumen ſchließen kann; ſo wird man oft nach wenigen Stunden die
Anzahl der Kafer daran ſehr vermehrt, und auch von den heranſchwar—
menden Kafern eine große Menge in ihrem Fluge gerade auf dieſelbe
Fichte fallen ſehen, indeſſen die neben dieſer ſtehenden Baume noch ganz
davon befreiet bleiben; ungeachtet man zwiſchen dieſen und jenen, in
Ruckſicht auf ihr vegetabiliſches Wohlſeyn, nicht die geringſte Verſchieden—
heit entdecken kann. Selbſt durch das Umhauen ſolcher Baume habe ich
die Urſache nicht ausmitteln konnen, warum dieſe vor jenen von dem
Kafer verſchont geblieben waren.

Es muß alſoein Baum vor den andern fur den Kafer einige uns
unbekannte Vorzuge; und dieſer ſehr feine Ausſpahungs-Organe haben,
ſolche Baume auszufinden.

Dieſe Bemerkung dient auch dem Forſtmann zur Beruhigung, daß,
wenn er auch einige von Wurm angeſtochene Stamme entdeckt, er nicht
eben befurchten darf, daß alle Baume in der Gegend ſchon vom Wurme
angeſtochen ſind, daher er mit deſto großerem Fleiße die angeſtochenen
einzelnen Baume aufſuchen, ſolche bei Zeiten fallen, und die darin woh—
nenden Kafer vernichten muß.

g. 128.
„Die Mittel, welche nach obigen Grunden und Bemerkungen gegen

die Wurmtrockniß in den großen Fichten- oder Rothtannenforſten anzu—
wenden ſind, kann man theils als Mittel der Vorſorge, theils als Ret—
tungsmittel anſehen. Die erſten ſind die zuverlaßigſten, und ſtehen mit
einer guten Nadelholzwirthſchaft in der genaueſten Verbindung. Die letz—
teren finden, bei einer drohenden Wurmtrockniß ſelbſt, Statt, und ihre
Wirkſamkeit hangt ſowohl  von dem Verhaltniſſe des bereits eingeriſſenen
uebels, als von dem Eifer und der Thatigkeit ab, mit der ſie angewen—
det werden.
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g. 129.
Durch die Mittel der Vorſorge muſſen dem Wurme alle Gelegen—

heiten benommen werden, ſich ernahren und leicht vermehren zu konnen.
a) Es muſſen alſo keine grun geſchlagenen Holzvorrathe in ſolchen

Gegenden, worin man Kafer bemerkt, ſo lange Zeit, liegen
bleiben, bis die darin befindliche Brut ihre Vollkommenheit er—

reicht hat.
H) Ein gleiches findet bei den Windfallen Statt, auf die der Forſt—

mann immer ein wachſames Auge haben muß, weil ſie die
gefahrlichſte Gelegenheit zur Vermehrung der: Kafer geben.
Liegen nun ſolche oder auch die oben bemerkten friſchen Holz-
vorrathe in einer ſolchen Lage, daß die warmen Winde das
Ausfliegen des Kafers begunſtigen; ſo ſind ſie fur die unter
dem Winde ſtehenden Forſtorter noch um ſo gefahrlicher.

c) Es muſſen alſo ſolche vom Kafer angeſtochenen Holzvorrathe, wenn
ſie nicht bei Zeiten aus dem Holze weggeſchafft oder in Meiler
gebracht, und vor dem Ausfliegen des Wurms: verkohlt werden
konnen, abgeborkt werden.

q) Auch muſſen die ſammtlichen, im Walde liegenden Holzvorrathe, ſie
mogen von grun gehauenem Holze oder von Windfallen herruh

ren, wenn ſie nicht bei. Zeiten abgefahren: werden konnen,we-
nigſtens in ſo weit aufgearbeitet werden,. daß die Kafer darin
keine Nahrung finden, und ihre Brut darin zerſtort werde. An
ſolchem Holze wird dann die Rinde nur ſtreifenweiſe abgebeilt,

da ſie ſich nicht immer gut abborken laßt )welches Lin  ſo weit
zum Austrocknen der Borke hinreicht, daß der Kafer darin nicht

mehr aufkommt. t

e) Dieſe Vorſicht wird alsdann um ſo nothiger, wenn man. hin und
wieder in den ſtehenden Oertern einige gelb gewordene Stamme
wahrnimmt, wie man ſolches beſonders in bergigten Forſten
von einem Abhange des Berges zum andern leicht bemerken
kann. Solche gelb gewordene Baume verrathen den Kafer
ſchon in einem ungewohnlichen Uebermaaße, und muſſen fleißig
aufgeſucht, niedergehauen und abgeborkt werden. Jn dieſem
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Falle konnen kleine Strafen fur Verſaumniß, und Belohnungen
fur den dabei bezeigten Dienſteifer von guter Wirkung ſeyn,
und beſonders die Holzhauer, Kohler und dergl. im Walde ar—
beitende Leute gute Dienſte leiſten.

Da ſich nun der Kafer vorzuglich an den Sonnenſeiten der Gebirge
zeigt, und auch den Forſtbedienten in einem ſolchen Reviere

ſolche ODerter ſchon bekannt zu ſeyn pflegen, wo dergleichen ein—

zetne Wurmbaume vorfallen; ſo muſſen ſolche Gegenden mit
vorzuglichem Fleiße oft und beſonders von den Oberforſtbedien—

ten nachgeſehen werden.

8) Vorzuglich muß dieſes Nachſehen an denjenigen Oertern geſchehen,
vor welchen die letztjahrigen Hauungen oder ſonſtige Holzvor—
rathe gelegen haben, weil es dabei nicht immer ſo genau abzu—

g9ehen pꝓflegt; daß nicht ein Theil der daſelbſt ausgekommenen
Bratr auf die umſtehenden grunen Baume fallen ſollte.

.h) Am meiſten muß man die zu licht ausgehauenen, oder die durch
altere Trockniß, oder durch Windfalle ausgelichteten ſtehende

Orte in Verdacht haben, und oft nachſehen.
i) Uebrigens iſt als ein. ſehr angemeſſenes zweckmaßiges Mittel fur
.dſolche:.“ Orte vzu empfehlen, worin man das Einniſten der Kafer

zu. befurchten Urſache hat, wenn nebſt den etwa umgehauenen
angeſtochenen Buumen. einige grune Baume mit umgehauen wer—

 den, ume den in der Gegend ſchwarmenden Kafer, der ſolche
friſch gefallte Baume zuerſt anfallt, darin aufzufangen und
vertilgen zu konnen, in welcher Abſicht man ſie einige Zeit

unabgeborkt liegen laſſen muß. Auf dieſe Art kann man einen
ſonſt widrigen Zufall, als z. B. die großen Windfalle ſind,

auch zum guten Mittel gegen den Kafer benutzen, ſo ſehr ge—
fiahrlich auch ſolche ſonſt fur die gewohnlich aus Verſaumniß

daraus zu entſtehende Kafertrockniß zu ſeyn pflegen. Dieſes
Fallen einiger grunen Tannen zum Auffangen der Kafer, iſt
als eines der beſten Vorſichtsmittel zu betrachten, und daher
beſonders in ſolchen Orten zu empfehlen, wo der Kafer ſich
erſt Platzweiſe zu zeigen anfangt; es muß geſchehen, wenn die
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Kafer bald zu ſchwarmen anfangen, indem ſie alsdann friſch—
gefalltes Holz aufſuchen.

Uebrigens iſt es fur unſerm Harz als Vorſorge gegen dies ſchreck—
iche Forſtubel nicht genug zu empfehlen, bei jeder Gelegenheit, bei jeder

orzunehmenden Hauung darauf Ruckſicht zu nehmen. Das Aufraumen
er alle Jahr angeſtochenen Baume, aller Windfalle, aller einzeln ſtehen—
en Stamme in den durchlocherten haubaren, Forſtorten, oder, wo ſonſt die

Vermehrung des Kafers zu befurchten iſt, muß  immer das unwandelbare
Beſtreben des Forſtmanns bleiben., Vor allen mußn er. ſich, ewenn auch

ur entfernte Gefahr ubrig bleibt, nicht zu ſehr darauf; verlaſſen, daß
man den Winter uber wohl mit dem Aufraumen: der angeſtochenen Stamme
u den gewohnlichen Bedurfniſſen fertig werden wurde, denn: oft hat

man nicht geglaubt, daß ſo viel friſcher Wurmfraß vorhanden geweſen
ey, und oft treten andere Arbeiten, z. B. Floßen und dergl. fruher im
Jahre als man vermuthete, ein, wozu die Arbeiter abgegeben werden
muſſen, wodurch man alſo. mit jenem fertig zun werden behindert wird.
Leider! haben wir ja ſchon oft die ubeln; Folgen von dergleichen. Vorfallen

und Verſaumniſſen empfinden muſſen! 9 2

Um bei nachlaſfendem Uebel bei der letztern großen Wurmtrockniß
m Blankenburgiſchen mit mehrerer Zuverlaßigkeit die friſch, angeſtochenen

Baume aufzufinden, war die zweckmaßige Verordnung gegeben worden,
daß alle 4 Wochen ein formliches allgemeines Nachſehen durchn beſonders
dazu benannte Aufſeher geſchehen mußte, und zwar ſo; lange Zeit, bis
alle zu befurchtende Gefahr voruber war. Ueberhaupt ſollten man in kei—
nem Fache mehr auf Achtſamkeit und Fleiß der Forſtbedienten; halten, und
ſtrenger ſeyn, als bei dem, was auf Wurm— oder; Kafertrockniſſen Bezie—
„ung hat, weswegen denn auch alle auffallenden Verſaumniſſen, z. B.
fur die in den Revieren unbemerkte trockne Baume, aus den die Kafer
langſt ausgeflogen ſind, fur veranlaßtes dann unnothig gewordenes Abbor—
ken derſelben u. ſ. w. ſcharf gerugt und beſtraft werden ſollten.

g. 130.
Rettungsmittel ſind, wenn das Uebel ſchon uberhand genommen

hat, nur ſehr wenige anwendbar, daher ſie im Anfange der drohenden
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Gefahr mit deſto großerem Eifer anzuwenden ſind. Sie beſtehen allein
darin, daß man die friſche Trockniß aufzuramen und die Kaferbrut darin
durch das Abborken zu vertilgen ſucht. Da es aber, wie wir wahrend
der. großen Trockniß erfahren haben, unmoglich werden kann, dem Uebel
ſchnell genug entgegen gu arbeiten; ſo muß man alsdann nur dieſe Mittel
auf ſolche Gegenden und. Orte einſchranken, wo man ſich davon vorzuglich
Nutzen. und eine großere Wirkung verſprechen kann, und wo die Gefahr
am großten iſt. Wie viel auch dann noch damit ausgerichtet werden
kann, dazu dienen uns noch mehrere aus der großen Trockniß ubergeblie—
benen ſchonen Tannenorte. Selbſt die Erhaltung der Blankenburgiſchen
und-Walkenriediſchen Tannenforſten, bei der fruheren Trockniß in den
Jahren 1780 bis 1783, haben wir der eifrigen Anwendung jener Mittel
zu verdanken, mit welchen man auch am Harze ſelbſt mehreres wurde
haben ausrichten, konnen, wenn man ſie fruher mit mehrerer Thatigkeit
und Ordnung: angewendet, hatte, und in der Folge hatte anwenden konnen.

1

e—

g. 131.
Bei dieſem zur Vertilgung des boſen Kafers als wirkſamſtes Mittel

anzuwendendem Abborken der gefallten Stamme, kommen zu viele Ver—
ſchiedenheiten. und zu nehmende beſondere Ruckſichten vor, als daß hier
daruber folgendes nicht genauer angefuhrt werden ſollte; letztere haben
bei der Zerſtorung der unter der Borke wohnenden Kaferbrut wahrend des
uberhand genommenen Uebels, vorzuglich Zeitgewinn und unnothigen Ko—

ſten- Erſparniß zum Gegenſtande.
Jn Hinſicht auf. die Vertilgung der Kafer ſelbſt, geſchieht das Ab—

borken der gefallten Stamme am zweckmaßigſten in der Zeit, wenn die
von den alten Kafern zwiſchen dem Holze und Rinde abgelegten Eier
ſammtlich belebt ſind, und als Maden die Nebengange in der alsdann
noch grunen Borke zu freſſen angefangen haben, bis zur nahen Ausbil—
dung und den nach den Umſtanden oft bald, oft ſpater darauf folgenden
Ausfliegen der jungen Kafer, und zwar eigentlich, bis letztere noch keine
ſolche Starke und Große erlangt haben, um ſich nach dem Zerſtoren ihrer
Heimath erhalten zu konnen, und alſo die junge Brut noch nicht im
Stande iſt davon zu fliegen, oder ſich etwa im Mooſe zu verkriechen, iſt
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das bloße Abborken zu ihrer Verfolgung hinreichend. Am empfindlichſten
iſt dieſe als Made und Puppe, in welchem Zuſtande man folche gleich
nach dem Abnehmen der Borke verwelken ſieht, und man wegen der ſich
dazwiſchen befindlichen alten Kafer nichts zu befurchten hat, indem dieſe
alsdann ſchon ihr Fortpflanzungsgeſchaft beendigt haben, und wenn ſolche
ſich auch von neuem in andere Baume einfreſſen ſollten, welches unter
gunſtigen Umſtanden von Wind und Wetter-wohl von ſolchen geſchehen
konnte, die bald nach dem Eier-Ablegen vertrieben worden; ſo iſt davon
doch eben kein großer Schade zu befurchten, denn gewohnlich pflegen ſich
ſolche verſtorte ihr Zeugungsgeſchaft erfullte Kafer. meiſt im Mooſe zu
verkriechen, und dort ihr Leben ohne fernere Beſchadigungen zu Bbeendigen.
Es braucht in dieſen Fallen alſo die abgeſchalte Borke nicht verbrannt
zu werden, ſo weſentlich nothig dies alsdann geſchehen muß, wenn die
junge Brut bereits als Kafer ausgebildet und damit hinlangliche Voll—
kommenheit zum baldigen Ausfliegen erreicht hat, denn die jungeü, ob—
ſchon noch gelblich braunen Kafer erhalten ſich in der abgeſchalten Borke
und in dem Mooſe, oder unter der in den Fichtenforſten befindlichen lockern
Nadelerde ſehr gut, und benutzen den erſten gunſtigen: Tag, um “in den
nachſten geſunden Stammen einen beſſern Aufenthalt aufzuſuchen, wozu
ſolche eine Zeitlang nicht an ihrem naturlichen Orte gelebten Kafer dann
gewohnlich jungere Fichten, und dieſe am untern Ende anzugreifen pftegen.

Wie gut ſich die ſchon als Kafer ausgebildete junge Brut in den
abgeſchalten haufenweiſe uber einander liegenden Borkenſtucken erhalten
kann, dient z. B., daß ich aus ſolchen Stucken, welche langere Zeit mit
Schnee und Eis zuſammen gefroren waren, beim Aufthauen in der war—
men Stube, die Kafer friſch und geſund hervorkommen und davon fliegen

geſehen habe.

g. 138.
Es muß daher beim Abborken der gefallten Fichten darauf geachtet

werden, daß die Borke gleich beim Abſchalen auf das vorher dazu be—
reitete Feuer geworfen werden, damit die darin befindlichen jungen Kafer
nicht Zeit gewinnen, aus ihren in der Borke gefreſſenen Rinnen heraus
zu kriechen, welches bei kaltem Wetter und beſonders im Winter, wenn
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die Kafer in der abgeſchalten Borke ſtill ſitzen und todt zu ſeyn ſcheinen,
nicht leicht, wohl aber bei warmen Wetter zu befurchten iſt, bei welchem
die alsdann ſehr belebten Kafer gleich aus ihren Hohlen kriechen, und
viele davon aus den Borkenſtucken heraus fallen und ſich damit zu retten

pflegen..
Beim Aufwerfen der abgeſchalten Kaferborke aufs Feuer, beſonders

ſolcher, worin die Kafer bei kaltem Wetter ruhig geblieben ſind, erſcheint
plotzlich die gaüze innere Oberflache der durchgefreſſenen Borke, wie ein
auseinander geworfener Ameiſenhaufen belebt, und erſt dann kann man

recht- bemerken, welche-ungeheure. Menge ſolcher verheerender Jnſekten in
einem einzigen Baume gelebt hat. Uebrigens habe ich bei ſolcher Ar—
beit mich zu uberfuhren mehtmals Gelegenheit gehabt, daß ſo, wie bei
allen Kaferarten, auch bei dieſem beruchtigten Fichtenkafer, ein geringer
GradicHitzen hinreicht,ihn. zuntodten; welches ich hier der in der Folge
bemerkten Mlttel tzur  Erſparung  des Abborkens wegen vorlaufig anfuhre!
d DObſchon? nun wohl zur. Vertilgung der in der abgeſchalten Borke
befindlichen Kaferbrut außer dem Verbrennen der Borke auch noch andere
Mitteliivorhanden: wuren; ſo ſind ſolche doch im Ganzen bei einem großen

Forſtbetriebe nicht anwandbar, und ſelbſt das Vergraben und Ueberſchutten
der Borke. mit. Erde, kann nur in außerſt wenigen Fallen, bei kaltem
Wetter, und »wennnetwa' in der Nahe liegende Thaler, vormalige Erz—
gruben, unbrauchbare. Teiche Sunrpfe; und dergl. zu benutzen waren, mit
Vortheil ſtatt finden. Es pflegen dabei gewohnlich! aus den Borkenſtucken
zu viele Kafer theils? zu eutkommen, und theils, wenn das ueberſchutten
mit  Erde nicht hoch und dicht genug geſchieht, erhalten zu werden, wie
ich'denn mehrmals aus ſolchen Kafergrabern beim erfolgten warmen Wet—
ter, wie auseinenn Ameiſenhaufen, die ſich wohl befundenen Kafer habe
auswandern. gefehen.

nuee

ĩ g. J 133*
Am bequemſten und! wohlfeilſten geſchieht das Abborken, wenn dabei

zugleich, der gefallte Baum entweder zu Nutzholz oder zu Brand- und
Kohlholz aufgehauen wird, wobei denn der Nutzholz- oder Kohlholzhauer
entweder fur jedes Stuck Nutzholz, oder fur jedes Malter Kohlholz abzu—

16
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borken etwas mehr, als das gewohnliche Lohn erhalt, wobei denn auch,
da die gefallten Baume gleich aufgeraumt werden, mehr Platz bleibt, die

Arbeit alſo genauer betrieben werden kann, und weniger Gefahr zu ent—
ſtehen pflegt, daß durch das Borkenverbrennungs-Feuer bei trocknem Wet—

ter Brand veranlaßt wird. Nur geht es aber alsdann mit der Fallung
der wurmtrocknen Baume oft zu langſam her, und man hat oft nicht
Zeit, mit ſolcher Bearbeitung bis zum Ausfliegen des Kafers fertig zu
werden, wie es beim uberhand genommenen Uebel in den Sommermonaten
gewohnlich der Fall zu ſeyn pflegt. Alsdann muſſen, um mit der Arbeit

vorwarts zu kommen, dje gefallten Baume nur ausgeaſtet und, in ganzen
Stammen abgeborkt werden, und ſo bis zur »ferneren Bearbeitung liegen
bleiben, wie man bei jenen boſen Kaferzeiten. ganz große Forſtorte mit
abgeborkten Stammen belegt ſah. Die Holzhauer wiſſen zwar dabei die,

Baume faſt ganzlich nach einer Seite hinfallen, und damit die kunftige.
fernere Zurichtung derſelben leichter zu machen, indeſſen fallt denn doch
mancher Stamm dabei uber den andern her, womit letztere ſowohl, als
das Abborken erſchweret wird, und im-Ganzen der nachtheilige Umftand
entſteht, daß mancher Stamm, der als Nutzholz hatte hoher. benutzt wer
den konnen, entzwei fallt, und in Kohlholz aufgehauet wird, vorzuglich

aber, daß damit die Bearbeitungskoſten ſehr vermehrt, werden, denn ſo—
wohl die verſchiedenen Nutzholz- als die Kohlenholzhauer yerlangen beim
folgenden Aufhauen des Schalholzes, wie man. vorzuglich ſolches in  gan—
zen Stammen geborktes Holz dort zu henennen pflegt, das gewohnliche
volle Lohn fur die Arbeit, ohne fur das dabei, ſchon, gewonnene Fallen
und Ausaſten der Baume. etwas nachzulaſſen „weil. nach ihrer; Behauptung
bei ſolchen ubereinander herliegenden Stammen manche- muhſame Arbeiten

vorkommen, die oft jene des Fallens und Ausaſtens ubertreffen. „Dieſe
Vermehrung der Holzhauerlohne, die auf jeden Malter Kohlholz ohnge—

fahr 1 Ggr., und alſo bei kleinen Vorrathen ein geringer Gegenſtand
zu ſeyn ſcheint, hat doch allein wahrend jener boſen Kaferzeit in den
Harzforſten wohl eine Ausgabe von mehr als 25,000 Rthlr. in einem
Jahre veranlaßt, anderer durch, dieſes Abborken entſtehender Verſaumniß
und nachtheiliger Dinge nicht zu gedenken.

R
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g. 134.
Zeitgewinn und Koſtenerſparniß ſind alſo wahrend einer uberhand

genommenen Wurmtrockniß die Hauptruckſichten, welche der achtſame und
genaue Forſtwirth bei ſeinen dann ſtets anzuſtrengenden Bemuhungen zu
nehmen hat, und muß er dabei jeden Umſtand zu benutzen ſuchen, womit

er ſolche erreichen kann. Jch will daher auch hier ſowohl einige Bei—
ſpiele und Gelegenheiten, bei welchen das Abborken der gefallten Stamme
unterbleiben kann, als einige zwar zweckmaßige aber wenigſtens im Großen
nicht immer anwendbare Mittel anfuhren.

2 Um wahrend. der auf. dem hohern Gebirge langere Zeit anhaltenden

Kalte, bei welcher die Borke feſtgefroren iſt, die dringende Arbeit nicht
auszuſetzen, ließs man die zu Malterholz abgelangten Klotze, uber lange
zwiſchen zwei ganzen Stammen gemachten Feuern in ſo weit heiß werden
und ſchwarz brennen, „als es zum todten der Kafer nothig war, (m. ſ.
8. 132.), welches diet Holzhauer fur daſſelbe Lohn, als das gewohnliche
Abborken koſtet, verrichteten, und wobei denn ſolche Feuer zugleich, als

die in der Zeit doch unterhaltene Arbeiter-Feuer diente.
Alle im Spatherbſte und Anfange des Winters entſtandene Wind—

falle brauchen, wenn ſolche fruh genug aufgehauet werden, hinlanglich

auszutrocknen, nicht geborkt zu werden, und eben ſo wenig jenes mit
Kafern belebte Holz, das vor dem Ausfliegen derſelben noch aus dem
Walde geſchafft oder verkohlt werden kann. Dieſes letztere laßt ſich vom

Herbſte bis zum nachſten Fruhjahre mit einigen dazu fruh genug genom—
menen-Maaßregeln und Einrichtungen in den Harzforſten auf ſehr große

Quantitaten ausdehnen, z. B. auf alles Holz, was die berechtigten Un—
terthanen, die Holzkaufer und ſonſtige Holzbedurftige erhalten, und bis
zum April abfahren muſſen; alles Holz, was mit den nachſten Fruhjahrs—
Floßen fortgeſchafft, oder bis zum Ausflug der Kafer noch verkohlt wer—
den kann, und faſt alle jene an die Bergwerke abzugebenden Nutz- und
Brandholzſorten, welche bis zum Kaferſchwarmen abgeliefert und aus dem
Holze geſchafft ſeyn konnen. Nur muß dabei und beſonders bei den zu
den Floßen beſtimmten Vorrathen, oft auf verſchiedene immer nicht vor—
zuſehende Falle Ruckſicht genommen werden, um durch ein unzeitiges Er—

ſparniß nicht großeren und in der Folge vielleicht nicht zu berechnenden
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Schaden zu veranlaſſen, wie es z. B. bei den auf mehrere Weiſe verzo—
gerten oder geſtockten Holzfloßen auf den kleineren Floßbachen in den Ge—
birgen geſchehen kann, um ſo mehr, da wie. eben bemerkt worden, die
Kafer auch ſelbſt in dem beim Floßen eingefroren geweſenen Holze, leben
bleiben konnen, und man mehrere Beiſpiele auf dem Harze erlebt hat,
daß in geſund geweſenen Fichtenortern durchs liegen gebliebene. Floßholz
Trockniſſen entſtanden ſind. J

Um wahrend den boſen Kaferijahren in den Blankenburgiſchen For—
ſten die Conſumtion ungeborkter Holzvorrathe zu beſchleunigen, hat man
ſogar einige Kohler bewogen, den ganzen Winter durchzukohlen, dabei
aber wegen nachtheiligem Ausfall der Kohlung ſelbſt“, nicht hinlangliche
Vortheile erreicht, um ſolches auch andere Jahre zu wiederholen, und-— be—
gnugte man ſich zu veranſtalten, daß das ungeborkte Wurmholz im Spat—

herbſt und den Winter uber an die Kohlſtatten geruckt und zum Theil
ſchon in Miehler gerichtet wurde, um deſto fruher die Verkohlung deſſel—

ben zu befordern. I
Einige Verſuche, die man mit ſolchem Holze mit  Miehlern. machte,/

die man nur in ſo weit anbrennen ließ; als zur Vertilgung. der: Kafer
naothig war, und dann bis zur bequemern Zeit wieder loſchen wollte, ſind

bis jetzt nicht gerathen, weil ſie ſich nicht haben loſchen laſſen; indeſſen
zweifle ich nicht, daß man eine ſolche Einrichtung mit gehoriger Auflücht
und guten Kohlern Willen vortheilhaft treffen konnte, wenigſtens ſcheint
mir das Loſchen eines ſolchen bis zur ganzlichen Erhitzung gebrannten
Miehlers unter gewiſſen Umſtanden, z. B. da, wo es nicht an Waſſer
fehlt, nicht ſo ſehr ſchwierig zu ſeyn. Ob aber ubrigens bei dem kunf—
tigen Wiederanzunden und den daraus zu erhaltenden Kohlen, nicht wohl
ein ſolcher Verluſt entſtehen mochte, der dem des erſparten Abborkens
übertrifft, das wurde freilich erſt die Erfahrung lehren.

g. 135.
Da nun in einen vom Kafer angegriffenen. Fichtenorte, beſonders

wenn das Uebel noch nicht allgemein uberhand. genommen hat, beim
Fallen der Baume ſehr viele Stamme vorkommen, woraus die junge Ka—
ferbrut ſchon ausgeflogen iſt, andere, worin die Kafer- Maden kaum zu
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leben angefangen haben, desgleichen mehrere geſunde vom Kafer nicht an—

geflogene Stamme, die denn oft, weil ſolche doch allein ſtehend vom
Winde niedergeworfen wurden, oder zu neuem Uebel Anlaß geben mochten,
mit niedergehauet werden; ſo laßt ſich damit allerdings eine die Arbeit
des Abborkens ſehr erleichternde Auswahl treffen, indem diejenigen Stamme,
aus welchen die junge Brut ſchon ausgeflogen iſt, vorerſt wohl gar nicht
gefallt, oder doch wenigſtens nicht geborkt zu werden brauchten, und bei
andern es zum hinlanglichen Austrocknen und Todten des Jnſekts hinreichen
mochte, wenn ſolche nur mit dem Beil Fleckweiſe angehauen, oder, wie
es dort heißt, angefleckt wurden, wie es mit dem im Herbſt gefallten
Baumen der Fall iſt, ſo iſt es theils in Hinſicht der Vertilgung des Jn—
ſekts nicht rathſam, theils zur Erreichung der bezielten Erſparniß nicht
gut ausfuhrbar, die: Auswahl ſolcher Arbeit den Holzarbeitern, ohne be—
ſonders genaue Aufſicht zu uberlaſſen, welche ſowohl ſolche Stamme, aus
dem die junge Brut-langſt ausgeflogen iſt, und von den die Borke ſchon
von ſelbſt abfallt, ſehr gern zu borken, als jene grunen ſchwer zu bor—
kenden ſehr gern nur anzuflecken pflegen.

g. 136.
Das fur Abborken und Borkenbrennen zu zahlende Lohn iſt, wenn

die Holzhauer darin eine gewiſſe Fertigkeit erreicht haben, nicht theuer,
und pflegen dieſe eine ſolche Arbeit, womit ſie ihre Kinder und Frauen
neben ſich beſchaftigen, gern zu verrichten. Dieſes Lohn iſt, wie das
Holzhauerlohn ſelbſt, nach den Umſtanden, beſonders nach den nahe bei—
ſammen oder entfernt einzelnen Trockniſſen, ſo, wie auch nach der Art
des zu borkenden Holzes, verſchieden. Gewohnlich iſt auf dem Harze,
wenn Kohl- oder Brennholz Malterweiſe geborkt worden, dafur furs Mal—
ter 1 Ggr. bis 14 Pfen., fur jedes Spann Stammweiſe 5 bis 8 Pfen.
bezahlt worden, wobei denn der Stamm auf 2 Fuß vom untern Ende
herauf gemeſſen, und jedes Spann zu 1o Zoll im Umkreiſe gerechnet
wirdz den Bauholz- und Schachtholzhauern iſt ſolches Borken gewohnlich
nach den verſchiedenen Sorten, ſo wie auch den Schindelhauern, wenn ſie
nicht das gefallte Holz bei Zeiten verarbeiten konnen, Schockweiſe ver—
lohnt worden, wobei ſie denn, wenn ihnen in einem angehauenen Forſt—
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orte nicht gleich die Malterholzhauer nachfolgen, oder nachdem es die
Umſtande und Jahrszeit erfordern, das Abfallholz auch borken muſſen.
Da nun jede in dieſen Verhaltniſſen zu zahlende Kleinigkeit bei ſo großen
zu ſchlagenden Holzquantitaten zu ungeheuren Summen, heranſteigt, ſo hat

man dabei auf alle nur mogliche Erſparniſſen, um ſo mehr Kuckſicht. zu
nehmen, weil ſolche große Ausgaben ein um ſo unangenehmer Verluſt fur
den Forſteigenthumer ſind, da die ubermaßigen Waldvorrathe nicht ſo
bald vernutzt werden konnen, und oft auf mehrere Jahre lang den forſt-
lichen Haushalt decken muſſen.

S
g. 137.Zur Beſtimmung der Brauchbarkeit des durch den Kafer trocken ge—

wordenen Fichtenholzes, oder des ſogenannten Wurmholzes, kommt es ſehr

auf die Jahrszeit an, in welcher es vom Kafer angeſtochen iſt, und auf
die Lange der Zeit, nach welcher es nach dem Trockenwerden benutzt wer—
den ſoll. Dasjenige Holz z. B., was im Herbſte angeſtochen und den
folgenden Winter uber ſchon gehauet worden, wird gn ſeiner ihm ſonſt
gewohnlichen Gute wenig oder nichts verloren haben, dahingegen jenes,
was im Fruhjahr trocken geworden, ſchon einen leichtern Gehalt zu haben
pflegt; jedoch iſt auch dies, wenn's nur nicht auf dem Stamme ganz
austrocknet, oder nicht langer als ein Jahr lang trocken geſtanden iſt, zu
allen Arten Nutzholz im Trocknen zuverlaßig zu gebrauchen, im Wind und
Wetter, ſo wie auch zum innern Berg- und Grubenbau iſt es aber nicht
rathſam Holz aus Trockniſſen zu nehmen, weil es ſchneller als grun vom

Stamme gehauenes Holz in Faulniß ubergehet. Mehreres wird hiervon
in dem g. von der Benutzung der Wurmholz-Vorrathe vorkommen.

g. 138.
So ſehr auch eine einreißende Kafer- oder Wurmtrockniß fur die

Rothtannen oder Fichtenwaldungen gefahrlich iſt, und obſchon durch ſolche
bereits mehreremale die betrachtlichſten Fichtenbeſtande des Harzes ganzlich

entbloßt worden ſind; ſo muß ſie uns dennoch keinesweges abhalten, dieſe
vortreffliche Holzart mit allem moglichen Eifer anzubauen. Lacherlich
wurde es vielmehr ſeyn, dem damals auf dem Harze faſt durchgehends
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aannehmlich befundenen Rath Gehor zu geben, die Fichtenholz-Oerter
utkunftig theils mit Laubholz, theils mit Kiefern, die keinesweges fur die aur hn
hnHarzgebirge paſſen, in Beſtand zu bringen, oder, wie einige der Gelehr— It

ten vorſchlugen, ſie mit Amerikaniſchen Holzarten, mit Weimuthsfohren, .a
Platanus, Akazien und dergl. zu beſaen, wovon man ſogar einige verun— J ſ J

J

uil

il

J

f

gluckte Verfuche aus jenen Zeiten der fruhern Trockniſſen in einigen For— J ſu
ſten des Harzes findet. Solche Vorſchlage kommen mir gerade ſo vor,

heunals wenn jemand riethe, die Kuhe abzuſchaffen und dagegen Ziegen zu ut—
mnehalten, weil jene an der Viehſeuche ſterben konnen.  in

Es mag: vielmehr jedem, der es mit Nadelholzforſten zu thun hat, J4 u ß
zur vollkommenen Beruhigung dienen, daß er bei einem ordnungsmaßigen

wuſtungen nur immer als eine Folge fruherer ubelen Behandlungsart und ur
ſchlafriger Anwendung der nothigen Mittel im Anfange des Uebels anzu—

ull ggſehen ſind, indem alsdann die Sache mit der ſo gewohnlichen Ueberzeu—

EI—

gung, daß es nichts zu ſagen habe, nicht geachtet wird, und man erſt II

dann helfen will, wenn es zu ſpat iſt. Jedoch muß ich hierbei bemerken, f J

iaſn

daß dieſes auch nur von ſolchen Forſten und Fichtenorten zu verſtehen ſey, arif ſln
in welchen ein gehoriger dichter und geſchloſſener Beſtand befindlich iſt, i liſn
und in welchen ein eigentlicher forſtmaßiger Betrieb Statt finden kann. un

C

Jn den ſo ſehr ausgelichteten, perdorbenen Nadelholzorten aber, wie jetzt J i

f.

leider! die mehrſten alteren Beſtande des Harzes ſind, muß man es nicht
9

i

allezeit den jetzigen Forſtbedienten zur Laſt legen, wenn darin die Wurm— hi
trockniß mehr als gewohnlich um ſich greift; denn der Betrieb in der—

4
gleichen einmal verdorbenen Orten kann nur in ſo weit forſtmaßig gefuhrt an

ulwerden, als es der fehlerhafte Zuſtand des Forſtes zulaßt, worin dann
o

Wurmfraß, ſtarke Windfalle und dergleichen Uebel nicht zu vermeiden ſind,
uund immer eins aus dem andern zu entſtehen pflegt. Und dann giebt es ahn

p
ja bei einem ſo weitlauftigen großen Forſtbetriebe, als der unſerer Harz— J

gebirge iſt, ſo manche Hinderniſſe, ſo manche Stohrungen der eigentlichen
Ordnung der Dinge, daß ſelbſt der betriebſamſte Forſtmann auch mit aller
Kenntniß der Sache und mit dem beſten Willen oft nicht viel auszurichten

im Stande iſt. Jf
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g. 139.
Da die Wurmtrockniß zu den Uebeln gehort, die man auch wider

alles Verſchulden aus den angrenzenden Holzungen erhalten kann; ſo ſoll—
ten billig hieruber einige Grenzgeſetze und Vertrage- feſtgeſetzt werden, wo—
durch der fleißige Forſtwirth gegen ſeinen nachlaſſigen, oder gegen den fur
die oben bemerkte entgegengeſetzte Kafertheorie eingenommenen Nachbar
hinlanglich geſichert ſeyn konnte. Wenigſtens iſt dieſer Punkt fur die
Beſitzer großer Nadelholzwaldungen zu wichtig, als daß ſie hier' nicht
darauf aufmerkſam gemacht werden ſollten. Ein Beiſpiel von. ſolcher ge—
fahrlichen Nachbarſchaft fuhrt auch der Wildmeiſter von Hanus inſeinen
Beobachtungen uber den Borkenkafer an. Er hatte nemlich-die ihm:? an—
vertrauten Anſpachiſchen Fichtenwalder im. Herbſte 1783 durch. das Ab—
hauen der angeſtochenen Stamme gereinigt. Weil aber in den Aichſtadti—
ſchen Forſten dieſes Mittel verſaumt war; ſo wurden in dieſen darauf
ganze Orte wurmtrocken, und die angrenzenden Anſpachiſchen Fichtenwal—
dungen von neuem angeſtochen, und mehrere Beiſpielen konüte ich. hier;

anfuhren, wo angrenzende Orte. bloß durch Nachlaſſigkeit? und Eigenſinn

der Nachbaren verloren gegangen ſind. —IiIea Du
Bei einer gefahrlich uberhand genommenen Trockniß ſucht jeder na-

turlich erſt da zu retten, wo er fur ſich ſelbſt die Gefahr am dringendſten
findet, und in den Grenzorten wird dann:oft nzuletzt: gearbeitet, man khüt
in ſolchen Fallen am beſten, ſeinem Nachbar zur Aufraumung ſolcher: ge—
fahrlicher Trockniſſen bei Zeiten auf alle Weiſe behulflich zu ſeyn, als ſich
mit ihm in unnutze Verhandlungen einzulaſſen, damit das Uebel der
Grenze nicht zu nahe komme. E  la

g. 140.
Weil die in den Nadelholzforſten des Furſtenthums Blankenburg in

den Jahren 1798 bis 1801 entſtandene große Wurmtrockniß mit mehrerer
Sachkenntniß, als die vormaligen am Harze behandelt iſt; ſo mochte es
meinen Leſern nicht unangenehm ſeyn, ſowohl von der Veranlaſſung der—

ſelben, als von den Reſultaten der dagegen ſtatt gefundenen Behandlung
hier einige Nachrichten zu finden, um ſo mehr, da es jedem Forſtmanne
auffallend ſeyn muß, wie ein ſolches Uebel in einem Lande, wo nicht
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allein die Veranlaſſung deſſelben und die Mittel dagegen langſt bekannt
waren, ſondern, wo man, auch mit ſolchen Mitteln ſchon bei den altern
Trockniſſen die bereits angeſtochenen Forſten gerettet hatte, nochmals hat
in dem Grade uberhand nehmen konnen.

.Jm Jahre. 1797 zeigten ſich ſchon in den ſammtlichen Nadelholz-
forſten des Furſtenthums Blankenburg hin und wieder mehr als gewohn—
liche Trockniſſen, großtentheils waren ſolche in zwei Forſtorten, in der

Trautenſteiner- und, Wendefurter-Forſt, entſtanden, worin fur das im
Jahr, a795 abgebrannte Stadtchen Haſſelfelde das ſammtliche erforderliche

Bauholz uber. roo, ooo ſtarke Stamme gehauet worden waren, welche die

Abgebrannten als ein landesherrliches Geſchenk Forſtzinsfrei erhielten.
Zeit und Umſtande veranlaßten dabei viele Unordnungen, die durch alle
Vorſtellungen des Forſtdepartements nicht vermieden wurden. Es wurde
mit ubertriebener Beeiligung dieſes Holz großentheils im Sommer gefallt,

manr nahm davnn nur, die brauchbarſten Stucke, das ubrige, und vorzug—
lich: die unaufgehauene Menge, Hell- oder Zopf-Enden blieben ungeborkt
liegen, worin die nKafer die, beſte Nahrung und Vermehrungsgelegenheit
fanden die ihnen guf; gleiche, Weiſe auch noch das ganze folgende Jahr
gelaſſen wurde, weil. man daſelbſt die gewohnlichen Holzhauer, theils der

dort noch: gelegenen, ſo vielen verſchiedenen Leuten gehorenden, Bauholz
vorrathe wegen,ntheils nicht mit andern Arbeitern zugleich anſtellen wollte.
Nachdem zder Kafer nunin  dieſen Orten in ungeheurer Menge entſtanden
war, aber keine; Nahrung. mehr fand; ſongriff er ſchon im Nachſommer des

Jahrs 1797 die:n benachbarten geſunden Fichtenorte an, und zwar um ſo
gefahrlicher, da ſolche unter den ihm gunſtigen warmen Winden lagen, mit
den er auf weite Entfernungen weggetrieben wurde, wo er ſich an ſehr
vielen Stellen zzugleich Platzweiſe einniſtete, und die darauf nicht genug
achtſame. Forſtbediente ihn damals nicht vermutheten, bis im Fruhjahr
1798 in- allen ſolchen Orten, die Trockniſſen Platzweiſe erſchienen. Die

Witterung, in dieſen Jahren war den Kafern ohnedem noch beſonders
gunſtig, denn auch in allen ubrigen Nadelholzforſten hatte er ſich unge—
wohnlich vermehrt,, und wo nur einige Windfalle liegen oder einige wenige

kufertrockene Baume ſtehen geblieben. waren, ſahe man ihn um ſich greifen;
letzteres war beſonders der Fall in der Hohengeiſter- und Braunlagerforſt.

17
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Sowohl wegen des durchgehends alten, ſtarkent,und ſehri ſchonen
Holzbeſtandes, als der Lage nach der warmeren Seite hin, gieng der
Kaferſchwarm aus der ganzen Gegend großtentheils in dieTanniſche Forſt,
und weil man bis im Herbſte 1798 nicht viel dagegen vornahm, und die
letztere Zeit vorzuglich mit Ueberlegungen hinbrachte, auch die alte Ge—
ſchichte: ob der Wurm nur kranke oder auch- geſunde Baume angriffe,
nicht ſowohl mit gegrundeten Zweifeln, als weil es einige Nebenumſtande

veranlaßten, wieder von einem Ende zum andern hergeleiert hatte, ſo
wurde mit dem letztern Schwarmen des Kafers die Gefahr den ſammt—
lichen Nadelholzbeſtand zu verlieren, und- mit dieſerendlich die Klagen
und Vorſtellungen deſto dringender. Man ſchatzte ſchon damals nach einenm

auf die dort erſt vor einigen Jahren beendigten Forſttarätion! gegrundeten
Anſchlage, die Trockniſſen auf 6Goo, ooo Malter. Ganze Strecken der
ſchonſten Fichtenbeſtande erſchienen roth und vertrocknet, und allenthalben
entdeckte man ſchon in den noch grunen Orten trockne Horſte bereits ange—
ſtochener Fichten, und in dieſen die nahe Gefahr. im nachſten: Jahre? dort
alles trocken zu ſehen. Erſt im. Oktoberi erhielt: ich ben; iluftrag, dieſeni
drohenden Uebel mit aller moglichen  Thatigkeit.! zun ſteuren!n undo alſd!erſt
gegen die Mitte dieſes Monats wurden dagegen die  bekanntennmittel mit
gehorigem Eifer angewandt. Weil es aber an- Zeit und Holzhauern man—
gelte, ſo wurden jene nur auf ſolche Orte beſchranktkyo dien man entwedet
noch großtentheils ſelbſt zu retten hoffte, oder in den man., n vangrene
zende noch geſunde Forſtorte zu ſchutzen, den verſteckten Feind vernichten

mußte, das ubrige mußte ſeinem Schickſale uberlaſſen bleiben.
Selbſt Forſtmannern, den der Forſtbetrieb ſotchergroßen Walbungen

bekannt iſt, mußte es außerſt intereſſant ſeyn, jene majeſtatiſchen Berge;
wo man ſonſt nur ſelten Menſchen begegnet, ſo auf einmal belebt und
mehrere hundert Holzhauer mit Niederſchlagen einer ſoibetrachtlichen, mit
den ſchonſten Fichten gedrangt beſtandenen Nadelholzwaldungen? amſig be—

ſchaftigt zu ſehen. Allenthalben ſah man um ſich her in den heiteren
Herbſttagen den Dampf ſo vieler Borkenfeuer aufſteigen, aus den Thalern
horte man unter einem beftandigen Geklapper der Holzaxten, das Krachen
der fallenden Baume wiederhallen; und obſchon auf ſolche Weiſe große
Waldſtrecken in kurzer Zeit aufgelichtet erſchienen, ſo wurde. dabei doch



131

auch immer nur die Moglichkeit angſtlich berechnet, ob man bis zum nach—
ſten May wenigſtens der dringendſten Gefahr noch zuvorkommen mochte!
Selbſt wahrendder ſchrecklichſten Kalte des dieſerwegen beruchtigten Win—
ters von 1798 bis 1799, wurde dieſe Arbeit mit gleicher Betriebſamkeit
fortgeſetzt. Jn den von, ſonſtigen Wohnungen entfernten Gegenden, hatten
ſich die Holzhauer, viele mit Frau und Kindern, in Hutten und Buchten
gelagert, deren mehrere durch ein großes Feuer auf dem, wie oben be—
merkt, dier gefrornen Holzſcheidte abgebrannt werden mußten, Tag und
Nacht erwarmt wurden, ſie ſahen auf den Schnee wie Mohren aus, und

arbeiteten des Gewinnſtes beim erhoheten Lohns halber, ſogar den großten

Theil der Nachte durch beim Schein ſolcher großen hell lodernden Feuere.
Man glaubte: Hollenſcenen zu ſehen, wenn man ſolche Arbeiten von wei—
tem erblickte.

Dir beſten, aind wichtigſten Forſtorte wurden dadurch geſaubert, und

da man im, Fruhjahri:1799 und bis zum zweiten Schwarmen des Kafers
darin ſehr ſchnell;alle, friſchen Trocknifſen aufzuraumen ſuchte; ſo waren

ſolche,ungeachtet der fur den Kafer im Jahr 1799 anhaltend geweſenen
gunſtigen Witterung, in ſo— weit gerettet.

urJn den. ihrem Schickſal uberlaſſenen und dieſen angrenzenden Forſt—
orten aber: hatte  der Kafer ſein Weſen in vollem Maaße fortgetrieben,
und  von dieſen iſt: denn auch nachher ſehr wenig ubrig geblieben.

Alſo ein. ahermaliges uberfuhrendes Beiſpiel, daß man mit ſolchen
Mitteln, auch den-ſchon weit eingeriſſenen Kafertrockniſſen zu ſtohren, und
daß man damit Fichten, mit angeblich heimlichen Krankheiten, zu erhalten

im Stande iſt.

d. 141.
So ungeheure Waldvorrathe nun auch aus dieſem Forſtungluck ent—

ſtanden, ſo war man doch in der Zeit darum weniger, als vormals am
Harze verlegen, es wurde davon ein großer Theil an die Mansfeldiſchen
Huttenwerke abgeſetzt, und mehrere Sagemuhlen angelegt; und da man
doch. immer das Kohl und Floßholz 4 bis Z5 Jahre gut erhalten kann, ſo
hoffte man auf den dortigen vielen Huttenwerken dafur ſchon Rath zu
ſchaffen, welchen denn auch ſtatt der ſonſt gewohnlichen mit abzugebenden
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Laubholzkohlen, großtentheils nur Fichtenkohlen zugetheilt wurdenu. Jns
deſſen gieng denn doch dabei ein ſehr betrachtlicher Gewinn vonn mancher
beſſern Benutzung verloren, denn außer den vielen tauſend Malter Stuk—
ken, welche beim gewohnlichen Betriebe noch hatten gerodet werdennkonnen/
wurde eine ſehr große Menge der ſchonſten Stamme iniBrennholzgeſchlas
gen, die ſonſt zu Bau- Bloch- und ſonſtigem Nutzholz wurden abei weiten
hoher benutzt worden ſeyn; auch wurden dabei mehrerenausgehaltenen zu

große Bauholzvorrathe durch Faulniß verloren, anderer: veranlaßten ublen

Dinge nicht zu gedenken. j  tt atiunge
1 ud 2  lzg. 142. νν  ν&Unter letztere gehort vorzuglich das fur den Beſtande hes Nadelholzes

uberhaupt, und beſonders fur den der haubaren Fichten ſo ſehr inachthei—
lige zu ſtarke. Auslichten oder Durchhauen, als eine unvermeidliche? Folge
in den von Trockniſſen geretteten Orten, wodurch darin nicht allein. ſo zu
ſagen. ein beſtandiger. Kaferfraß veranlaßt. wird, ſondernauch ſelbſtii bei
nicht ungewohnlichen Sturmen iſtarke. Windfalle entſtehen mufſen  Manhat
daher nach einer ſolchen großen Wurmtrockniß: nöchraufneinen lange Reihe

von Jahren mit Nachhauen und Aufraumen zu thun. nEs wurdbe dadurch

alſo der Hauungsbetrieb im ganzen Forſt geſtort und zerſtreut, und! vie
bei der Forſtwirthſchaft dort erſt kurz zuvor: durch koſtbute: und muhſärme
Tarationen und Eintheilungen eingefuhrte Ordnung ganzlich gzerruttet.
Mochten doch unſere gelehrten Forſtmanner von? der Feder z mit ihren iüifßs
fehlbaren Berechnungen und aller ſonſtigen:von tlihnen ans Tageslicht he—

brachten Ordnungsmacherey nur die Folgen von ſolchen Vorfallen!?ſehen
wollen, ſie wurden ſich wundern, und nicht wiſſen, was ſie dazu
ſagen ſollten.

g. 143. „Jen or
Die Blankenburgſchen Nadelholzforſten haben denn auch nach dieſer

letzten Wurmtrockniß die ubeln Folgen durch Sturmwinde im hochſten
Grade erlitten, denn der in der Nacht vom 1rten zum 12ten Novt 1800
geweſenen Orcan, der von den außerſten Grenzen Jtaliens und Frankreichs,
bis an die Oſtſee ſo manche Schreckensſcene und die traurigſten Verhee—



rzz ilrungen anſtellte, ſtreckte ganze Forſtorte, die durchs Saubern der Kafer— J I J
djntrockniſſen auch: nur einigermaßen gelichtet und geoffnet waren, in ein J

J

paar Skunden nieder.“ Man rechnete dieſen beiſpielloſen Windfall in den u
mu h.l

Nadelholzforſten des- Furſtenthums. Blankenburg allein uber 8Soo,ooo Mal— u q.
ter, in den Thalern, wo der Sturm recht faſſen konnte, iſt kein Baum M J

“ü

n

ſtehen geblieben, ſowohl dort als auch auf den ubrigen Harzgebirgen wa— unſ
ren dadurch auf lange Zeit alle Communication gehemmt, und mit großen I

lu

Koſten mußten zuerſt die Hauptſtraßen aufgehauen werden, mehrere Jahre v lf
aber. ſind darauf hingegangen, bis alles gehorig aufgeraumt war, denn
eine ſolchezum Theil, nund beſonders an ſteilen Abhangen und zwiſchen

J

Felſen ſehr gefahrliche Arbeit, iſt weit beſchwerlicher und langſamer zu
betreiben, als bei ſtehendem Holze, wobei jeder bequem abgehauen,

zu ſeiner Beſtimmuug bearbeitet und bei Seite gebracht werden kann, il

d

dahingegen die Waldarbeiter bei ſolchen oft zu zwanzig und mehreren ugn
ein

ubereinander geſchlagenen Stammen, die mit ihrem ganzen ausgehobenen

J

ſil

I

Wurzelgebaude oder Woorboden, wie es hier heißt; und ihren Aeſten idneverflochten liegen, oft von oben herab aufzuraumen anfangen muſſen, wo— n
J

ſlD iſn

bei ſie keinen. gewiſſencund beſonders im Winter beim Glatteiſe einen oft L

Lgefahnlichen  Standr, und manchen beſchwerlichen Handgriff umſonſt zu n
machen haben. Nach dieſem großen Orcan, der ſeine Richtung von Mit— J
tagi nach Mitternacht nahm, erfolgte nun gar. im Januar 1801 ein ſtar—
ker, obſchon nichtniſo boſer Sturm in entgegengeſetzter Richtung, und
damit; wurden: nicht allein alle. im erſten Sturme gelehnten. Stamme, ſon—
dern auch viele dabei durch ihre geſchutzte Lage verſchont gebliebene Forſt— J

orte, großen Theils angegriffen und dort abermals vielleicht uber 2oo, ooo J
14Stamme niedergeworfen. Damit war nun auf einigen Stellen das Auf— ſi

uraumen rnoch! um ſo! viel gefahrlicher geworden, indem die Stamme quer
uber einander lagen, und gleichſam ein unzugangliches Verhack bildeten. iu

Man muß einen ſolchen Vorfall geſehen haben, um ſich einen richtigen unn
u

Begriff davon, und von der gefahrlichen und beſchwerlichen Arbeit der unĩJ

ten Windfall manche ſonſt in ſolchen, Fallen gewohnliche Einrichtungen be— I

iß

J

Holzhauer dabei machen. zu konnen. Ueberhaupt wurden durch dieſen zwei— üfl J

ſchwerlicher und unausfuhrbar, z. B. das beſſere Ausnutzen zu Bauholz in
und dergleichen, theils weil die Stamme zu ſehr ubereinander lagen, und
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oft in der Mitte zerſchmettert waren, theils weil man Unordnungen und
Streitigkeiten zu verhuten oft nicht mehrere Arten Waldarbeiter zuſammen

ſtellen, und deswegen nicht gut in manchen Thulern undnan ſteilen Ab
hangen Bauholzſtamme herans nehmen konnte.? An vielen Orten: in. den
ſteilen Thalern mußten ſogar beſondere Vorrichtungen-, gemacht werden,
ſolchen fur die Arbeiter gefahrlich liegenden Holzmaſſen anzukommen. J

g. 144.
Beſonders aber wird ſolche Arbeit noch mit dem Abborken des Hol—

zes aufgehalten, wenn; man dieſe Vorſicht. des zu, befurchtenden Kafers
wegen fur nothig halt, indem die Borke von ſolchen Windfallen nicht: ſo
leicht abzunehmen iſt, als bei Kafertrockniſſen, von. den der ſtark unter
freſſenen Rindenlagen wegen ſolche leicht los laßt. Weil nun bei einem
ſolchen in mehrere hundert tauſend gehenden Windfall es ſowohl in Hinſicht

auf die Koſten, als auf. Zeitgewinn eine ſehr wichtigen Frage iſt: ob das
Holz geborkt werden ſoll, oder nicht, ſo: will ich hierliber;folgendes vbemerken.

Der Kafer fallt zu ſeiner Lieblingsnahrung, wie eoben angefuhrt iſty
auf ſolches grunes Holz, worin der Umlauf desn Saffs ſeite kurzer. Zeit

aufgehort hat, alſo vorzuglich gern in die einige Tage zuvor gefallten
Stamme. Je kurzer nun ein Windfall vor der Schwarmezeit, des Kafers
entſteht, je gefahrlicher iſt es fur die Vermehrung derſelben,es. ſind. aahex
ollle im Sommer von Gewitterſturmen entſtandenen Windfalle ſehr gefahr-
lich, und muſſen ſolche, wenn Kaferfraß nur einigermaßien zu beſorgen
und das Holz nicht ſofort aus der Forſt geſchafft werden konnte, geborkt
werden; entſtehen aber die- Windfalle im Spatherbſte bis Ende Novem—
bers, wie es bei den alsdann gewohnlichen. Sturmen und des durchge—
naßten Bodens wegen am meiſten der Fall zu ſeyn pflegt, ſo iſt davon
weniger zu befurchten, weil das Holz bis. zum Ausflug des Kafers ſchon

zu ſehr ausgetrocknet iſt. So ſehr man alſo damals nach den oben be—
merkten beiden Sturmen die abermalige Gefahr der Kafertrockniß befurch—
tete; ſo iſt ſolche in jenen Windfallen ſelbſt bei dem ſonſt fur: den Kafer

ſo gunſtigen anhaltend warmen Fruhjahre 1801 doch nicht ſtark erfolgt;
und nur in ſolchen Stammen fanden ſich Kafer, die mit ſtarken Wor—
boden gefallen, und daher langere Zeit grun geblieben waren, und nahe
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vor ſolchen Orten lagen, wo das Jahr zuvor Trockniſſen geſtanden hatten,
denn im Ganzen waren dieſe Windfalle zur Schwarmezeit des Kafers
ſchon zu trocken geworden. Hieraus folgt denn, daß, wenn der Kafer
nicht in ungewohnlicher Menge vorhanden iſt, in welchem Falle er das
folgende Fruhjahr auch wohl mit ſchlechterer Koſt vorlieb nimmt, und
mehr ausgetrocknete liegende Stamme anfliegt, es nicht nothig ſey, die
im Herbſte erfolgten Windfalle borken zu laſſen, und daß man dieſe Vor—
ſicht alsbann nur auf ſolche Windfalle beſchranken konne, die nur ſtark
gelehnt waren, oder noch bis etwa Anfangs Marz mit ſtarken Worboden
gelegen haben, und vaher friſcher geblieben ſind. Auch kommt es hierbei

ſehr auüf die Lage der Windfalle ſelbſt an, liegen ſolche in Thalern, worin
ein ſtarkerer Windzug zu iſeyn pflegt, auf moraſtigen oder ſehr feuchten

Boden, oben auf! den hochſten Bergen, wo der Kafer des dort gewohn—
lichen Nebels wegen, nichtleicht ſchwarmt, hinlanglich entfernt von Oer—
tern won Kafer waren, roder! wo, wenn er ſich auch einigermaßen in ſol—
chen' Windfallen vermehren ſollte, davon kein ſonderlicher Nachtheil zu
befurchten ſehn inochte; ſo brauchen die Schalungskoſten nicht angewendet,

ünd die ganze Arbeit damit!: nicht aufgehalten zu werden. Daß auch ſolche
Windfalle zuweilen: ſelbſt als Rettungsmittel umſtehender Orte zu benutzen
ſind, iſt'im!g.n 9e bereits bemerkt worden. Das Borken der Windfalle,
die im Hetbſt ?und Wintererfolgt ſind, braucht auch nicht auf' gleiche
Weiſe zu gefchehen, als: bei dem in der Saftzeit gefallenem Holze, von

deni!die Borkenleicht los laßt, es braucht, wie- bereits oben bemerkt iſt,
in ſolchen Fallen die Borke, wie es auch bei ſonſtigen in jener Jahrszeit
gefallten Waldvorrathen gewohnlich iſt, und bei guter Forſtwirthſchaft in

Fichtenwaldern immer geſchehen ſollte, nur Fleckweiſe abgebeilt zu werden,
wodurch der ſihzenbleibende Theil derſelben, dann durchs baldige Austrock-
nen gegen den Kafer hinlanglich geſichert wird.

l. ie e 8. 145.Ueber die Guterhaltnng der von Kafertrockniſſen und Windfallen
eentſtandenen großen Waldvorrathe.

Daß uungeachtet der vielen in den Harzgebirgen liegenden großen
Huttenwerken zu den jahrlich mehrere hundert tauſend Malter verkohlt
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werden muſſen, wobei noch bis dahin ſehr wenig« auf Holzerſparniß ge—
dacht wurde, und man uberhaupt, wie es in ſolchen bishernzu reichen
Holzgegenden gewohnlich der Fall war, mit der Holzkonſumtion eine noch
zu unmaßige Wirthſchaft treibt, doch bei jenen unglucklichen Forſtereigniſſen

immer noch zu große Waldvorrathe entſtehen muſſen, wird ſich jeder pei
einigem Nachdenken daruber ſelbſt leicht vorſtellen konnen. Da. ſich nun

gefalltes Fichtenholz uberhaupt nur einige, und das- von, Wurmtrockniſſen
noch wenigere Jahre im Freien gut erhalt; ſo wurde die Verlegenheit, die
ungeheuren Waldvorrathe zu benutzen, bei der großen Trockniß in den
Jahren 1779 bis 1764 um ſo— großer, da man amſarzen. bis. dahin
noch nie Holz. in großen Quantitaten verkauft „und. ſogaf zum Hutten
betriebe aus ungegrundeter Beſorgniß fur Holzmangel oft, noch zugekauft
hatte. Der Handel mit Bauholz und Dielen, ins Auslgnd, war auch
damals gegen den jetzigen zu rechnen, unbedeutend, und, obſchon man,jn

den erſten Jahren der Trockniß eine große  Menge Sagebloche und Bau—
holz aushielt, und mehrere Sagemuhlen anlegte, und. zuletzt ing.den Vor
bergen ganze Forſtorte in, Pauſch und Bogen „ſehr woßlfeil. verkguftenndo
ſahe man, ungegchtet dem allen nach. 6 bis BieJahren nochher, theils  nach
ſtehendes, theils in Malter iiegendes Holz in ungeheurer Menge verfault,
und erinnere ich mich noch eines damals mit vieler angſtlicher, Beſorgniß
gemachten- Rits. durch einen Forſtort, dermit; alter Trockniß Peſtanden
war, wahrend eines plotzlich eingefallenen Gewitterſturms, hei dem viele
faul gewordene Stamme rechts und links neben; mir niedergeſchlagen, wur—
den, ſo daß ich in jedem Augenblick getroffen zu werden in Gefahrnſtanh
und herzlich froh war, dieſen Ort glucklich verlaſſen, zu haben.

 j.a
g. 146.

L

Oben iſt es bereits bemerkt worden, daß, wenn, das Holz, von.1
Wurmtrockniſſen bald nach dem Trockenwerden gefallt und verbraucht wird,

es nicht ſehr viel an ſeiner eigentlichen Gute verliert, man kann es ſol—
chem Holze alsdann in der Dauer gleich ſchatzen, das im. Safte: gehauer,
und alſo zum Einbau als Bauholz und zu Diehlen gut zu benutzen iſt;
hat es aber trocken mehrere Jahre auf dem. Stamme geſtanden, oder
ohne Bedeckung im Freien gelegen, ſo verliert es an Dauer ſehr. viel,
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und ſollte es dann nur zu Feuerholz gebraucht werden. Die Faulniß in if

iſn
ſolchem Holze wird noch durch die Naſſe beſchleunigt, welche in die durch n

J
ſchnelles Trocknen und Abborken entſtandene Riſſe dringt, wenn alſo Sage— J

bloche und Bauholz davon mehrere Jahre gut erhalten werden ſollen, ſo
muſſen ſolche, Vorrathe bald unter Bedeckung gegen Regen gebracht wer—

luj

th
den, denn ſchon nach dem zweiten Zahre. wird man an ſolchem im Freien Anl
liegenden Holze, wenn's auch gleich auf Unterlagen und in Haufen ge— ir

u

bracht iſt, Spuren von Rothwerden und Faulniß wahrnehmen konnen.
anß

mehrere Jahre zu verwahren, dazu gehorte großer Raum und betrachtliche in

J

Das Holz von Windfallen, wenn ſolche im Herbſt oder Winter entſtanden
J

ſind, kann ein paar Jahre langer erhalten werden, und iſt naturlich dem
gefallten grunen Holze gleich. Um aber ſolche ungeheuren Vorrathe auf

ſf
j

Koſten. Es wurden dazu auch bei der letzten Trockniß und Windfalle im
Blankenburgiſchen mehrere Anſchlage gemacht, aber keiner ausgefuhrt, J

man machte Berechnungen, ließ die Sache von einer ZSeit zur andern
n tiruhen, und auch dasmal unter mehreren Bedenklichkeiten das Holz groß—
adhtentheils verfaulen. Vielleicht mochte man kunftig, wenn's Holz erſt noch als
nmehr geſchatzt werden wird, einen meiner damaligen Vorſchlage zu ſolchen

J

Holzſchoppen benutzen, weswegen ich ihn genauer beſchreiben will. L

Auf einem dazu paſſenden trockenen und ebenen Platze auf dazu
wagerecht gelegte Unterlagen, die vom Boden gleichfalls durch Steine
oder Klotze erhoben liegen muſſen, wird z. B. eine Lage fur
dergeſtalt neben einander gelegt, daß zwiſchen jedem 1 ZBoll breit Raum n
bleibt, und man dabei theils um dem Gebaude einen wagerechten Stand, liun

f

theils um ihm mehr Luft zu geben, mit den Stamm- und Spitzenden ner zi

abwechſelt, uber dieſe Lage wurden, wie man zu ſagen pflegt, ins Kreuz
auf gleiche Weiſe Balken verſchiedener Lange ſo gelegt, daß z. B., wenn D
man zur Lange des Gebaudes oder eigentlichen Holzſtoßes zwei 40oger und In,
einen zoger Balken oder Sparren nehmen mochte, daſſelbe etwa hundert
und einige dreißig Fuß Lange erhielte. Auf dieſe Lage folgt wieder ins 14

izt inKreuz eine von Zogern, und ſo wird mit ſolchen Lagen bis zu einer be— vr
liebigen Hohe etwa bis 20 Fuß hoch fortgefahren, wobei man immer u!

41

auf einen beizubehaltenden wagerechten Stand und gerade Außenſeiten
achten, und beſonders. die außern Stucke feſt legen muß. Falls nun die—

18
9
J
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ſer Holzſtoß die verlangte Hohe erreicht, ſo werden tder Lange nach meh—
rere Lagen dergeſtalt uber einander gelegt, daß. das Gebaude dadurch auf

den langen Seiten eine zugeſpitzte Form erhalt, wozwiſchen man, wenn
ſie vorhanden, kurzere Holzſorten, als 25ger, 2oger, Sparren u. ſ. w.
ins Kreuz legen kann, ſonſt ſich aber mit dazwiſchen zu legenden dunnen
Kohlholzſtucken, oder mit Befeſtigen der Endeſtucken durch holzerne Nagel

zu helfen, auch dabei allenthalben einen gehorigen Luftzug zu erhalten
ſuchen muß. Wenn nun ein ſolcher Holzſtoß von ohngefahr Zo Fuß
Breite und 138 Fuß Lange ſo weit fertig iſt; ſo werden die Regenſeiten
nach Suden und Weſten, ſo wie das Dach mit ſchlechten. Brettern be—
ſchlagen, wozu auch zum Theil die ſogenannten Schalen oder Schwarten
genommen werden konnen. Die Diehlen des Dachs muſſen von oben
herab uber einander faſſend, und an den Seiten ein paar Fuß uberſtehend
geſchlagen werden, wozu der Zimmermann beim Legen des Holzes einige

Stucke deſſelben, worauf die Bretter genagelt werden ſollen, mehr heraus

legen muß. Wird deſſen Sudſeite etwa durch einen Berg oder einen
ſtehenden Ort beſchutzt, ſo braucht nur die Weſtſeite allein beſchlagen zu
werden, nach welcher daher auch immer die ſchmale Seite des Gebaudes

zu richten iſt. Ein ſolcher Holzſtoß kann bei oben bemerktem Maaße uber
Zooo Stuck Bauholz faſſen, kann bis zu 8 und mehr tauſend eingerich—
tet, und wenn man beim Aufbringen des Holzes einen Flaſchenzug und
ein Pferd gebraucht, mit wenigen Koſten aufgeſtellt werden. Man kann
dergleichen leicht mehrere kleinere auf- und ſie ſo vortheilhaft einrichten,

als es die Umſtande zulaſſen.
Aehnliche Einrichtungen, nur in andern Verhaltniſſen, laſſen ſich fur

die Erhaltung der Blochholzvorrathe treffen, wobei man aber, da ſolche
ganz unbeſchlagen rund ſind, vorzuglich auf ſtarken Luftzug zu achten hat,
weswegen man ſolche Vorrathe auch nicht in zu ſchmale und tiefe Thaler,
worin oft dicker Nebel ſteht, anlegen muß.

g. 147.
Die Hauptabſichten bei der Einrichtung eines ſolchen Holzſchuppens

muſſen auf Erſparniß der Koſten ſowohl, fur den Bau deſſelben, als be,
der Einbringung des Holzes und auf den gehorigen Durchzug der Luft



139 II J lipder zum Erhalten des Holzes nothig iſt, und ohne welchen ſolches oft e
ſchneller als ganz im Freien in Stockung und Faulniß ubergehet, gerichtetſeyn. Es iſt daher vortheilhaft, ſolche nicht zu groß machen, 9

nnnalles dabei-ſo einzurichten, daß man in der Zukunft ein oder mehrere
ſildergleichen Schuppen in einem Jahre ganz ausfahren oder ausfloßen konne, m

ulweswegen man ſolche auch auf Orte ſtellt, die dazu am bequemſten ſind.
IuNur muß bei ſolchen Einrichtungen genau darauf geſehen werden, in g

daß das in Bedeckung zu bringende Bau- und Blochholz nicht ſchon zu n ſ
J

lange-Zeit als Trockniß geſtanden, und bereits angegangen iſt. Man

n

J

gen aber aus dem zu letzteren beſtimmten friſcheren Holze deſto mehr Nutz- in

thut daher oft beſſer, es. auf den geringen Verluſt der daran gewandten
Hauungskoſten nicht anzuſehen, und die alten ohne Bedeckung zu lange nn

unZeit gelegenen Nutzholz-Vorrathe in Feuer- und Kohlholz ſchlagen, dage—

Iholz wieder aushalten zu laſſen, wie dies in unſeren Harzforſten in jenen
Jahren mehreremalen geſchehen iſt. Jn der Seit jener großen Trockniß
auf dem Harze, in den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts,

wurde auch vorgeſchlagen., große Holzvorrathe aller Art in die dazu
paſſende Thaler zu bringen, und durch vorzuziehende Damme unter
Waſſer zu ſetzen, wie: ſolches nach der oben angefuhrten Beſchreibung des
Geheimen Forſtraths Hennert, nach dem beruchtigten Raupenfraße
und den. darauf gefolgten Windſturmen. in jenen Königlich Preußiſchen
Landern geſchehen iſt. Zu manchen Behuf mochte damit ſolches Holz
wohl gut zu erhalten ſeyn, eigentlich aber ſchickt ſich dieſe Weiſe am
wenigſten fur das Fichtenholz, welches, ſo viel ich an einzelnen Stucken
bemerkt habe, ſich zwar, ſo lange Zeit es im Waſſer bleibt, ſehr friſch
uund feſt erhalt, bei nachherigem ganzlichen Austrocknen aber ſehr leicht
wird, und vorzuglich an: ſeiner Federkraft und Dauer ſehr verliert. Auch
wurde es eine große Anlage und Koſten erfordern, wenn man eine be—
trachtliche Menge Brenn- und Kohlenholz, z. B. auch nur 10o,ooo Mal—
ter auf ſolche Art unter Waſſer erhalten ſollte, wenn nicht ſonſt das
Dertliche einer Gegend dazu beſondere Vortheile darbieten ſollte. Zur Zeit
Jener großen Trockniß kam daher auch in Vorſchlag, das Holz zu ver—
kohlen und die Kohlenvorrathe in ein Paar enge Thaler zuſammen zu brin—

gen und zu verſchutten,  indem die Kohlen unter der Erde unverweslich
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ſind. Letzteres wurde nur in ſo weit ausgefuhrt, daß an mehreren Orten
große Schuppen erbauet und mit Kohlen angefullt wurden, wobei aber
mehr Verluſt als Vortheil heraus kam; denn einige ſolcher Schuppen
wurden von boſen Buben angezundet, und als man von den ubrigen einige

Jahre nachher die Kohlen gebrauchen wollte, fand ſich, was man hatte
vorherſehen konnen, namlich, daß ſolche Kohlen beinahe noch einmal ſo
ſchwer als im eigentlichen Zuſtande geworden waren, dergeſtalt, daß ſie
ſogar auf die gewohnliche Weiſe nicht gefahren, und auf den Hutten ohne
mit friſchen Kohlen verſetzt zu werden nicht gebraucht werden konnten.

5 b d'ſ Eſch4 us Damals war beim uttenbetrie e iee r einung noch um ſo auffallen—

ſchaften und Beſtandtheilen der Kohle erſt nachher naher bekannt wurde.
J

j n der, weil man nach dem neuern Antiphlogiſtiſchen Syſteme mit den Eigen—

Mehreres gedenke ich hiervon in einer Abhandlung vom Kohlenweſen an—

zufuhren.

S

6

l. g. 148.I Weil bei der damaligen großen. Wurmtrockniß und der Unſchluſſigkeit

uber die dagegen anzuwendenden Mittel. große Forſtorte. mit trocknen Bau—

4.
men beſtanden blieben; ſo kam dabei oft die Frage vor: ob ſolches altere
Wurmholz, welches denn uberhaupt nur zu Brenn- und Kohlenholz zu

1 benutzen iſt, ſich langere Zeit auf dem Stamme, oder in. Malterbanken
J gut erhalte. Da ich hierbei eben keine auffallende Verſchiedenheit bemerkt

5
habe; ſo halte ich es fur rathſamer, ſolche Orte, ſobald es die Umſtande

ſ

J erlauben, aufzuraumen, und das Holz in Malterbanken aufzubewahren,
waure es auch nur um einen ſo traurigen, eckelhaften Anblick eines ſolchen

J

Forſtorts wegzuſchaffen, worin zuletzt die weißen, borkenloſen Stamme zum

lul

J

Theil ohne Spitzen, halb abgebrochen, ſtehen, zum Theil uber einander
un liegen, worunter man auch bei maßigem Winde, bei dem es an allen
ühl!

fiff
Orten kracht und fallt, nicht ohne Gefahr erſchlagen zu werden, wandeln,

Jp und alsdann darin nicht einmal das Vieh weiden darf. Wie.aman einige
ſolcher Orte noch lange Jahre nach jener fruheren Trockniß auf  dem Harze
geſehen hat, die hernach zum Theit: noch“ zu den Ockerhutten vrrkauft ſind,
wovon zuletzt die Kohlen aber ſo leicht und ſchlecht waren, daß die Koh—

ler- und Fuhrlohne damit kaum noch erſetzt wurden. uit
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Allgemein laßt ſich uber die Frage: auf wie lange Zeit ſich Fichten—
holz aus Wurmtrockniſſen und Windfallen zu Brenn- und Kohlenholz im
Freien gut, oder wenigſtens vortheilhaft brauchbar erhalten mochte? nichts
beſtimmt entſcheiden, indem dies ſowohl von der feſtern Eigenſchaft des
Holzes ſelbſt, und von der Jahrszeit, zu welcher es vom Wurm ange—
ſtochen oder von Sturmwinden niedergeworfen wurde, als von der Ge—
gend, wo die Vorrathe aufbewahrt werden ſollten, und den dabei ein—
tretenden Umſtanden abhangt. So wird z. B. das Holz aus Trockniſſen,
die im Spatherbſte entſtanden ſind und von Winter-Windfallen, oder aus
Gegenden, wo feſteres, harzreicheres Holz wachſt, auch in trocknen, frei—
liegenden nicht mit hohen Kraut bewachſenen Forſtorten auf gehorig hohen
Unterlagen mit feſten Streben verſehen, aufgemaltert, wohl 6 und meh—
rere Jahre lang brauchbar erhalten, wogegen man in anderen Fallen und
auf Orten, wo z. B. anhaltende Nebel oder dergleichen ubele Dinge die
Verweſung beſchleunigen, ſolche Holzvorrathe kaum auf eine halb ſo lange
Zeit gut erhalten kann, weswegen der genaue fleißige Forſtwirth nicht
allein auf ſolche Umſtande ſchon im voraus ſeine Conſumtions-Anſchlage
richten, ſondern auch von Zeit zu Zeit dergleichen Vorrathe, beſonders
ſolche in weniger betrachtlichen Quantitaten von einzelnen Trockniſſen in
abgelegenen, noch mit Holz beſtandenen, oder mit hohem Kraute bewach—
ſenen. Orten nachſehen, manches. auseinander gefallenes Malter wieder auf—
richten laſſen, und uberhaupt dabei die zweckmaßig nothigen Unterſuchun—
gen anſtellen, und. nicht, wie es wohl zu jener Zeit des Ueberfluſſes an
Wurmholz in den Harzforſten zum Theil der Fall war, ſolche angefertig-—
ten Vorrathe der Vergeſſenheit uberlaſſen, ſelbe erſt dann abgeben, wenn
das Holz kaum noch das Verkohlen und Abfahren werth iſt, oder nicht
noch bequemer in den Rechnungen zuletzt als verfault abſetzen.

g. 149.
Außer dem großen Verkauf, der von einer ſo ungeheuren Wurm—

trockniß und nach den dadurch veranlaßten ſtarken allgemeinen Windfallen

in den Nadelholzforſten; in Hinſicht auf die Holzbeſtande ſelbſt, entſteht,
wird damit in den Forſten, die dieſes Schickſal betrifft, bei der Bewirth—
ſchaftung uberhaupt die eingefuhrte Ordnung der Dinge auch in mancher
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Nebenabſicht auf viele Jahre lang ſo ſehr geſtort, daß es nachher einer
genauern Aufſicht und Ueberlegung bedarf, um ſowohl die gehorige Ord—
nung wieder einzufuhren und die forſtliche Nachhaltigkeit feſtzuſetzen, und

fur die Zukunft zu erhalten, als manches bis dahin fur die kunftige
Forſtwirthſchaft zu verbeſſern, wozu denn ſolche Anfalle auch oft nahere

Veranlaſſung geben konnen. So wurden z. B. in den Harzforſten, um
jene ungeheuren Fichtenholz-Vorrathe aufzuraumen, die ſonſt zu den  Hut-
tene und ubrigen Feuerholz-Bedurfniſſen jahrlich mit als Schlagholz ab—
zutreibenden Laubholz-Reviere geſchont, und viele Forſtorte derſelben
wurden bei dem in jenen Gebirgsgegenden fchon eingefuhrten zu langen
Hauungsperioden viel zu alt, um nach dem Abholzen wieder gehorig .aus—
zuſchlagen, woraus denn kunftig ein ſchlechter Holzbeſtand oder. gar Bloßen

entſtehen muſſen. Der Oberforſtbediente muß alſo auf dieſen:; Punkt ſeine
beſondere Achtſamkeit wenden, oft ungeachtet jenes Ueberfluſſes an liegen—

den Waldvorrathen ſolche doch noch mit Abtreibung mancher Schlagholz—
Orte haufen, um in dieſen den kunftigen Holzbeſtand zu ſichern, oft aber
auch manchen Rothbuchen Schlagholzort lieber ganz zu Baumholz aus—
wachſen laſſen, als zu alt zum Wiederausſchlagen in der, Reihe abzuholzen.
Er muß auf den entſtandenen Bloßen bei Zeiten mit Culturen nachhelfen,
und dergleichen beim ungeſtorten Forſtbetriebe in ſolchen Gegenden ſonſt

wohl ungewohnliche Dinge vornehmen. An Beiſpielen. nachtheiliger Foigen
von ſchadlicher Schonung nach jenen Fichtentrockniſſen in den Schlagholz-

ortern, fehlts am Harze nicht, und haben wir dabei noch auf viele Jahre
lang auszuflicken.

d. 150.
Eine andere nachtheilige Folge kann in Hinſicht auf die Huhde und

Weide fur die Zukunft daraus entſtehen, daß nach einer ſolchen Forſt—
Revolution, die in den Jahrbuchern jener Forſtreviere nur leider! zu lan—

gen Epochen dient, die Bloßen und alſo die Huhde- und Weidereviere zu
groß werden, die Jntereſſenten pflegen alsdann ihren Viehſtand nicht nur
ſtark zu vermehren, ſondern ſie werden dabei auch, weil man es alsdann
mit ihnen nicht ſo genau nimmt, fur die Zukunft in mehrerer“ Hinſicht
verwohnt, was dann zu kunftigen Klagen und Beſchwerden ungegrundeten

Anlaß geben kann.
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So kann denn auch nach ſolchen Begebenheiten ſogar eine zu große

Betriebſamkeit fur die Zukunft nachtheilig werden, z. B. ein zu ſtarker
Verkauf der Holzvorrathe, wozu jeder Forſtbediente, um ſolche bald auf—
zuraumen und damit eine ihm vielleicht in mehrerer Hinſicht unangenehme

Erinnerung fortzuſchaffen, ſehr geneigt zu ſeyn pflegt, ferner eine uber—
maßige Anlage holzfreſſender Hutten und dergleichen Werke, die mit der
Aufraumung jener Vorrathe nicht gleich wieder aufhoren konnen, und
dann den geſchwachten Forſten um ſo mehr zur Laſt fallen, wie wir leider
jetzt nur zu ſehr empfinden. Auch gehoret hieher die zu ſehr zu beeilende
und mit dem kunftigen Betriebe nicht in Verhaltniß ſtehende Cultur der
entſtandenen großen Bloßen, theils, weil ſolche oft alsdann nicht mit
gehoriger Achtſamkeit gemacht und nachgebeſſert werden konnen, theils,
weil dadurch die nothige Nachhaltigkeit des kunftigen Holzbeſtandes ver—
fehlt wird. So hatte z. B. die durch den Kafer und durch die Windfalle
entbloßte Tanniſche Forſt im Blankenburgiſchen, bei dem ſonſt ſo reichen
und muſterhaften Holzbeſtande, doch den großen Fehler, daß ſolcher Be—
ſtand durchgehends bis auf eine unbedeutende Kleinigkeit nach auf einmal

ausgewachſen und langſt haubar war; ſelbſt wurde der Kafer darin ſich
nicht in der Menge haben vermehren, und man ihm beſſer haben ſteuren
konnen, wenn der ganze Holzbeſtand dem Alter nach nicht ſo ſehr gleich—
formig geweſen ware.

Jndeſſen iſt dieſer nicht rathſam zu vermeidende Umſtand nur als

Folge jenes großen Forſtunglucks zu betrachten, und unter dieſen doch
immer noch am leichteſten zu ertragen, da es fur die kunftige Forſtbe—
ſtande noch weit ublere Folgen haben wurde, wenn man ſolche Culturen

danach verſpaten, und ſolche nach den lacherlichen Vorſchlagen einiger
Forſtbedienten, bis hochſtens auf ein paar hundert Morgen jahrlich be—
ſchranken wollte, indem alsdann wohl noch mancher Ort Bloße ſeyn
wurde, wenn andere ſchon langſt wieder haubare Beſtande trugen. Man
kultivire daher immer nur mit gehorigem Eifer fort, und uberlaſſe es den
Nachkommen, wie ſie etwa mit Anhauen jungerer Beſtande eine ihnen
gefallige Ordnung der Dinge herſtellen wollen.
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g. 151.
So hat denn der alle gute Ordnung in der Forſtwirthſchaft ſtorende

Bostrichus Typographus auch in dieſer Abhandlung die Unordnung ver—
anlaßt, daß, um dem praktiſchen Forſtmann die ſammtliche dabei vorzu—
nehmenden Behandlungen zuſammen zu ſtellen, hier bereits mehreres vor—
gekommen iſt, was eigentlich erſt-in der Folge hatte geſagt werden ſollen,
und daß, um noch einiges von anderen obgleich fur die Fichtenwalder we—
niger ſchadlichen Jnſekten-Arten anzumerken, folgendes erſt hier nachge—

tragen werden muß.
Unter dieſe kann man mehrere Arten weit kleinerer Borkenkafer, als

jener beruchtigte Typographus, rechnen, die man in unſern Harzwaldern
ſeit der Zeit, daß man ſich dort um dieſe Jnſekten genauer bekummert
hat, unter einer allgemeinen Benennung von Aſſtkafern kennt, weil ſelbe
gewohnlich nur die Aeſte und obern Spitzen der alteren Fichten, oder die
ſchwachen Stamme ſogenannter junger Picktannen anzugreifen pflegen.

uu 1502.
4

zeEiner dieſer kleinen Aſtkafer, den man noch am haufigſten antrifft,

iſt der Bostrichus Chalcographus. Er unterſcheidet ſich vom Typographus
in der Große, weil er kaum ein Drittel ſo groß iſt, als jener, und daher
als ein ſehr kleines Jnſekt erſcheint. Er iſt in den, beigefugten Kupfern
in naturlicher Große und vergroßert vorgeſtellt. Er hat an den hintern

Theilen der Flugeldecken nicht den kleinen Ausſchnitt, wie der Typogra-
phus, ſondern iſt da ganz abgerundet. Uebrigens iſt ſein Korperbau mit
dieſem ſehr gleich, nur ſeine Farbe, welche am Kopfe und Bruſtſtucke
dunkler iſt, als auf den Flugeldecken, iſt glanzender.

Jn ſeiner Lebensart und ſeinem Fortpflanzungsweſen hat er auch
mit dem Typographus vieles gemein, und man findet ihn in halbwuch—

ſigen Fichten mit dieſem oft zuſammen, wobei ſie ſich ſehr gut vertragen,
und in ſo weit einander ausweichen, daß die beiderſeitige Brut dadurch

nicht leidet.
Dieſer Bostrichus Chaleographus und nach ihm ſeine Brut, als

Larve und Kafer, freſſen ebenfalls ihre Gange in den ſaftvollen Rinden—
lagen der grunen Fichtenborke, nur ſind dieſe Gange viel feiner, und der
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Hauptgang der alten Kafer nicht in gerader Linie, wie der des Bostri—
ehus Typographus, ſondern in die Krumme, der Quere des Baums nach—
gefuhrt. Die Gange der Brut, die aus dem Orte des abgelegten Eies
gehen, ſind lang und fein, und greifen etwas ins Holz, ſo, daß man ſie
darin nach dem Abſchalen eingetieft findet. Zuweilen freſſen die alten
Kafer, wenn ſie ihr Fortpflanzungsgeſchaft beendigt haben, oft auf 1 bis
2 Zoll tief ins feſte Holz, wo man ſie denn gewohnlich todt antrifft.

g. 153.Das außere Zeichen von der Gegenwart dieſer kleinen Kafer ſind

ſehr viele feine Wurmlocher auf der Außenſeite der Borke, ſo wie die
großere Menge derſelben zum Merkmale dient, daß die junge Brut davon
iſchon ausgeflogen iſt; alsdann iſt die ganze Borke dicht neben einander
mit feinen Lochern durchſtochen. Dieſer Chalcographus aber ſcheint noch
weit fruchtbarer als der Typographus zu ſeyn, da ich beſonders im
Herbſte von 1793 von einem einzigen Paar Kafer uber 140 Larven und
junge Kafer gefunden habe. Das von dieſem Kafer vorgeſtellte angefreſſene

Stuck Borke, worin ſich die Brut als Larve befindet, habe ich genau
nach der Natur abgezeichnet.

d. 154.
Dieſer und die ubrigen kleinen Kafer fallen, wenn ſie nur in der

gewohnlichen Menge da ſind; ſo wie der Typographus, nur die Wind—
falle, Schneebruche und gefallten friſchen Tannen an. Wenn ſie ſich aber,
wie es ebenfalls in den boſen Kaferjahren der Fall war, zu ſehr ver—
mehren; ſo verderben ſie auch ganz geſunde Baume von geringer Starke,
deren Aeſte oder obere Stammſpitzen ſie angreifen. Jn den Jahren 1782
und 1783, und auch bei der letztern Trockniß in den Blankenburgiſchen
Forſten, habe ich Platze von mehr 1oo Stuck 20 bis zojahriger Fichten
durch dieſe Kafer verdorben geſehen. Er konnte daher immer fur junge
Fichtenorte gefahrlich werden, wenn er ſich zu ſehr vermehren ſollte. Ue—
brigens wurden in dem Falle auch die Mittel gegen dieſen Kafer zweck—
maßig anzuwenden ſeyn, die man bis jetzt nur gegen den Bostrichus Ty-
pographus vorzukehren pflegt.

19

DJ
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g. 155.
Mehrere Arten von dieſen kleinen Borkenkafern ſind unter den Na—

men von Bostrichus Micrographus, Poligraphus u. ſ. w. bekannt, und
in den Entomologiſchen Syſtemen aufgefuhrt, ſie ſind aber, in ſo weit
ſich der Forſtmann darum zu bekummern braucht, von dem Chalcographus
zu wenig verſchieden, als daß es nothig ſeyn ſollte, ſie hier weitlauftiger
zu beſchreiben.

S—

g. 156.
Ein anderer Borkenkafer, der ſich wegen ſeiner anſehnlichen Große

auszeichnet, iſt der Bostrichus Ligniperda, der hierbei nebſt der von
ihm angefreſſenen Borke in naturlicher Große abgezeichnet iſt. Er iſt un—

gefahr J bis Z eines Zolls lang. Sein Leib iſt walzenformig, und vom
Bruſtſtucke, das ſich nach vorn zu etwas verengt, mit einer platten, tie—
fen Rinne abgeſetzt. Das Bruſtſtuck und der Unterleib ſind mit kurzen,
feinen, borſtenartigen Haaren in kleinen Lochern beſetzt, welche auf den
Zlugeldecken reihenweiſe ſtehen. Alle dieſe Theile ſind beſonders hornartig
und feſt anzugreifen. Der Hintertheil ſeines Leibes iſt nicht, wie am
Typographus, abgeſtutzt, ſondern zugeſpitzt, ubrigens bemerkt man daran

nichts beſonders, was ihn von andern Kafern dieſer Art unterſcheiden
konnte. Die Farbe eines Ligniperda iſt ganz dunkelſchwarzbraun, eines
jungen unausgewachſenen aber lichtbraun.

g. 157.
Dieſer Ligniperda lebt ebenfalls, wie der Typographus, unter der

Borke der Fichten, worin er zwiſchen dieſer und dem Holze in den eigent—
lichen Baſtlagen Z Zoll breite unregelmaßig laufende Rinnen frißt, in die

er nicht, wie der Typographus, die Eier einzeln, ſondern zuſammen auf
einer Stelle ablegt, und mit Wurm-Mehl verklebt, worauf dann die aus
dieſen Eiern auskriechende Larven und jungen Kafer zu ihrer Zeit, als
von einem Punkte ab in unregelmaßig laufenden Gangen ſich weiter freſſen

und ausfliegen.
Er ſcheint ſamt ſeiner Brut, im Verhaltniß ſeiner Große, nicht

ſo gefraßig zu ſeyn, wie die oben beſchriebenen Boſtrichen, und man findet
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auch an den von ihm angefreſſenen Fichten gewohnlich deutliche Spuren,
daß darin ſchon mehrere Generationen dieſes Kafers nacheinander gelebt
haben.

Dieſer Kafer iſt bis jetzt nur ſelten zu finden, und ſein Einfluß
auf die Beſchadigungen in den Fichtenforſten der hieſigen Gegend ganz

unbedeutend geweſen. Nur in dem Herbſte des Jahrs 1799 fand ich
dieſen Ligniperda in ziemlicher Menge in einem vom Typographo ver—
wuſteten Orte der Tanniſchen Forſt im Blankenburgiſchen, dem Goldhaufen
genannt, meiſt in Baumen, die vom Typographus angeſtochen waren,
und nur einige wenige Stamme, die von jenem allein trocken geworden
ſeyn mochten, ſolche hatte dieſer Kafer bis auf ohngefahr 20 Fuß hoch
angeſtochen, und man fand ebenfalls unter der angefreſſenen Borke, daß
ſolche Baume ſchon mehreren Generationen von dieſer Kaferart zum Aufent—
halte gedient hatten. Jn den folgenden. Jahren konnte ich in demſelben
Forſtorte nur mit muhſamen Nachſuchen einige Stucke dieſes Ligniperda
finden, die ich fur Entomologiſche Cabinette zugeſagt hatte. Uebrigens

verdient dieſe Kaferart den Namen Ligniperda, welches ſo viel als Holz-—
verderber heißen ſoll, nicht, indem deſſen Holzbeſchadigungen bis jetzt
ganz unbetrachtlich ſind, und da ſie eine nicht zahlreiche Brut abſetzt, wohl
nicht gefahrlich werden kann.

g. 138.
Die Kenntniß der ubrigeu Kaferarten, welche in unſern Fichtenwal—

dungen leben, iſt fur den Forſtmann gleichgultiger, weil ihr Einfluß auf

die Forſtwirthſchaft von geringer Erheblichkeit iſt. Doch verdienen hier
noch folgende davon bemerkt zu werden.

An kranklichen, und vorzuglich an den ſeit einem oder zwei Jahren
verpflanzten kleinen Tannen, findet ſich ein kleiner Borkenkafer, etwas
großer als der Bostrichus Chalcographus. Dieſer Kafer, welcher in der
mehr oder mindern ſchwarzlichen Farbe, nach dem Alter abandert, frißt
die kleinen Fichten dicht uber der Erde auf einen Zoll breit an, legt da
ſeine Eier ab, und todtet ſamt ſeiner daraus entſtehenden Brut die
kranklichen Stammchen, welche ſich ſonſt noch wohl wieder erholt haben
wurden. Man findet ihn gewohnlich nur ſehr einzeln, doch habe ich in

S
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ill ſuſün der Stigiſch Trautenſteiner Forſt im Jahre 1792 eine im Jahre 1790

und 1791 gemachte betrachtliche Pflanzung großtentheils durch dieſen

J geſtochenen kleinen Fichten einen ganz guten Wachsthum verſprachen; auch
u Kafer verdorben geſehen, wovon die ubrigen von dieſen Kafern nicht an—

J J
J ſelbſt an den von dieſem Kafer angeſtochenen und vertrockneten Pflanz-

IJ
ur e lingen, fand man deutliche Spuren, daß ſie ohne dieſen Zufall gut ge—
J blieben ſeyn wurden. Herr Hofrath Helwig entdeckte ihn ſchon vor
mn

ſ

einigen Jahren im Siechenholze bei Braunſchweig, und nannte ihn Bos—
trichus Angustatus. Gegen dieſen kleinen nur Pflanzungen gefahrlichen

n
Kafer, ſind in den hieſigen Fichtenforſten keine-zweckmaßigen Mittel be—

J
kannt geworden, da die Beſchadigungen derſelben bis jetzt ganz unbedeu—
tend geblieben ſind.

Da bereits einiger Jnſektenarten, welche den Fichten an ihren jun—
gen Trieben, an den Saamenzapfen, an den Nadeln u. ſ. w. einiger—
maßen nachtheilig ſeyn konnen, ſo wie der von dem Herrn von Uslar

441 beſchriebenen Pyralis Hercyniana an den gehorigen Orten gedacht worden
iſt; ſo wurde dem praktiſchen Forſtmanne wohl damit zu viel geſchehen,
wenn er noch mehr hier damit uberſattigt werden: ſollte.

g. 159.
Von der Haubarkeit der Fichte und dem forſtmaßigen Abtreiben

der Fichten-Orte.
Wenn die Fichte ihren ſtarkſten Zuwachs beendigt hat, welches nach

den Umſtanden ihres Standorts in roo bis 150 Jahren der Fall zu ſeyn
pflegt; ſo iſt ſie im eigentlichen Verſtande, aber in forſtwirthſchaftlicher
Hinſicht auch alsdann ſchon haubar, wenn ſie zu irgend einem Behuf
vortheilhaft benutzt werden kann, und ſo nennt man ganze Fichtenorte
ſowohl, als dann, wenn ſie ihre volle Starke erreicht haben, haubar,
als wenn es zu irgend einer Abſicht vortheilhaft iſt, ſie ſchon fruher,
bevor ſie ihre volle Starke erhalten haben, abzutreiben. So konnen
z. B. jungere Fichtenbeſtande zu geringern Holzſorten, wenn man ſolcher
bedarf, eben ſowohl, als ausgewachſene Blochholzorte fur haubar erklart

werden, ſo wie bei letztern in manchen Fallen hingegen erſt nach einer
langen Reihe von Jahren dieſe Periode eintritt, wenn man ſie entweder
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als. Waldvorrathe zu kunftigen Bedurfniſſen oder zu ſonſtigen Abſichten
noch erhalten und ſchonen muß. Jn den gewohnlichen Fallen rechnet man
am Harze roo bis 120 Jahre zur Abtriebsperiode der Fichtenbeſtande,
wenn man darin nicht vorzuglich ſtarkes Blochholz zu ziehen beabſichtigt,
oder zu geringeren Holzſorten fur die dortigen Berg- und Huttenwerke
beſondere Forſtorte, und dafur die Hauungsperiode ſolchen Sorten ange—

meſſen kurzer beſtimmt.

Da ubrigens der ſtarkere Betrieb der Fichte gewohnlich ſchon eine
ins Große gehende Forſtwirthſchaft vorausſetzt; ſo treten dabei weit meh—
rere Falle, als beim Laubholzbetriebe ein, daß manche Nebendinge und
Ruckſichten aufs Ganze uber die Haubarkeit der einzelnen Holzbeſtande
entſcheiden, und man nicht immer auf die Eigenheit derſelben allein ſehen

darf.

8. 160.
Die beſte Fallungszeit der Fichte iſt ſowohl in Hinſicht auf die

eigentliche Gute und Feſtigkeit des Holzes, als auf mehrere fur die Forſt.
wirthſchaft daraus entſtehende Folgen, die Jahrszeit, in welcher der ſoge—

nannte- Umlauf des Safts am geringſten iſt, und der bemerkliche Zuwachs
fur das Jahr aufgehort hat, alſo der Spatherbſt und Winter. Alles
Fichtenholz, bei welchem maän eine vorzugliche Dauer zu haben waunſcht,
als z. B. zu Balken in großen Gebauden, muß in jener Zeit gefallt wer—
den, am wenigſten aber im Fruhjahr kurz vor oder wahrend der ſtarkern
Triebszeit; denn, wenn das alsdann gefallte Fichtenholz auch nicht in
dem Grade ſchlechter iſt, als manche in der Saftzeit gefallte Laubholz-—
orte, z. B. Buchen, Ahorn, Espen, Heinbuchen, Eſchen und dergl.; ſo
iſt es alsdann doch nicht allein merklich leichter und der Verganglichkeit
mehr unterworfen, ſondern es hat auch eine geringere Federkraft.

Jn Hinſicht auf die Forſtwirthſchaft treten dabei außer den allge—
meinen fur die Fichten noch die beſondern Umſtande ein, welche auf die
Kafertrockniſſen und die dagegen anzuwendenden Vorſichts- und Rettungs—

mittel Beziehung haben. (Man ſehe oben die gd. 128. 129. 140.)

g. 161.
Allerdings muß man den in den mehrſten Forſtſchriften zur Regel
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angenommenen Grundſatz, die Nadelholzorte in langen ſchmalen Streifen
von Nord und Oſt nach Sud und Weſt hin abzutreiben, um von dem
bei warmen Winden ausfliegenden Saamen, eine naturliche Beſaamung
zu erhalten, bei jedem anzuhauenden Fichtenorte in Ausubung zu bringen
ſuchen, wie dies auch ſchon oben d. 41. 42. bemerkt worden iſt. Aber zu
viele auf die Lage der Berge und Thaler und dergl. Beziehung habenden
Hinderniſſen, beſonders aber der alle Ordnung ſtorende Kafer, und in
mancher Lage auch die zu ſtark einfallende Winde bei Sturmen und dergl.
Dinge, gebieten leider! nur zu oft andere Maaßregeln nehmen zu muſſen,
weswegen in den Nadelholzforſten des Harzes jener Grundſatz auch außerſt

ſelten in Anwendung gebracht werden kann, ſo wie dies uberhaupt in
hohen Gebirgen wohl durchgehends der Fall ſeyn wird, wogegen in den
Fichtenwaldern des platten Landes eine ſolche Hauungs-Richtung um ſo
leichter, und wegen des oftern Gerathen des Saamens um ſo zweckmaßi—

ger ſtatt finden kann.

g. 162.Geſchloſſen beſtandene reine Fichtenorte werden, ſo wie es auch in

den hieſigen großen Fichtenwaldern geſchieht, auf einmal ganzlich abge—

hauen, und es treten dabei nur ſelten Falle ein, daß auf naturliche Wie—
derbeſaamung Ruckſicht genommen werden, oder, daß Auslichtungen, Ste—
henlaſſen der Saatbaume und dergleichen darauf zweckende, beim Laub

holz anzuwendende Vorkehrungen Statt finden konnten. Die Urſachen
hiervon liegen in der Natur dieſer Holzart und in der ihr angemeſſenen
Bewirthſchaftung, zum Theil auch in manchen guten und boſen dabei vor—
kommenden Ereigniſſen und Nebendingen. So ſind die ſo ganz unver—
haltnißmaßig hohen Fichten in einem dicht geſchloſſenen Beſtande nicht
dazu geeignet, als einzelne Saatbaume ſtehen zu bleiben, da ſolche der
erſte ſtarke Wind niederſchlagt, und jener gewohnlich zu dicht iſt, als daß
der darunter zuweilen reich aufkeimende Anflug zu erhalten ware, worauf
auch in ſolchen Fallen ſehr ſelten Ruckſicht genommen wird, weil ſolcher
Anflug gewohnlich nur platzweiſe zu ſtehen und verdumpft zu ſeyn pflegt.
Nach dieſen Vorausſetzungen ſind alſo die beim Hochwaldsbetriebe des
Laubholzes ubliche VorbereitungsSchlage, Dunkel-Schlage, Licht-Schlage,
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Zortruckungen derſelben, und wie ſolche Bearbeitungen nach der jetzt ge—
tauterten Forſtſprache heißen ſollen, bei Fichten nicht anwendbar, bei den
ſelbſt Durchplenterungen und Durchforſtungen gewohnlich mehr nur der
daraus zu gewinnenden betrachtlichen Vornutzungen wegen, vorgenommen
werden.

g. 163.
Die in den Fichtenwaldern des Harzes ſeit den letzten 40 Jahren,

leider! ſtatt gefundenen und ſich jahrlich noch ereignenden Wurmtrockniſſen

und Windfalle, haben dort in der ſonſt ublichen Abholzungsweiſe eine
ſolche Abanberung veranlaßt, daß es ſogar bisher unter die ſeltenen Falle
gehorte, wenn ein großer, gehorig beſtandener, gruner, oder noch in Zu—

wachs ſtehender Fichtenort angehauen werden ſollte, da man ſeit der Zeit
den Betrieb dieſer Art nur ſo zu fuhren beſchrankkt war, wie es die lei—
dige Wurmtrockniß und die beiſpielloſen Windfalle erforderten. Jndeſſen
giebts auch dabei, z. B. wenn große Waldſtrecken noch ſtehender Trock—
niſſen, oder große davon bedrohte Fichtenorte angehauen werden ſollen,
manche anzuwendende Maaßregeln, die von denen in ſonſt gewohnlichen
Fallen abweichen.

g. 164.
Die aus einem abzuholzenden Fichtenorte zu befriedigenden Holzbe—

durfniſſen verſchiedener Art, beſtimmen in dieſer Hinſicht die dabei vorzu—

nehmende Bearbeitungsweiſe. Das Nutzholz muß daher zuerſt, und von
dieſem muſſen ſolche Sorten, bei welcher zu ihrer Beſtimmung gewiſſe
nicht allgemein vorkommende Eigenſchaften des Holzes erfordert werden,
in der Folge, als dieſe ſeltener ſind, aus dem Beſtande genommen werden,
bevor das ubrige zum Feuerholze geſchlagen werden darf. Sollten aus

dem zu fallenden Orte alſo einige beſonders ſeltene Stucke, als z. B.
etwa ſehr aſtreine Bloche fur muſikaliſche Jnſtrumente, fur Sieb- und

Schachtelmacher oder dergleichen erfolgen; ſo mußten ſolche vor allen zuerſt

von den dazu Kenntniß habenden Arbeitern ausgeſucht und vor den ubri—
gen gefallt werden. Jndeſſen kommen dergleichen Holzanforderungen in
den Harzforſten ſehr ſelten vor, und werden dann leicht mit einzelnen
aus dem Ganzen aufzuſuchenden Stammen befriedigt.
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J Genohnlicher ſind dort nur die unten aufgefuhrten und genauer be—
n ſchriebene Nutzholzſorten, auf welche beim Abtriebe eines großern Fichten—
lli

ſfr

n orts Ruckſicht genommen wird, wobei ſich denn die Arbeiter ohngefahr in
der Ordnung folgen, daß die Schindelmacher und die Bottcher oder Eimer—

E macher zuerſt hauen, dann die Sageblochshauer, diejenigen Arbeiter, welche
die verſchiedenen Holzarten fur den Gruben- und Huttenbetrieb aushauen
muſſen, und dieſen die Bauholzhauer oder Waldzimmerleute folgen.

a

Haben nun dieſe aus dem Beſtande die fur ihre verſchiedene Nutzholzſorten

J

paſſende Stucke hinlanglich bearbeitet und bei Seite gebracht; ſo folgen

J

ü die gewohnlichen Holzhauer nach, um alles. ſtehende ſowohb, als jenes
Holz zu Kohl- und Feuerholz aufzuhauen, was die dieſen vorhergegangene

ij.!
4 Nutzholzhauer an Hellenden und an fur ſie nicht brauchbaren Stucken

u haben liegen laſſen.
g. 165.

1J Einige beim Bearbeiten ſolcher Nutzholzſorten vorkommende Bemer—
kungen und Eigenheiten ſoll der Leſer in der Folge findenz hier alſo nur

auut
von dem, was beim gewohnlichen Feuerholz-Malterhauen vorfallt und

ĩJ beobachtet werden muß.
Es werden in jenen Gebirgsforſten mehrere Arten von Zeuerholzu gehauet, zur Verkohlung, zum ſogenannten Roſten der? Erze, zu den

gewohnlichen Hausfeuerungen, und zu den verſchiedenen Floßungen.

Zur Verkohlung, oder wie es dort heißt, zu Kohlholz fur die ver—
ſchiedenen Huttenwerke wird bei weitem die großeſte Menge erfordert; es

wird in Maltern zu 80 Cubikfuß gemeſſen und berechnet, und werden
dazu alle nicht leicht ſpaltende, zum Floßen nicht gut ſchwimmende Stucke,

auch das vorfallende geringe Holz aus den Aeſten genommen, mit dem
die Malterbanke oben ausgeglichen, und, wenn aus dem Orte Holz zur
Floße geht, zugleich bezeichnet werden, daß ſie Kohlholz und nicht Floß-—
holz-Malter ſind, wozu die reineren Stucke genommen werden. Jn eini—

'uj gen Gegenden aber, wo auch das noch geringere Aſtholz zur ſogenannten
Stockkohlung in Gruben oder Haufen ſtatt findet, wird gewohnlich von

ip dem ganzen Aſtholz ſehr wenig in jene Malter genomnin, und bleibt ſol—
ches dann großtentheils zur letztern liegen. Wie wichtig eine ſolche gleich



153 afin die Augen fallende Abzeichnung des Kohl- vom Floßholze in einigen J
ijf

Forſten ſey, kann man ſich bei ſolchen großen Quantitaten bei dem
4

Umſtande gedenken, daß oft beim Schnee dort hundert und mehr Men— J
ſchen zugleich zu Holze ziehen, und auf allen Seiten nach ihrer Bequemlich-

haufen belebt iſt, und die Aufſeher ohnedem auf mehrere Dinge, befonderd

keit zufahren, um das Floßholz von den Bergen herab ans Waſſer herun—
ter zu bringen; die großte Anzahl mit Handſchlitten, wobei Weiber undKinder helfen, der ganze Hey gleichſam wie ein großer geſtorter Ameiſen— I

daß im tiefen Schnee nicht zu viel Holz liegen bleibt, zu achten haben.
Die Scheidte, ſowohl zu Kohl- als Floßholz, werden dort gewohn— a

lich auf Z Fuß abgelangt, und die Malterbanke, welche 4 Fuß lang und a
4 Fuß hoch gelegt werden, laßt man jetzt in vielen Forſten zu einer und
einer halben Hohe, alſo zu G Fuß hoch legen, dergeſtallt, daß z. B. ün
einer gleich langen Malterbank von 6 Malter, neun Malter zu liegen
kommen, wodurch die Malterbank mit dem Auge ohngefahr gleich hoch Ag

J

ſteht, und in langen, mehrere Malter enthaltenden Banken die obere hnJ.

gerade und voll ſeyn ſollende Linie beſſer ins Auge fallt, und gleich rich— ih

J

J

verkauft wird, auch oft dem. Forſteigenthumer vortheilhaft wird. Die L 4

iftiger und bequemer nachgeſehen werden kann, obſchon die Holzhauer untor
dem Vorgeben, daß ein ſolches Maltern zu unbequem, beſonders fur ihre dh ſij

welche der Forſter zu achten hat, beim ins Große gehenden Nadelholzbe— ik
dabei helfende Weiber und Kinder ware, nicht gern daran wollen. tf Am il

Uebrigens ſind die manchen kleinen Betrugereien der Holzhauer, auf

triebe, und alſo bei tauſenden von Maltern fur Werke und Benutzungen 4 n

9hn
auf therrſchaftliche Rechnung wichtiger, als beim kleinen Forſthaushalte, hn
bei dem ſogar mancher kleine Holzhauerbetrug, im Fall, wenn Malterweiſe J

J

J

J

Malterbanke: muſſen alſo, wenn ſie den richtig kubiſchen Jnhalt haben hnnſollen, moglichſt auf gerade Stellen, oder, wenn dies an ſtarken Abhan— ſh J

gen nicht thunlich, ſo viel langer oder hoher gelegt werden, als die ſonſt i
unrichtigen Winkel oder etwa das Ungleiche des Bodens austragen. Das
Holz muß kurz abgeaſtet und hinlanglich dicht gelegt ſeyn, und wenn zeetwa in den Heyen Faßbander oder Schindelhauer vorgearbeitet haben, J J
darauf geachtet werden, daß die liegengebliebene Aſtklotze, die dieſe zwi—
ſchen dem ihnen nur paßlichen reinen Holze ausſchneiden, nicht auf beiden

20 I
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Seiten ſtatt ganzen Scheidten im Malter liegen. Beim Abzahlen oder Ab—
nehmen des gehauenen Vorraths, gewohnlich am Ende der, Woche, muſſen
die abgerechneten Malter, und zwar an den untern Scheidten mit dem
Waldhammer vorgeſchlagen, und um ſolche von anderen auch in einiger

Entfernung unterſcheiden zu konnen, mit ſchwarzen oder rothen Strichen
bezeichnet werden, damit die Holzhauer dieſelben Malter nicht zweimal zu
Lohne bringen konnen. Jm Ganzen aber hangt es nur zu oft von einer
dem Forſtbedienten zur Gewohnheit gewordenen genauen, fleißigen, oder
nachlaſſigen Aufficht ab, in wie weit ſolche Holzarbeiter dergleichen Be—
trugereien zu machen wagen durfen, und wie dieſe es mit einiger. dabei
vorfallenden Nebenarbeit, als z. B. zu einer zum Abfahren und Nachſehen
bequemere Malterung in Reihen, Aufraumung der abgefallenen Hecke oder
Aeſte u. ſ. w. zu machen gewohnt werden. Dem an Ordnung und Be—
triebſamkeit gewohnten Forſter arbeiten die Holzhauer, ſo wie jede Wald—
arbeiter, eben ſo gern redlich und vorſchriftsmaßig, als ſie dem nachlaſſi—
gen zu hintergehen ſuchen, er hat es ſich alſo gewohnlich ſelbſt zuzumeſſen,
wenn Unordnungen und dergleichen nachtheilige Dinge vorfallen. Jndeſſen
gehoren hierhin nicht immer die. an den Waldvorrathen nach mehrjahrigen

Erfahrungen in gewiſſen Verhaltniſſen vorkommende Defecte, wie z. B.
ſolche ſind, die ſich beim Rucken des Holzes von den Bergen an die Floß—

bache bei Ablieferungen aus dem Walde in die Magazine:, und bei meh—
reren ſolchen Gelegenheiten ergeben, wobei eine zweite zu verſchiedenen
Abſichten vorgenommene Malterung, und ein ſchon durchs Eintrocknen des

Holzes, durchs Abfallen der Borke und durch dergleichen verurſachten Ab—
gang ſtatt findet. Denn wenn z. B. dex Floßmeiſter, Kuhler, oder jeder
anderer, dem es um eine großere Holzmaſſe zu thun iſt, dem Holzhauer,
der nicht dieſe, ſondern nur die Anzahl der Maltern beabſichtigt, nachmal—
tern; ſo kann man es ſich leicht gedenken, daß ohne eigentlichen Holzver—
luſt doch dabei betrachtliche Defecte in Rechnung vorfallen muſſen, .ſolche

aber ſind in den Fallen in den Harzforſten, wo man gleichſam gewohnt
iſt, fur das geringe Holzhauerlohn nicht ſehr dicht gelegte Malter gelten
zu laſſen, ſchon im Voraus zu gewiſſen Procenten zu beſtimmen, und man

rechnet gewohnlich nicht zu hoch, wenn man, nachdem das Holz eine
Zeitlang gelegen hat oder wohl gar ſchon einmal auf kleinen Bachen ge—
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floßt iſt, wobei es die ſcharfen Ecken und Kanten verliert, und alſo nach—
her ſich noch dichter zuſammenlegen laßt, nach den Umſtanden einen Ab—

gang von 18 bis 25 und mehr vom Hundert in Anſchlag bringt. So
auffallend ein ſolcher ſtarker Abgang auch zu ſeyn ſcheint; ſo habe ich
doch mehrmals Gelegenheit gehabt, durch beſonders dazu veranlaßte und
unpartheyiſch genau beſorgte Nachmalterungen mich von der KRichtigkeit
eines ſolchen Anſchlags zu uberzeugen.

166
Nach einem in den Harzforſten geltenden Grundſatze rechnet man ge—

wohnlich in jedem Malter Z feſte Holzmaſſe, und ſollte ein mit 5 Fuß
langen Scheidten 4 Fuß hoch und 4 Fuß breit gelegtes, alſo zu 8o Cubik-—
fuß berechnetes Malter Kohl- oder Feuerholz 5335 Cubikfuß dichte Holz—
maſſe enthalten, wenigſtens wird dies Verhaltniß zu den Berechnungen bei
verſchiedenen Nutzholzſorten in Stäammen nach Maltern gewohnlich ange—

nommen; jedoch mochte man dabei oft wohl eben ſo großen Ueberſchuß,
als in andern oben bemerkten Fallen Defect finden.

g. 167.
Nur in Gegenden der Harzgebirge, die den Huttenwerken oder be—

wohnten Oertern naher liegen, oder wo, wie oben bemerkt, die kleinen ſoge—
nannten Stockkohlungen fur Kleinſchmiede und ſonſtige feineren Feuerar—
beitern betrieben werden, werden die abfallenden kleineren Hell-Ende und

Aeſte aufgehauet, ſonſt aber bleibt ſolcher aus einem dicht beſtandenen
Fichtenorte nicht ſehr betrachtlicher Abfall unbenutzt liegen, und dient dann

oft zum Schutze des neuen Anflugs, oder zum Dunger des Bodens. Jn
Fallen aber, wo, ſolcher Abfall nicht zu ſehr von den Gewerken ent—
fernt liegt, werden daraus die ſogenannten Treibwaaſen fur die Silber—
hutten und ſonſtige Flamier-Feuer auch fur die Salzwerke gemacht.

J g. 1J 68.
Ueber die Abholzungsweiſe gemiſchter Holzbeſtande in Hinſicht des

in ſolchen Forſtorten zu erziehenden kunftigen Beſtandes wird der gefallige
Leſer in dem Abſchnitte uber den forſtmaßigen Betrieb gemiſchter Forſtorte
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das Weitere ſinden. Jn Hinſicht auf die Benutzung des Gegenwartigen
wird auf. dem Harze im Ganzen dabei wie beim Schlagholze verfahren,
und auf das Nadelholz weiter keine beſondere Ruckſicht genommen, als
daß davon ſolche Baume, die ſich zu Bloch- vder Bauholz vorzuglich
ſchicken, dazu ausgehalten werden. Sollten Umſtande es vortheilhaft
machen, das Fichtenholz etwa zur Floße oder zur Kohlung vom ubrigen
abzuſondern; ſo kann dies auch auf eine ſehr leichte Weiſe geſchehen. Bis
jetzt wird aber in den Forſten des Harzes das Holz noch zu wenig ge—
ſchatzt, als, daß man dort auf dergleichen kleine Vortheile achten ſollte,
wie man denn dort auch ſo viele zwiſchen dichtſtehenden Fichten oft mit

dieſen  zu gleicher Hohe ganz unverhaltnißmaßig. aufgewachſenen Eſchen,
Ulmen und Eichen mit zu Feuerholz zu ſchlagen gewohnt iſt, da ſolche

gerade und aſtreine Stamme fur große Budden und dergleichen Brauge—
rathe die beſten Reifen oder Bande geben wurden, wozu man ſolche aber
nur aus den nahern Vorbergen zu benutzen pflegt.

g. 169.
Vom Stuckene-Roden.

Das untere Stamm-Ende, was nach dem Fallen des Baums noch
ſtehen bleibt, heißt in der hieſigen Forſter- und Kohlerſprache der Stucke;
woraus denn auch die Benennungen des Stuckenrodens, Stuckenkohlung

u. ſ. w. erfolgen.
Die Stucken der Fichte haben nicht die Eigenſchaft der Fuhren—

Stucken, in welchen letztern ſich in den meiſten Fallen das Harz ſammlet,
welches daraus auf die bekannte Weiſe in den dazu vorgerichteten: Theer—
oder Pechofen gewonnen werden kann. Jene vertrocknen, ſobald der
Baum davon gefallt worden, und in wenigen Jahren nachher findet man
ſchon in den darin entſtandenen Ritzen und Spalten nahere Zeichen der
Verganglichkeit, beſonders in den jungern Zuwachsringen, zu welcher Zeit
ſolche Stucken zum Roden am beſten ſind, da die Arbeit dabei weit leich—

ter iſt, und das Holz noch die volle Gute hat. Der Holzhauer nennt
das dort die Reife, oder das Reifwerden der Stucken, welches bei den
von Kafertrockniſſen ſchon um ein Paar Jahre fruher, als bei geſunden
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gefallten Stammen kintritt, gewohnlich kaßt man jetzt die Stucken nach
den Umſtanden 5 10 Jahre bis zum Roden ſtehen.

Die Fichten-Stucken eignen ſich zu ſolcher Arbeit beſſer, wie jede
andere Holzart, indem die ſtarkern Wurzeln nahe an denſelben großten—
theils uber der Erde. liegen, bequemer abgehauen und die Sturcken ſelbſt
leichter als bei andern Holzarten. geſpalten werden konnen, weswegen dann
auch am Harze dabei außer einem Hebebaum und dem gewohnlichen Holz-

hauerwerkzeuge keine weitere Vorrichtungen ublich ſind, die ſich ubrigens
auch mehr fur den Sand- und Heideboden, als fur den feſten, ſteinigten
Gebirgsboden eignin mogen.

g. 170.
Die Fichten-Stucken werden gewohnlich zu 8o Kubikfuß gemaltert,

wobei das Maltermaaß um einige Zoll ſtarker genommen zu werden pflegt,
und alſo nach ſolchen der eigentliche Kubik-Jnhalt des Malters um einige
Kubikfuß großer wird, welches Uebermaaß man aber auf das weniger
Dichtlegen und die ungleiche Lange des krummen Wurzelholzes rechnet.
Die Holzhauer pflegen dabei die beim Spalten des Stuckens erfolgte
breite Stammſtucke an die Seiten des Malters breit aufzuſtellen, und
vabei die Hohlung dazwiſchen mit kleinen Wurzelſtucken auszufullen, welche

Malterungsweiſe die Benennung von Spiegel- oder Blendmaltern erhalten
hat, in mehreren Oberforſteien abgeſchafft, in andern aber noch beibehal—
ten- iſt, da unter den Qberforſtbedienten, wie es uber mehrere wichtigere

und unwichtigere Gegenſtande oft der Fall iſt, auch die Frage: ob die
Holzhauer bei der einen oder bei der andern Weiſe ihre nicht ungewohn—
lichen kleinen Betrugereien leichter gelten machen konnten, noch ſehr be—
ſtritten wird. Jch felbſt habe mich von den betruglichen Maltern hinter
jenen Spiegelblenden aber zu oft uberzeugt, und es daher abgeſchafft. Das

furs Stuckenroden zu zahlende Lohn hangt von der Eigenſchaft der Stuk—
ken, von der Lage der abzurodenden Orte und von manchen Nebendingen
ab, gewohnlich werden furs Malter 8 bis 10 Ggr. gezahlt.

g. 171.
Das von den Fichten-Stucken und Wurzeln zu gewinnende Holz

S—
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Ju giebt, wenn's noch gehorig geſund iſt, ſehr gute Kohlen zu allen Arten
J Schmelzfeuren in den ſogenannten hohen Oefen, da ſolche eine ſtarkere

Beſchickung und das Geblaſe beſſer, als Fichten-Stammholzkohlen ertra—

J

12 gen, daher den weicheren Laubholzkohlen gleich geachtet werden. Mehre—

I

n res wird der Leſer hiervon in dem Abſchnitte von der Benutzung des

d f

den, beſtanden waren, bei dem dort ublichen hohen Abhieb der Stamme
oft bis zum gleichen Ertrage des danon erfolgten Stammkohlholzes ange—

iu
ſchlagen werden, ſo daß es mit der dortigen Forſtwirthſchaft nicht genau

J Fichtenholzes zu Kohlen un Feurung inden.

—A g. 172.Aul
inn Die von Stucken zu gewinnende Holzmaſſe iſt fehr betrachtlich, und

kann auf Forſtorten die mit ſtarkem Holze, wovon eine einigermaßen ver—

bekannten Collegen auffallend iſt, wenn. ſie, von Baumen ganz entbloßt

chd Stchtd d t minb'et ſoJ geſtandene Gehaue na em u enro en wie er mi a ter an en

reich beſetzt ſehen. i

J J g. 173. JJn alteren Zeiten wurden am Harze ſehr wenige Stucken, hochſtene

nur auf den dazu vortheilhaft liegenden Forſtorten gerodet, und wahrend1 unglucklichen Kafertrocknißperioden, Vernutzung
Ilunn! geheurer Waldvorrathe verlegen war, und ſo gar große Forſtorte mit

ni

Il ihren ſammtlichen trocknen Beſtanden viele Jahre lang ſtehen, und ſo der
J Verganglichkeit uberlaſſen blieben, konnte nicht wohl an Stuckenroden ge—

dacht werden, welches denn uberhaupt auch erſt jetzt ſeitdem jene altenf

4

n u triebsarbeiten zur Befriedigung der bettrachtlichen Huttenbedurfniſſe ange—

J
Waldvorrathe aufgeraumt ſind, vorzuglich in ſolchen Harzgegenden, wo
der Holzmangel fuhlbarer geworden, mit dem gehorigen Eifer betrieben

4 wird, dergeſtallt, daß ſchon ſeit einigen Jahren dies, als die Hauptbe—

i.ſu i ſehen, und am Unterharze vorzuglich die Kohlungen mit Stucken faſt
allein betrieben werden. Auch traten vordem mehrere auf Huhdeberechti—

gungen und Culturen Beziehung habende Umſtande ein, (m. ſ. d.45— 68)
die es, wenn es auch ſonſt vortheilhaft geweſen ware, nicht rathſam
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machten', die Fichten-Stucken zu roden, daher ſah man damals alle jene
faſt unabſehbare Trocknißbloßen mit Stucken beſetzt, um deren Benutzung
ſich niemand bekummerte, in den folgenden Jahren war ein großer Theil
derſelben mit jungen Fichtenanfluge wieder bedeckt, ein großer Theil ver—
fault und unbrauchbar geworden, ein ſehr großer Theil davon aber auch
in den ſpateren Jahren gerodet und zu Kohlen fur die Huttenwerke be—
nutzt worden, fur welche ſolche alte Vorrathe auch nun noch mehrere
Jahre vorhalten muſſen, da es ſchon zu ſehr an ſtehendem Holze gebricht.
Eben ſo ſehr, wie man nun dieſen ſo betrachtlichen Holzgewinn in alteren
Zeiten vernachlaßigte, und wahrend den Trockniſſen ſolchen als einen erſt
jetzt empfindlichen Verluſt, der viele hunderttauſende von Maltern betragt,
verlieren mußte. Eben ſo thatig iſt man jetzt daruber aus, alles, was

nur von Stucken noch brauchbar aufzufinden iſt, zu gut zu machen, wozu
denn auch die Forſtorte, auf den man langſtens ſchon die Stucken fur
verdorben gehalten hat, jetzt genau durchſucht werden, und iman ſogar
anfangt ſelbſt von ſolchen Stucken, an welchen das außere Holz oft ſchon
ganz in Verweſung ubergegangen iſt, noch das ſich darin gut erhaltene
Kernholz zu benutzen, nachdem das außere faule oder morſche Holz, wel—
ches bei der Verkohlung mehrere Nachtheile veranlaſſen wurde, davon
abgeſondert worden. Auf ſolche Weiſe hat man in dieſer Zeit aus Stuk—

ken der alteren Trockniſſen die Zo und mehrere Jahre alt waren, noch
viele tauſend Malter Kohlholz gewonnen, und dabei Erfahrungen gemacht,
welche jeder Forſt- oder Hutteninann, vordem als lacherliche Unmoglichkeit an

geſehen haben wurde, denn ſo z. B. fand man am Quitſchen Berge in
einem jetzt ohngefahr bojahrigen Fichtenorte die Stucken des vormaligen
Beſtandes noch ſo gut erhalten, daß ſolche die Rodung und die darauf
angelegte Kohlung in einem von den Hutten ſo entlegenen Forſtorte voll—z

kommen lohnten, und wurden im Jahre 1810 mehrere Kohlungen in
dortiger Gegend mit Zzo bis gojahrigen Stucken betrieben. Jm Som—
mer 1811 machte man ſogar eine in dieſer Art noch mehr auffallende
Entdeckung, beim Roden alter bisher auch ſchon fur verdorben gehaltener
Stucken im Riefenbruche, wo die Holzhauer oft unter ei ſ loel

nem o hen Stuckeneinen andern, und letzteren ſo gut erhalten fanden, daß dieſer mitg d

ero etwurde. Wahrſcheinlich war dieſer der Stucken eines Stammes vom vor—
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letzten Beſtande, auf dem nachher ein angeflogenes Fichteunpflanzchen zwi—

ſechen den Ritzen und dem Mooſe des Stuckens fein Gedeihen gefunden
und den nachherigen Stamm gebildet hatte, wie man dies auf jungen
Fichtendrken mehrmals autrifft, wenigſtens mußte alſo dieſer untere Stuk—
ken, deren nachher mehrere unter den mit dicken Moos bedeckten Torf—
hugeln aufgeſucht ünd gleichfalls, als hinlanglich gut befunden, gerodet
würden, nach dem Alter des nachher auf dieſem bruchichten Forſtorte ge—
wachſenen Stamme., von den auch nur noch jene zuerſt aufgeſuchte Stucken

ubrig ſind, zu urtheilen, wenigſtens anderthalb hundert Jahre alt gewe—
fen ſeyn wovon die Moglichkeit nur aus den Umſtanden, welche dieſe
ſeltene Erhdalltung jener Stucken veranlaßt haben mogen, erklarbar iſt.
Beide Forſtorte, das Riefenbruch und nodch mehr der Quitfchenberg, liegen
numlich hoech auf dem Gebirge, beide haben bruchichten Boden mit torf—

vildenden Gewachſen und hohen Mooſe, unter dem bei den dortigen vielen
dicken Nebeln die Stucken faſt immer ifeucht und ſo, wie uberhaupt Holz
tin Wuſſer, gut erhalten ſind, welches auf den Worbergen ünd auf; dem
glutten Lande nicht der Full ſehn konnten, wo. vohnedem das erteſcher auf
gewachfene Holz weniger, iwie das hartere auf den hohern Gebirgen, der

Fuilniß widerſteht.
Solche, 'ndeſfen nicht immer im Ganzen als vortheilhaft anzuſehende

Rodungen ulter Stucken, laſſen ſich nur dann bewirken, wenn Umſtande
ſie wegunftigen und rathſam machen, die uns leider! jene unglucklichen
Forſtereigniſſe herbeigefluhrt haben, bei den deun auch der Berg- und
Huktenniunn, ſo Wie der ſonſt bei angenehmerer Arbeit vollen Verdienſt
gefundene Holzhauer jetzt nachgiebiger geworden und froh. ſind, noch
Stucken-Kohlen und Stuckenarbeit zu erhaltenz ein abermaliges Beiſpiel,
deß nicht Neberfluß, ſondern ſehr vft Mangel die iMittel zu entdecken ver—

anlaffen, um unſere Bedurfniſſe zu befriedigen. Jndeſſen werden nicht
die Zwaugsmittel und deren Folgen, welche ?uns manche neue Entdeckung
in dieſer Zeit veranlaßt haben, ſo bald nicht verſußt werden, mochten
wir auch ganze Forſtorte ſtaätt mit Fichten mit Runkelruben anbauen

wollken.
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g. 174.
Ueber den forſtlichen Ertrag der Fichten.

Sowohl in Hinſicht der großeren Maſſe als des daraus zu gewin—
nenden Geldertrags ubertrifft das Nadelholz, und in den hieſigen Gegen—
den die Fichte insbeſondere alle Arten Laubholz, und dies in mehreren
Fallen ſo auffallend, daß jeder damit nicht ganz bekannte Leſer die damit
aufzuſtellende Vergleichungsberechnungen fur ubertrieben halten muß. Die
Uurſache dieſes alſo doppelt reicheren Ertrags der Fichten, liegt theils in
dem ſchnelleren Wachsthume derſelben und in der kurzere Zeit erfordernden
Wiederherſtellung des jungen Beſtandes auf abgeholztem Fichtenorte ſowohl,
als in dem Werthe des Holzes ſelbſt, da ſolches bis auf die Abſchlage
faſt durchgehends zu Nutzholz zu gebrauchen iſt, und.nur in den Gegen—
den, wo es zu ſolchen nicht hinlanglich vernutzt werden kann, zu Feuer—
und Kohlholz gebraucht wird, wozu es auch noch mehrere Laubholzarten

an Gute ubertrifft.
Am auffallendſten iſt dieſer reichere Ertrag der Fichten noch auf

jener Gebirgshohe, wo das Laubholz ſchon nicht mehr recht gedeihet, die
Fichten aber noch den vollen und den ihrer eigentlichen Gute angemeſſenen
Zuwachs gewinnen konnen, wo alſo der Waldmorgen Laubholz etwa zu
einem Drittel-Malter Kohlholz im jahrlichen Ertrage angeſchlagen werden,
und wovon beim Abtriebe hochſtens noch ein Paar Stucke langſam krup—
licht aufgewachſene Nutzholzſtamme erfolgen mochten, dagegen aber eben ſo
große Fichtenbeſtande jahrlich zu 25 und oft zu zZ Malter, zu 8o Cubik—
fuß, und dieſe in theuren Nutzholzſorten zum Ertrage berechnet werden
konnen, wovon mir mehrere deshalb angeſtellte Berechnungen uberfuhrende
Beweiſe gegeben haben.

Betrachtlich ſind in einem gut beſtandenen Fichtenorte die ſogenann—
ten Vornutzungen, beſonders, wenn der Beſtand darauf aus naturlichem
Anfluge, oder auf einer noch auf wunden Boden ins Freie gemachten
Beſaamung entſtanden iſt, es kann dann daraus von den geringſten Erb—
ſen- und Bohnenſtiefeln bis zu Latten und Wagenbaume, und ſelbſt zu

geringen Bauholzſtammen eine unglaubliche Holzmenge erfolgen, welche
nach den Umſtanden der darin zu wiederholenden Durchforſtungen bei den

21
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immer die volle Erhaltung des Hauptertrags beruckſichtigt werden muß,
wohl zu einem Viertel des ganzen Ertrags angeſchlagen werden kann.

g. 175.
Noch auffallender, und ſelbſt jedem damit nicht genau bekannten

Forſtmanne unglaublich, ſind die in nicht ſeltenen Fallen ſich ergebende
Berechnungen des von ſolchen Beſtanden erfolgten Geldbetrags, der nach
den bisherigen Grundſatzen des Forſtrechnungsweſens bei außerſt wohlfeilen
Taxen und bei der großtentheils der zum Berg- und Huttenbetriebe abzu—
gebenden Bedurfniſſen ſo ſehr beſchrankten Ausnutzung oft ſogar von Forſt—
orten im hoheren Gebirge von einem Waldmorgen noch wohl auf mehrere
Thaler im jahrlichen Ertrage kommen kann, wo dagegen die Laubholzorte
nur auf wenige Groſchen zu ſchatzen ſeyn mochten. Es giebt am Harze
gunſtiger belegener Fichtenbeſtande mehrere, welche nach der bei ihrer Ab—

holzung gefuhrten Berechnung von jedem Morgen 8 9goo Chaler, alſo
nach ihrem Alter von ohngefahr 120 Jahren, jahrlich 6 8 und mehr
Thaler Ueberſchuß gegeben haben, wie hoch wurden ſolche haben benutzt
werden konnen, wenn man das ſammtliche Holz moglichſt zu Bau- und
Nutzholz ausgenutzt, und alles zu den jetzigen hochſten Preiſen, die in
manchen Sorten die vormalige ums Dreifache uberſteigen, in Anſchlag ge—

bracht hatte, in welchen Verhaltniſſen man einen ſolchen Beſtand oft aufs
Dreifache ſchatzen konnte; wie denn auch in Gegenden, wo das Nadelholz
ſeltener und theurer iſt, wie z. B. am Sollinge, jetzt einige ohngefahr
gojahrige Fichtenpflanzungen in Abtrieb genommen ſind, aus welchen ein

jahrlicher Ertrag von 10 und mehr Thlr. von einem Morgen erfolgt iſt.
Dies muß doch jedem Landwirthe, jedem Ackermanne auffallen, wenn

er dabei beruckſichtigt, daß ſolche Ernten nicht auf fettem Ackerlande,

ſondern ohne Pflug und Dunger auf einem ſteinigten Grunde und Boden
zwiſchen Felſen auf hohen Bergen und oft auf Bruchen gewonnen werden,
wo kaum Gras und Huhdekrauter, nur Mooſe und Schilf wachſen, und
wo auf keine Weiſe irgend ein landwirthſchaftlicher Ertrag uber ein Paar
Groſchen zu liefern ſeyn mochte, wo oft ſelbſt alle Engliſch-Thaeriſche
Landwirthſchafts-Projekte auch vom eifrigſten Verſuchmacher gleich beim
erſten Anblicke aufgegeben werden wurden.
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g. 176.
Daß die von einem haubaren ausgewachſenen Fichtenbeſtande erfol—

gende Nutzholzgattungen nach den ortlichen Umſtanden ſowohl, als nach
ihrem mehr oder weniger dichtem Stande der Stamme ſehr verſchieden
ſeyn muſſen, dabei aber doch gleichen Geldwerth haben konnen, iſt bereits

im vorhergehenden hinlanglich bemerkt worden, ubrigens iſt bei Fichten
ſo wie beim Nadelholze uberhaupt um ſo beſtimmter anzunehmen, daß
ein dichter Beſtand viele hohe ſchlanke Stäamme, ein weniger dichter
Beſtand aber ſtarkeres Blochholz liefere. Jch will daher hier nur davon
noch anfuhren, daß ich in einigen vorzuglichen Fichtenbeſtanden nach den

dazu veranlaßten Meſſungen und Zahlungen, z. B. in der Colly bei
Braunlage, einem vortrefflichen ſtarken 120ojahrigen Orte, auf dem Wald—
morgen von 160 Ruthen uber 250 Stamme angetroffen habe, die faſt
alle zu Sageblochen abzugeben waren, und aus den zum Theil 2 und 3
Sagebloche ubereinander erfolgt ſind. Aehnliche Verſuche haben am Ebers—
berge und am Scharfenſteine in dem Walkenriedſchen, im Sieferholze im

Blankenburgſchen und am Sellenberge im Harzburgſchen gleiche Ausfalle
ergeben, woraus dann erhellt, daß bei einem ſolchen dichten Beſtande
noch ſtarkes Blochholz erfolgen kann, welches um ſo moglicher auf einem
Abhange des Gebirgs der Fall ſeyn wird. Aus dichtern ausgewachſenen
Beſtanden, wie man ſie dort wohl uber zoo Stamme auf dem Wald—
morgen antrifft, kann man auf wenige Sagebloche, aber auf deſto mehr
Bauholz rechnen, welches man bei ſolchem Stande, beſonders in fruchtba—

ren gegen den Wind geſchutzten Thalern zu einer vorzuglichen Hohe gerade
herauf getrieben findet, daß oft wenige Stamme darunter ſind, aus den
nicht ein guter Balken oder Sparren erfolgen konnte.

g. 177.
Jch konnte hier mehrere Liſten von aus Fichtenbeſtanden des Harzes

wirklich erfolgten Bloch- und Bauholzgattungen auffuhren, wenn ſolche
zu beſtimmenden Beiſpielen nur einigermaßen fuhren konnten; da man
aber dort alle Beſtande nur in gewiſſen MRuckſichten auf die damit zu be—
friedigenden Holzbedurfniſſen ausnutzen darf, man alſo zu den verſchiede—
nen Nutzholzgattungen nur ſolche Stamme auswahlt, die ſich dazu vor—
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zuglich eignen, und immer fur die Anſchaffung ungeheurer Kohlholz-An—
forderungen ſorgen muß; ſo wurden jene Beiſpiele doch nur auf Zeit und
ortliche Umſtande Bezug gehabte Ergebniſſen fuhren konnen. Jch will
daher lieber meinen Leſern hier die nach dem Alter der Fichtenbeſtande
am Harze gewohnlich zu erwartenden Nutzholzgattungen auffuhren, wie
man namlich dafur die Beſtande forſtwirthſchaftlich nach mehreren Benu—
tzungs-Erfahrungen zu ſchatzen pflegt, da hierin ſo vieles von Neben—
dingen abhangt.

8g. 178.
Aus gehorig dicht beſtandenen Fichtenorten mit Grund und Boden,

wie ſolche, unter gewohnlichen Umſtanden ohngefahr auf der Mitte der
Gebirgshohe des Harzes am meiſten vorkommt, konnen in den 2oger
Jahren ſchon die geringeren Stiefeln und Stangen, in den Zogern aber
ſchon ſtarkere Baumſtangen, Latten und dergl. gewonnen werden, in, den
a4oger Jahren findet man darin ſchon ſolche Stamme, die zu den gerin—
geren Bergwerksgattungen, als Kunſtſtangen und dergl. in großer Menge
erfordert werden, in den Zoger Jahren giebts an Bauholz, Sparren und
geringe Balken, in den 6oger Jahren ſchon ſtarkere Sparren und Zoger
4oger Balken, in den 7oger und Soger Jahren konnen aber ſchon viele

Beſtande zu ſtarkerem Bauholz und geringerem Blochholz als forſtmaßig
haubar angeſehen werden, was ſie eigentlich am Harze doch erſt im 11oten
und 12oſten Jahre ſind, in welchem Alter erſt daraus das beſte, geſun—
deſte Bloch- und Bauholz der ſtarkeren Gattungen erfolgt, auf fruchtbaren
tiefer gelegenen Forſtorten gehts auch dort damit viel ſchneller, ſo. wie
auf den Hohen der hoheren Gebirge deſto langſamer zu, wo mancher
hundertjahriger Stamm nur zum geringen Sparren oder wohl gar nur

zur Baumſtange dienen konnte.

g. 179.
Von der Benuttzung der Fichte.

Die vielen vortrefflichen Eigenſchaften der Fichte gewahren uns eine
ſehr ausgedehnte Benutzung derſelben, zwar nicht in ihrem grunenden Zu—
ſtande, aber nach ihrer Fallung, denn, wenn man in jenem nicht etwa
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ein mogliches bierahnliches Getrank aus ihren Aeſten und Frucht-Zapfen
brauen, oder den Gewinn von Harz und dergleichen aus dem Lachten der
fortgrunenden Stamme rechnen wollte; ſo mochte die ubrige im grunenden
Zuſtande zu gewinnende Benutzung doch wohl nur in Spielwerk ubergehen.

Deſto wichtiger aber iſt die Benutzung der gefallten Fichten, welche hier
genauer beſchrieben werden ſoll.

Zu den Eigenſchaften womit ſich dieſe Holzart vor ſo vielen andern
zu Bau- und Autzholz auszeichnet, gehoren beſonders ihr ſchlanker ſehr
gerader Wuchs, die Leichtigkeit des Holzes, und die große Federkraft
deſſelben, wobei es, wenn auch nicht in dem Grade, wie die Eiche und
die harzreichere Fuhre, der Faulniß in Wind und Wetter ſehr gut wider—
ſteht, und nur ſelten von den bekannten die Mobilien verderbenden Holz—
wurmern oder eigentlichen Kafern (amonium pertinax) angeſtochen wird.
Wenn daher zu manchem Behuf auch das Fichtenholz dem Eichenen als
Bau- und Nutzholz nachſteht; ſo hat es doch in vielen Fallen dazu ſehr
merkliche Vorzuge. Jn der Vorausſetzung, daß es vielen meiner Leſer
nicht unangenehm ſeyn mochte, hier uber die Benutzung und Auswahl der
verſchiedenen großeren und geringeren Fichten- Bau- und Autzholzſorten
eine genauere Beſchreibung zu finden, will ich davon die, welche in den
hieſigen Gegenden die gewohnlichſten ſind, hier beſonders, und bei jeder
meine geſammleten Bemerkungen anfuhren.

180.
Zu großeren dauerhaften Gebauden kann das Fichtenholz zu allen

ſolchen Stucken zuverlaßig genommen werden, die im Jnnern des Gebau—
des ganz ins Trockne zu liegen und zu ſtehen kommen, nur eine merklich

feuchte Lage oder Stand iſt ihm darin gefahrlich, denn es geht dabei in
wenigen Jahren und zwar um ſo eher in Stockung uber, wenn weniger
oder gar kein Luftzug dazu kommen kann, da es doch ganz im Freien
unter nicht ganz ungunſtigen Umſtanden eine ſehr lange Reihe von Jah—
ren, und im Trocknen mehrere Jahrhunderte ausdauert. Man muß daher
kein Fichtenholz zu den Schwellen oder Grundholzern des unteren Stocks

im Jnnern des Gebaudes nehmen, indem die Grundmauern der Scheide—
wande, wenn ſie auch ungewohnlich hoch und trocken ſeyn ſollten, doch
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J

af he immer eine nachtheilige ſtockende Feuchtigkeit anziehen. Eben ſo wenig
tauglich ſind fichtene Balken uber Keller und dumpfichte Stalle und der—

J J gleichen feuchte Orte, welchen uberhaupt alles Fichtenbauholz vermie—
WMJ

98 niſſen ſeyn, dem auch die geringſte Feuchtigkeit gefahrlich iſt.
J

den, und das Eichene vorgezogen werden muß. Beſonders vorſichtig muß
euj a man dabei mit Anwendung des oben beſchriebenen Holzes aus Wurmtrock—

g. 181.
muii/n Zu Balken in trockner Lage hat das Fichtenholz ſehr entſchiedene
mun J J Vorzuge, und wenn es dazu auch in Hinſicht auf Dauer und Feſtigkeit
Ji einigermaaßen von der Fuhre noch ubertroffen werden ſollte; ſo mochte

f I ſonſtige Gute Holzes Fichte in Betreff ihrer Spann- Feder—l bei einer richtigen Auswahl der Stamme ſowohl auf gehorige Starke als

J

J
9

J

Aul doch dabei gerader als jener bleiben.

Au kraft jener zu Balken noch vorzuziehen ſeyn, denn mehrmals habe ich die
J ſr Erfahrung gemacht, daß ſtarke, vielleicht hundert Jahre lang von Laſt

ſr Fichtenbalken Abbrechen faſt

J
igſf der gerade zogen, und wenn auch ein eben ſo ſtarker und gleich lang tra—

un u gender Fuhrenbalke weniger als der Fichtene erſchuttert, ſo wird dieſer

zunm d. 182.m raſf J J
Da nun zu einem guten Balken ein ſchlanker, gerader und beſon—vn Iquiill ders am obern Ende ſtarker Stamm von feſtem, geſunden, mit dichten

eariennn Jahrgangen verſehenem Holze erforderlich iſt; ſo findet man ſolche von
uli hnni

ji

716 J ſtandenen ohngefahr hundert Jahr alten Forſtorten uber der halben Hohe

grlat

betrachtlicher Starke in unſeren Harzforſten am beſten in den dicht be—
ſp

jſn

A 4 wachſene Holz ſchickt ſich zu Balken eben ſo wenig, als das zu alte kum—

der dortigen Gebirge mit trockenen, fur die Fichte paßlichen ſogenannten

mui,

E

J

J

E
E

J

J

J

Aul Mittelboden, wo dieſe nicht zu ſchnell, aber auch nicht krankelnd aufge—

—n

wachſen ſind, denn das auf zu gutem Grunde und alſo zu raſch aufge—

uu A merlich gewachſene Holz, z. B. das von den bruchichten hohen Gebirgs—

an
orten, in dem man bei der ſcheinbaren mehreren Feſtigkeit, doch oft Kern—
faulniß und dergleichen Mangel als Zeichen eigentlicher Schwache entdeckt.

u
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men geſundes und alſo kein oben beſchriebenes auf dem Stamm ganz
trocken gewordenes oder des Wurms wegen in der Saftzeit grun gehauenes
Wurmholz nehmen.

Nach der Große des Gebaudes und nach der Laſt und Lange auf
welche der Balke frei liegend tragen ſoll, wird die Starke deſſelben be—
ſtimmt, woruber die unten folgende Liſte der hier gewohnlichen Bauholz—

ſorten nachzuſehen iſt. Was von ſtarkeren, als 6o Fuß langen und bei
der Lange gewohnlich am ſpitzen Ende noch uber 10 Zoll dicken Balken
etwa zu einem vorzuglichen Gebaude erforderlich iſt, wird in den hieſigen
Forſten beſonders beſtellt, und kann dann mit mehrerem Fleiße aufgeſucht

werden, da man ſonſt ſolche ſtarkere Stamme zu Blochholz auszuhalten
pflegt.

g. 183.
Kein fichtener Balken muß eher beſchlagen und ins Gebaude gelegt

werden, bis er hinlanglich trocken iſt, denn nur erſt dann bleibt er ge—
horig gerade und hat er ſeine volle Federkraft. Es muß in ſteinern Ge—
bauden vor allen dafur geſorgt werden, daß die Balken auf eichene Un—

terholzer, ſogenannte Mauerplaten gelegt, und vorne mit einem vorgeleg—
ten auch nur einen halben Zoll dicken eichenen Brette, gegen das Einzie—
hen der Mauerfeuchtigkeit geſichert werden, auch daß in jedem Stockwerke

und alſo bei jeder Balkenlage die Mauer ſo viel dicker ſey, als dieſe
gewohnlich 6 Zoll breite Mauerplaten betragen, wodurch das aufliegende
Balken-Ende (Balkenkopf) gegen Stockung geſichert wird, die unver—
meidlich ſchon in wenigen Jahren entſteht, wenn nach alter Sitte, leider!
noch oft jetzt die Balken in die friſche Mauer eingeſchoben und zugleich
vermauert werden. Alle hiergegen von Werkleuten vorgeſchlagene Vor—
ſichtsmittei, z. B. das Beſtreichen des Balkenkopfs mit Theer, Del und

ahnlichen fettigen Dingen, das Umſchlagen mit Thierhäauten, mit Blech
und dergleichen, kann im Grunde und zwar in einem von naturlichen rau—
hen Mauerſteinen aufgefuhrten Gebaude gar nichts, und in einem das
von gebrannten bald trocknenden Steinen gebauet iſt, nur wenig helfen;

mehrmals habe ich ſelbſt in ſolchen bei vorgenommenen Abanderungen
ſchon nach wenigen Jahren eingemauert geweſene Fichtenbalken-Kopfe ſo



ſehr vermodert geſehen, daß man fur gut fand, ſie mit neuen Balken
abzuwechſeln denn in dieſem Falle und ſelbſt in minder feuchten Mauern
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man in mehreren die Baukunſt betreffenden Schriften, ſo wie auch in J J

den ſo ſehr bekannten du Hamel de Monceaut forſtwirthſchaftlichen Wer— 3
C

von Eigenheiten der zum Verſuche genommenen Stamme abhangt. 44

ken. Es wurde daher uberfluſſig ſeyn, uber ſolche Verſuche hier mehreres 14
1anzufuhren, da ohnedem dabei ſo vieles von Nebendingen und beſonders
u

8. 184.
Nach den Balken ſind die Sparren und alle zum Dachwerke in den

Gebauden nothige Zimmerholzſtucke die weſentlichſten, wozu man in den
hieſigen Gegenden die Fichten benutzt und dieſen vor allen ubrigen Holz—

arten den Vorzug giebt. Es werden zu den Sparren und zu den ubrigen
im Dache vorkommenden langen Stucken die in ſtarken Dickichten uber—

maßig lang und ſchlank aufgewachſene Stamme gewahlt, wobei es auch J
wie bei den Balken darauf ankommt, daß ſie am ſpitzen Ende die nothige ka
Starke haben. Da nun aber ſowohl bas zum Dache als zum ubrigen Ndh—

in

J

JJnneren des Gebaudes zu benutzende Fichtenholz ganzlich ins Trockne zu J
ia 17

Ganzen bei der Auswahl dieſer' Stucke in Betreff einer vorzuglichen Gute, 10nn
ſtehen oder zu liegen kommen ſoll; ſo wird in den hieſigen Forſten im

ſo wenig als zur Beſtimmung mehrerer Sorten einige beſondere Ruckſicht
genommen. Jm Walde wird daher in hieſigen Landen ſolches Bauholz

ren und geringerem ſogenannten Karrenholze abgegeben, und danach ſo ul
14wie der Baum ſich zu dieſer oder jener Klaſſe und Sorte ſchickt, von den J

unten folgenden Tabellen das Weitere anzeigen. Aus dieſen Sorten wah—
L JWaldzimmerleuten ausgeſucht „und dazu waldmaßig beſchlagen, wovon die

len demnach die Werkmeiſter die ihnen zum Gebaude nothigen Stucke aus.
inJch halte es daher fur uberfluſſig, hier ſolche in Gebuuden vorkommende

Bemerkungen  herſetzen. g
Werkſtucke einzeln aufzufuhren, und will nur daruber noch einige beſondere

f
iin

185. h
Das Fichtenholz hat, wie alles Nadelholz, vorzuglich die Eigenſchaft, J J

daß es nach dem Austrocknen der Dicke nach ſehr ſchwindet und auch be'
ſ

r

tgroßer Laſt betrachtlich. zuſammen gedrückt wird. Man ſollte daher zu

22
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tragen, zu
olz nehmen,
s. genommen

ſolches Ein
Fallen wohl

llen Fallen
hnliche. Ver—

„indem bei
er Spreng—

en Stucken,
ſollte daher

chenholz neh—

die Stellen,
mit eichenen
rzurichtenden

Holzes vei

Sorge tra—
in derglei—

uſammen zu

rden mußte.
Zu langern Tragern mit betrachtlicher Laſt, pflegen die Zimmerleute auch

wohl zwei ſtarke Balken der Lange nach zuſammen zu fugen, oder wie
ſie es nennen zu verzahnen, wodurch ſolche eine großere Spannung erhal—
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es ſich brennt und das Gebalke oder ſonſtige Fichtenholzwerk dadurch feucht
und erwarmt, dann leichter gebogen und geſpalten wird. Man muß da—
her zu ſolchen Gebauden immer ſehr ſtarkes Fichtenholz nehmen, und durch
das leichte Anſehen, das z. B. eine fruchtledige Scheure im Vorſommer zu
haben pflegt, ſich nicht beim Erbauen derſelben zu nachtheiligen Erſpar—
niſſen verfuhren laſſen.

g. 186.
Zum Grund und Waſſerbau wird nach hieſiger Landesſitte kein Nadel

und alſo auch kein Fichtenholz genommen, hochſtens nur in den Gebirgs-—

gegenden, wo dies Holz im Ueberfluß in der Nahe iſt. Zu ſolchen Wer—
ken und Waſſerbauten, die zu keiner langen Dauer beſtimmt ſind, und
ohne große Koſten erneuert werden konnen, wie z. B. die Sagemuhlen
und die zum Bergwerksbetrieb erforderlichen Muhlen und Waſſerwerke die
Schleußen auf den Floßbachen, die auf jene Werke fuhrende Waſſerleitun—
gen und dergleichen mehrere ſind, in welchen Fallen denn zu den Stucken
die unter Waſſer komnien, friſches grunes Holz genommen und moglichſt
bald an Ort und Stelle gelegt werden muß. Mit dieſer Vorſicht erhalt
ſich das Fichtenholz im allzeit naſſen Grunde und unter ſtillem Waſſer
eine ſehr lange Reihe von Jahren eben ſo gut, als die meiſten ſelbſt
harteren Laubholzarten und ich ſelbſt habe mehrmals aus alten mehrere
hundert Jahre verrodet liegen gebliebenen Schleußen und ahnlichen Waſſer—
bauten, wie man ſolche an vielen Stellen in den Harzgebirgen antrifft,
Fichtenholz ausgraben geſehen, was vollkommen gut erhalten und wieder
brauchbar befunden wurde. Jch wurde daher auch keinen Anſtand nehmen,

in Gegenden, wo man grunes Fichtenholz wohlfeiler und bequemer haben
kann, ſolches zum Pilotiren und zu ahnlichen Grundbauten im allzeit naſſen
Boden zu gebrauchen. Nur auf Stellen, an, oder uber welche das Waſſer
mit ſtarkem Gefalle, beſonders im Winter mit Eisſtucken wegrauſcht, iſt
das Nadelholz uberhaupt wenig dauerhaft, und leidet zu ſchnell durch den
ſogenannten Waſſerſchliß oder Waſſerfraß, wie z. B. auf den Flußbetten
der Muhlwerke und Freyfluhten, zu welchen dieſerwegen Eichen und auch

Buchen und andere harte Holzbohlen bei weitem vorzuziehen ſind.
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g. 187.
Zu Waſſerleitungs-KRohren, wenn ſolche durch allzeit naſſen  Boden

gefuhrt werden, iſt das Fichtenholz von ſehr langer Dauer,! es muß dazu

grun gebohrt und muſſen dann die gebohrten Rohren; bis zum Gebrauch
bald unter Waſſer gebracht und darin verwahrt werden. Nur an Orten,
wo ſolche Rohren zu Tage oder im Trocknen liegen,halten ſie nicht lange
Zeit aus, man thut daher wohl, bei einer Waſſerleitung nur zu den tie—
fen naſſen Stellen jene, zu den trocken liegenden Rohren aber Eichene
einzuſchieben. Zu Rohrenleitungen, in den ein ſtarkes Gefalle und alſo
ein ſtarker Druck des Waſſers entſteht, pflegen fichtene Rohren leicht zu
ſpalten, ſie muſſen in ſolchen Fallen daher betrachtlich ſtarker und mit
eiſernen Ringen gut beſchlagen werden. Uebrigens iſt hierbei zu bemerken,

daß bei Waſſerleitungen, die nicht uninittelbar aus ſtarken ergiebigen
Quellen, ſondern aus Teichen und ahnlichen Behaltern gefuhrt werden,
in den ſich die gewohnlichen Waſſerkrauter und Waſſerroſen bilden „die
fichtene Rohren ſich damit leichter als andere zu verſtopfen pflegen. Jn—
deſſen getraue ich mir nicht zu entſcheiden, ob die Urſachenn hiervon in der
Eigenſchaft des Holzes allein, oder in dem Waſſer und in den Gegenden
liegen mag, wo man vorzuglich Fichten-Waſſerrohren gebraucht, denn in
ſolchen Gegenden pflegen ſich auch thonerne Rohren damit leicht vollzuſetzen.

g. 188.
Wn den ſo ſehr weitlauftigen und betrachtlichen Mienen und Hutten—

werken des Harzes, nimmt man bis auf einige wenige Ausnahmen durch—
gehends Fichtenholz zu den dort auf ſo ſehr verſchiedene?Weiſe vorfallen—
den Bauten, wovon in der unten folgenden Liſte die verſchiedenen Sorten
nachzuſehen ſind, wie ſie dort gewohnlich gefordert werden, daß nur ſolche,
welche als großere und vorzugliche Stucke zum Grubenbau beſtimmt ſind,

von geſunden grunen Stammen genommen werden muſſen, wovon ihre
langere Ausdauer abhangt, verſteht ſich von ſelbſt, und iſt ſehr leicht ein—
zuſehen, daß eine ſtrengere Auswahl ſolchen Holzes ſowohl, als in man—
chen Fallen ſtatt dieſem die Anwendung eichener Stucke, auch das Unter—

mauern an vielen Orten zur Holzerſparniß fuhren konnte, auf die jetzt
dort ſowohl der Bergmann als Forſtmann eifrigſt bedacht nehmen ſollte.



173

g. 189.
Unter den geringern Sorten Nutzholz, welche aus einem Fichten—

walde erfolgen, gehoren die Latten zu den vorzuglichſten, ſie werden zu
a6 18 und 20 Fuß Lange aus den in den dicht beſtandenen Orten
vorkommenden dunn aufgewachſenen unterdruckten Stangen geſpalten im

Walde abgerichtet, und zu 6Go oder Schockweiſe gewohnlich verkauft.
Die abgehauenen Stamme, woraus die Latten geſpalten werden, heißen

am Harze eigentlich Lattenknuppel, deren zo man auf ein Schock rechnet,
weil 6o Latten daraus erfolgen, daher haben im uneigentlichen Verſtande
und vulgairer Forſtſprache auch geringe Stamme, die, obſchon zu Latten
zu ſtark, doch wohl einen ſchwachen Sparren geben konnten, auch den
Namen Lattenknuppel erhalten, und vor ohngefahr zo Jahren, als man
in dortiger Gegend das Holz noch weniger achtete, konnte man unter
dieſer Benennung  Stamme verſtehen, die zu geringen Balken brauchbar

waren.
Von grunen Stammen ſind allerdings die Latten am beſten, indeſſen

werden dazu auch ſolche benutzt, welche ſchon eine Zeitlang, oft mehrere
Jahre lang trocken geweſen ſind; ſie erfolgen nach den Umſtanden und der

Art des Beſtandes oft aus abzutreibenden Forſtorten, doch forſtmaßig, am
gewohnlichſten aus den Plenterungen, welche zu wiederholtenmalen in den
Waldbeſtanden vorgenommen werden, wovon oben g8. 78. das mehrere

bemerkt worden.
Nachdem nun in den Nadelholzforſten des Harzes die ſeit langen

Jahren ubliche Lattenknuppel-Dieberei ſeit den letzten 1o Jahren auf eine
unbeſchreibliche Weiſe uberhand genommen hatte, und man aus manchen

ſeichten Grunden und Veranlaſſungen ſowohl Churhannoverſcher als Her—
zoglich Braunſchweigiſcher Seits ſolche beiſpielloſe Holzverwuſtungen hat
geſchehen laſſen; ſo war der Lattenhandel dort ganz zur unloblichen Privat—

Jnduſtrie ubergegangen, und wurden derer auf herrſchaftliche Rechnung in
Ruckſicht auf die Menge, welche bei einer gehorigen Ordnung erfolgen

und abgeſetzt werden konnte, nur unbedeutend wenige verfertigt, und wurde,
was von den ſich dazu paſſenden Stammen vorkam, großtentheils in
Feuer- und Schachtholz gehauen. Nachdem nun aber die ſammtlichen
Forſten des Harzes ſowohl, als die daran liegenden zum Theil vormals
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Konigl. Preußiſchen Dorfern, worin jene beruchtigten und auf verſchiedene
Weiſe begunſtigten Holzdiebe wohnten, zum Konigreiche Weſtphalen ge—
horen; ſo hat jenes ungeheure Unweſen jetzt bereits aufgehort, und die
Benutzung des Lattenholzes wird nun bald einen betrachtlichen Gegenſtand
der dortigen Forſtwirthſchaft ausmachen konnen.

g. 190.
Nach den Latten erfolgen bei Planterungen aus den jungern Orten

verſchiedene Sorten von Stangen, als großere und kleinere Baumſtangen,
Hopfenſtangen, bis zu den kleineren ſogenannten Bohnen- und Erbſen—
ſtiefeln, wozu die Fichten vor allen ubrigen Holzarten entſchiedene Vorz

zuge haben.

g. 191.
Eine ſehr ausgebreitete Benutzung geben die Fichten zu Bohlen,

Diehlen und Brettern geſchnitten, zu allen Arten von Schreinerarbeiten
von der grobeſten, wie ſie der Zimmermann und jeder Dorfſchreiner ver—
fertigt, bis zu der zur Kunſt getriebenen Cabinetsſchreinerey der großten
Stadte. Die vorzuglichſten Eigenſchaften, mit welchen: ſich dieſes Holz
dazu beſſer als die meiſten ubrigen Holzarten ſchickt, beſtehen in dem lan—
gen geraden Wuchs, in der großen Federkraft, und in der guten Aus—
dauer deſſelben in freier Luft, daß es nicht, wie bereits h. 179. abt
merkt iſt, ſo leicht vom Holzwurm als faſt alle weichen Laubholzer ange—
freſſen wird, daß es ſich weniger als ſolche krumm zieht, auch dabei ſich
ſehr gut fugen und leimen laßt. Unter die fur manche, beſonders fur
feinere Arbeit nachtheiligen Eigenſchaften kann man hingegen. rechnen, daß
dies Holz uberhaupt zu weich und in. den Jahrringen, die aus einer har—
teren und einer weicheren Lage beſtehen, von ungleicher Harte ſey, daß
es viele, zwar kleine aber ſehr harte und oft ausfallende Aeſte habe, daß
es ſich auf Stellen, wo es nicht ſchlachtig oder gerade adericht gewachſen
und auch auf dem Querſchnitt nicht leicht glatt bearbeiten laßt, u. ſ. w.

g. 192.
FJn wie weit das zu Bohlen, Diehlen u. ſ. w. beſtimmte Holz zu

groben odee feinern Arbeiten dienen ſoll, kommt es auf die richtige Aus—
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wahl der Stamme dazu uberhaupt, und der beſſeren Stucke zu den fei—
neren Arbeiten insbeſondere an. Gewohnlich wird das in den hieſigen
Forſten fur die Sagemuhlen beſtimmte Blochholz von den in den Heyen
vorfallenden ſtarkeren Stammen genommen, und von deren unterm Ende
zu 1 2 und oft Z Blochen abgelangt, wobei jedoch, da ohnedem eine
ſo große Holzmenge zu Bau- und Brandholz abgegeben werden muß, be—
ſonders auf die Gute des Holzes zu jener Beſtimmung geachtet, und was

zu aſtig oder ſonſt ſchadhaft iſt, nicht dazu genommen wird, woher denn
das geſchnittene Holz vom Harze vor anderem, was z. B. vom Thurin—
gerwalde herkommt, große Vorzuge hat. Die auf guten Boden in den
Vorbergen aufgewachſene ſtarken Fichten geben zu beſſeren Schreinerarbei—

ten vorzugliche Diehlen, die ſehr aſtrein zu ſeyn pflegen, ihr Holz hat
breite Jahrgange, iſt ſehr geradegangig und verzieht ſich daher weniger,

als das von altern kummerlich aufgewachſenen Stammen, wogegen dies
aber oft der mehreren Harte wegen zu grobern Dingen als zu gewohn—
lichen Fußboden und dergleichen vorzuziehen iſt. Holz von alten dicken
Stammen wird zu großeren Schreinerarbeiten und dickern Diehlen, das
von jungern Stammen zu dunneren ſogenannten Futterdiehlen genommen,
und es hat letzteres oft, z. B. zu Verſchalungen ins Freie, Vorzuge vor

jenem.

St. 193.
Bei der Auswahl und Zurichtung des Fichtenholzes zu den feinern

Schreinerarbeiten, beſonders zu ſolchen, wo es zum Unter- oder ſogenann—

ten Blindholze dient, um feinere oft auslandiſche koſtbare Holzarten dar—

uber zu leimen, oder, wie. man ſagt, zu fourniren, verrathen oft die
Schreiner zu wenig Kenntniß, ſie befordern dabei manches Uebel, was
ſich leicht verhuten laßt, und machen oft durch widrige Vorſorge die Sache

noch ſchlimmer.
Denn, da jede Holzart, und beſonders das Fichtenholz nicht der

Lange aber der Dicke des Stamms nach, ſich bei Durre zuſammen zieht,
und bei Feuchtigkeit, wenn's auch noch ſo alt wird, wieder ausdehnt; ſo

kann die Vorſorge zur Arbeit. vollkommen trocknes. Holz zu nehmen eben
ſo wenig die Veranderung ganz verhuten, die dieſe Wirkung beim ausge—
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arbeiteten Stucke veranlaßt, als dieſe beim Trocknen des verarbeiteten feuch
ten Holzes erfolgen muß. Der Schreiner muß alſo vor allen dafur ſor—
gen, daß er nicht Holz der Lange nach mit anderen Stucken der Breite
nach ſo verbindet, daß letzteres nicht jenem auf eine und die andere Weiſe
nachgeben kann, denn alle Mittel, die ſolchem Eintrocknen oder Ausdehnen

des Holzes entgegen wirken ſollen, helfen nicht, und bewirken nur ein
ſtarkeres Krummziehen oder Reißen und Spalten des Stucks, das nicht
nachgeben kann. So wird z. B. jedes große Tiſchblatt, wenn's, wie es
die mehrſten Schreiner machen, mit ſogenannten Herrnleiſten eingefaßt,
oder mit feſten; eingeſchobenen Unterleiſten verſehen worden, unfehlbar
krumm werden oder aufreißen, das gerade geblieben ſeyn wurde, wenn
jene Leiſten weggeblieben waren. Einen eben ſo gewohnlichen Fehler pfle—
gen die Schreiner dadurch zu begehen, daß ſie Tiſchblatter oder dergl.
nur auf einer Seite mit feinerem Holze uberlegen, oder wie ſie es nennen,
fourniren, wodurch denn eine ungleiche Spannung, die theils in den Holz-
arten, theils im Leim liegt, entſtehet, die das Krummziehen zur nothigen
Folge hat, das aber nicht entſtehen konnite, wenn. beide Seiten, und zwar
beibe zugleich, fournirt worden waren. Erfahrne Meiſter pflegen daher
auth in ſolchen. Fallen ebenfalls die untern Seiten, gewohnlich aber mit

wohlfeilen Holzarten, zu uberziehen, wobei auf beiden Seiten die Holz—
faſern naturlich denſelben Gang gehen muſſen.

Aus gleichen Grunden muß man in dem ſogenannten Blindholze, oder
dem, das mit feinerem uberzogen werden ſoll, große Aeſte dder dergleichen

ungleichheiten ſorgfaltig vermeiden, da ſich ſolche in dem hernach geglanz-
ten Oberholze nur zu deutlich zeigen, und den bei ſchonen Arbeiten erfor—
derlichen gleichen Glanz verunſtalten; man pflegt daher aus ſolchem Blind—

hölze, wenn man's ſonſt nicht aſtrein haben kann, auch wohl die Aeſte
ccuszuſchneiden und mit anderm Holze wieder auszufullen. Jch bemerke
dieſes alles hier mit einer beſondern Kleinigkeitskramerey, weil zur Beur—
theilung der Vorzuge des Fichtenholzes fur feinere Schreinerarbeiten ſo
viel darauf ankonmt, und viele ſonſt erfahrne Meiſter noch in dem irrigen
Wahne ſtehen, als ware dazu das Fuhrenholz weit vorzuglicher. Dies
wurde aber nur dann der Fall ſeyn, wenn muein gegen die eben bemerkten

Vorſichten gefehlt hutte, denn wenn auch das Fuhrenholz wegen des ihm
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eigenen mehreren Harzes weniger Feuchtigkeit anziehen oder auch weniger

austrocknen mochte, ſo iſt es doch hiervon nicht ganz frei und ſchickt
es ſich dagegen eben des mehreren Harzes und der ſich oft darin finden—
den harzreichern“ Stellen: weniger zum verleimen, als das Fichtenholz.

g. 194.
unter den groberen Schreinerarbeiten ſind es die Fußboden, woran

man gewohnlich das Zuſamimenziehen, wenn das Holz dazu nicht trocken

genug, oder: das Aufbiegen oder Aufmollen, wenn's zu trocken war, am
ſtarkſten zu bemerken pftegt. Die Diehlen konnen alſo zu Fußboden in
ganz trockne ſtark!zu heitzende Zimmer nicht trocken genug ſeyn, ſo wie
man fur die, welche einen nicht  ganz trocknen Boden haben, den Diehlen
bei der Legungt'bes Fußbodens nur den Grad der Trockenheit zu geben
fuchen muß, dennder Grund des Zimmers gewohnlich hat, wenn in beiden
Fallen die Fußbodenn dtüoglichſt hicht und gerade bleiben ſollen.

Wie: ſehrFichtendiehlen der Faulniß zu widerſtehen fahig ſind, habe

ich oft mit Bewunderung zu bemerken Gelegenheit gehabt, ſie halten es
mitgüten eichenen Lagerholzern wohl bis Zo und mehrere Jahre lang aus,
wenn der Fußboden nur auf der obern Seite volle Luft hat, und ſie auf
naſſeni Grunde nur nicht unmittelbar aufliegen, ſo ſchaden ihnen ſelbſt
die aus dieſem aufſteigende und ſich oft als Tropfen anhangende Dunſte
nicht ſo feht, als mams:vermuthen ſollte; weniger dauerhaft aber ſind
fielnin? Stallen,“ Kellern und“ in. dergleichen dumpfigten Orten, wo eichene

Diehlen weit vorzuziehen ſind, denn in ſolchen Orten pflegen fichtene Dieh

len leicht vom Wurm 179.) angeſtochen zu werden.

g. 195.
Jn den hieſigen Gegenden giebt es ſehr wenige Schreinerarbeiten,

wozu man! nicht fichtene Diehlen  zu nehmen pflegt, ſelbſt zu Fenſter—
Rahmen in luftige Zimmer nach der Nord- und Oſtſeite hin, wird oft
mit Nutzen. zu langer Dauer Fichtenholz genommen, nur muß man zu
ſolchen Und ahnlichen dem Wetter und der Feuchtigkeit ausgeſetzten Stucken

darauf ſehen, daß das Holz von im Winter grun gefallten und nicht von
Baumen aus oben beſchriebenen Trockniſſen geſchnitten worden ſey, we—

23
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nigſtens nicht von: ſolchen, die ganz auf dem Stamme trocken geworden
und wohl gar noch eine Zeitlang trocken-geſtanden oder ungeſchnitten ge—
legen haben, wie. es ſich alsdann an der grauen Einfaſſung und an einer

vom Kenner zu unterſcheidenden Kraftloſigkeit erkennen laßter  rg

g. I 96.
Unter die feineren Schreinerarbeiten gehoren auch verſchiedene muſi

kaliſche Jnſtrumente, zu welchen zum Theil  Weißtannen- und Fichtenholz
genommen wird. Die vorzuglichſten Stucke darunter ſind die großeren
Reſonanz- oder- Klangboden, die aſtrein ſeyn und nur von ſehr gerade—
gangig raſch aufgewachſenen Stammen genommen werden durfen, da ſolche
ſehr dunn ſeyn und gerade bleiben. muſſen. Die Jnſtrumentenmacher be—
haupten, wahrſcheinlich nicht ohne Grund, daß nur Holz von geſunden
Stammen den erforderlichen Klang gabe, und daß alſo dazu das bei Wurm—

trockniſſen auf dem Stamme trocken gewordene Holz untauglich ware.
Jn den hieſigen Forſten wahlt man dazu— gewohnlich die untern aſtreinen

Stucke in gemiſchten Dickichten raſch aufgewachſenerx Fichten, .welche, ain
ihren fruheren Jahren die untern Aeſte verloten und einen reinen. Stamm
getrieben haben, wie man- denn auch durchs Abnehmen der Aeſte ſolche

Stamme ſehr leicht kunſtlich erziehen kann, und es in einigen Bohmiſchen
Forſten, wo die verſchiedenen kleineren Holzarbeiten, als Schachteln, Siebe

und dergleichen in großer Menge gemacht werden, zu welchen aſtreines
Nadelholz, vorzuglich Weißtannen- und Fichtenholz erfordert wird, haufig

geſchieht.

g. 197. 2

Jn den hieſigen Gebirgsforſten ſind dergleichen Arbeiten ſehr wenig
ublich, da die Bewohner beim dortigen Berg- und Huttenbetriebe nach
einmal hergebrachter Gewohnheit hinlanglichen Verdienſt haben. Man
kauft dort ſogar manche Dinge, als Schachteln, Siebe und dergl. vom
Auslande, die man dort eben ſo gut machen und dann wohlfeiler haben
konnte. Nur in einigen Gebirgsdorfern des Furſtenthums Blankenburg;
z. B. auf der Hohengeiß, einem deswegen. beruhmten Gebirgsdorfe, ſind
einige Familien die verſchiedene grobere Spielwerke fur Kinder werfertigen,
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und- mehrere, welche das Faßbinderhandwerk vbetreiben, vorzuglich aber
eine große Menge Eimer machen.

Zu dieſen Arbeiten wird ebenfalls aſtreines geſundes Holz erfordert,
und den Meiſtern erlaubt „an DOrten, wo in dem Jahre der Holzhieb
vorgenommen wird, diejenigen Stamme zuvor auszuſuchen, die ſich zu
ihrem Holzbedurfniß eignen. Aus den aſtreinern Stammſtucken nehmen
ſie das Stabholz zu den großeren Arbeiten, als zu den ſogenannten Stan—

nen, Tubben, „Wannen, Butterfaſſern und dergleichen; zu Eimern und
ſonſtigen kleinen Stucken aber wird's zwiſchen den Aeſten ausgeſchnitten,
wozu alſo ſolche Baume erforderlich ſind, die in ihren erſtern Jahren
hinlanglich lange Quirle getrieben haben. Bei der Auswahl von ſolchen
Faßbinderholze kommt es auch auf die reinere Farbe deſſelben an, weil

dabei die fertige Arbeit ein beſſeres Anſehen erhalt, das Holz aus Trock-—
niſſen iſt daher der grauen. Einfaſſung wegen, ſo wie alles ubrige, was
rythe oder harzartige Strtifen  hat, nicht paßlich. Was:von dieſen Faß—
bindern von dem gefaliten Holze. nicht zu. ihrer Arbeit. tauglich iſt, bleibt
liegen, und wird demnachſt. von den Holzhauern ſammt den ubrigen ahn—
lichen Äbfallen von Schindelhauern und dergleichen in die Kohl- oder
Feuerholzmalter geſchlagen.

Sl ags.
Dieſe Holzarbeiter zeichnen. ſich vor den ubrigen hieſigen Gebirgsbe—

wohnern in mehrerer Hinſicht, beſonders auf ihr beſchranktes hausliches

Leben aus, bei dem ſie ſich um alles ubrige nicht zu bekummern ſcheinen,

und oft nicht wiſſen, was unten am Gebirge vorgeht. Jch rathe daher
einem Jeden, der ſolche Arbeiten noch nicht kennt, dieſe Werkſtatten zu
heſuchen. Jn weniger als einer Viertelſtunde ſieht man aus den gewohn—
üich ſchon. im Walde aus dem Groben gemachten Staben- und Bodenſtucken

mit wenigem Werkzeuge einen Eimer fertig werden, wobei jedes Stuck
Holz und zuletzt der Eimer vom beinahe platt auf dem Boden ſitzenden
Arbeiter, mit Handen und Fußen gedreht, gehalten und bearbeitet wird,

wobei zugleich die beiden eiſernen Bande und Bugelhacken, aus Blech ge-
ſchnitten, geniethet und befeſtigt werden. Ein geſchickter Arbeiter macht
taglich uber 6o Stuck Eimer, wobei denn die hier zahlreichen Kinder in
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dem. von Holz und Arbeiten freien Zwiſchenraumen? det engen Stuben: nach
ihrem Alter umher kriechen, und ſobald ſie's nur konnen, den alten  durchs
Zutragen des Holzes helfen. So ſollen einigedieſer  Familien ſchon bei
200 Jahren dieſe Gewerbe betrieben haben, und. aiſo mehr als r6 ahnichte

Eimermacher ſeyhn. eenn  eatee
J. 199.

Auf ahnliche Weiſe fallt der: Schindelhauer die ihm zu ſeiner Arbeit
paſſenden Baume (m. ſ. J. 164.) im abzuholzenden Forſtorte vor den
ubrigen Holzhauern, ſchneidet daraus die ſogenannten Schindelklotze zwi—
ſchen den Aeſten abz: und' laßk jenen die ihm nicht paſſenden Stucke zur
anderweitigen Aufarbeitung liegen.

Gewohnlich werden in den hieſigen Fichtenforſten zweierlei Arten
Schindeln gemacht, von 15 und 18 Zoll lang. Es folgt baraus, daß
dazu nur ſolche Stamme vorzuglich genommen werden, aus welchen zwi—
ſchen den Aeſten Klotze dieſer Langen erfolgen“konnen; denn, wenit! äüch
die. Schindelhauer zuweilen genothigt ſinð, langere Schindeln,? als  hüen
die Jahrswuchſe der. Baume darbieten, und alſo ſolche neben den Aeſten
auszuſpalten, ſo giebt ſolches nicht viele taugliche Schindeln, und erſchwert

die Arbeit. Auch ſucht man, die vormals ublichen 21zolligen Schindeln
abzuſchaffen. Es giebt daher betrachtlich große Forſtorte, worin derglei—
chen Baume, weil es dort an voller Fruchtbarkeit fehlte, nicht vorkommen,
andere hingegen, worin faſt jeder Baum vom Schindelhauer benutzt wer—
den konnte, wenn man auch nicht zugleich auf andere dazu' erforderliche
Eigenſchaften des Holzes Ruckſichten nehmen mußte, uls! vorzuglich cuf
deſſen langere Ausdauer in Wind und Wetter, denn Holz von auf ſehr
fruchtbaren Boden raſch aufgewachſenen Fichten hat breite aber locketẽ
Jahrgange, und wird von der Luft und Naſſe weit geſchwinder zerſtort;
als von ſolchen, die weniger ſchnell aufgewachſen ſind. Die beſten ſich
zu Schindeln eignende Fichten ſind daher die, welche in ihren erſten Jah—
ren bei einem uppigen Zuwachſe hohe Quirle getrieben, nachher aber nur
einen maßigen Zuwachs genommen und dichte Jahrsringe angeſetzt haben,
wie ſolche z. B. auf den Harzgebirgen von mittlerer Hohe mit einer nur
maßigen Ueberlage non fruchtbarer DammErde an vielen Orten zu finden
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find; än ſolche muſſen daher die Schindelmacher angewieſen werden, die;
wenn es von ihnen allein abhangt, ſich nur zu gern in die fruchtbareren
tieferen Fichtenorte drangen, wo ſie mit leichterer Muhe arbeiten konnen,

aber dann weniger dauerhafte Waaren liefern.

g. 200.
Das zu Schindeln erforderliche Holz muß ubrigens von nicht zu

alten, vollkommen geſunden, im Spatherbſte oder Winter grun gefallten
Fichten genommen wetden, hochſtens dienen aus Wurmtrockniſſen dazu
nur ſolche Baume, welche der Wurm beim letzten Schwarmen etwa am

Ende der Hundstage angeflogen hat, und dann bald darauf gefallt wor—
den ſind. Es muß daher alles Holz von irgend beſchadigten Baumen,
oder was hin und wieder Flecke und Streifen hat, zu Schindeln verwor—
fen werden, und muß man bei Fichten mit der Auswahl der Stamme
achtſamer als bei Fuhren ſeyn, deren dichteres und harzreicheres Holz ſich
beſſer als das Fichtene zu Schindeln eignet.

Gewohnlich werden die Schindeln 4 bis 6 Zoll breit, und auf der

einen Seite, wo der Pfalz eingeſchnitten, ohngefahr 1, auf der andern
J Zoll dick gemacht; wenigſtens iſt dieſe des Zuſammenziehens derſelben
bei  Durre und Ausdehnens bei Naſſe wegen die paßlichſte Breite, denn
zwiſchen zu breiten Schindeln werden in jenem die Fugen zu breit, und
entſteht ein nachtheiliges Aufdrangen im letztern Falle.

Echon in den Hutten und Werkſtellen der Schindelmacher wird fur
das Austrocknen der Schindeln geſorgt, indem ſie darin eigentlich gerau—

chert werden, wodurch ſie eine großere Ausdauer erhalten ſollen; ſie muſſen
auch nachher in trockenen Magazinen gegen das Wiederanfeuchten behutet
und moglichſt trocken gedeckt werden. Sie ſind nur in und nahe vor den

Harzgebirgen in hieſigen Landern ublich, gewohnlich werden ſie einfach,
auf beſſern· Gebauden aber doppelt ubereinander gelegt, welches letztere

auch oft erſt dann geſchieht, wenn die erſteren anfangen abgangig zu
werden, indem dieſe dann immer noch mit der neuern obern Lage ausdauren.

Ein gutes Schindeldach, wenn's gehorig hoch iſt und alſo nicht zu
flach liegt, kann mit einiger Aufficht wohl zo und mehrere Jahre aus—
halten, weniger jedoch auf hoheren Gebirgen, wo die beſtandigen Nebel

1

 ô
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und der dadurch begunſtigte Mooswuchs es fruher zerſtoren. Es gebraucht
wenige Reparaturen, und iſt die leichteſte Verdachung fur leicht gebauete
Hauſer, nur ſehr kalt fur die Bewohner und gefahrlich bei Feuersbrunſten.

Auf Luſthauſern und dergleichen zierlichen Gebuuden geben Schindeln
eine ſehr hubſche Verdachung, beſonders, wenn ſie mit guter Oelfarbe an—

geſtrichen werden, die ihnen eine langere Ausdauer giebt. Mit vielem
Nutzen konnen auch an freiſtehenden Hauſern die. Regenſeiten, welche ge—
wohnlich Durchnaſſen, mit Schindeln beſchlagen werden, in welchem Falle
ſie vor Diehlen, die man ſonſt dazu zu nehmen pflegt, einen merklichen
Vorzug haben, ſowohl in Betreff langerer. Ausdauer,als weil unter
Schindeln der mehreren Luftzug wegen, das untere Zimmerholz, weniger
von Faulniß leidet. Man kann die Schindeln in ſolchen Fallen unten ab—
runden, wobei ſie dann wie Schiefer angeſtrichen, den Hauſern ein beſſe—
res Anſt ehen geben.

g. 201.
Obſchon zum Schiffbau, beſonders zu den Maſten, und Segelſtangen,

das Fuhrenholz ſeiner mehreren Feſtigkeit und Dauer im. Freien.wegen
den Vorzug verdient; ſo giebt dieſem dazu das Fichtenholz, beſonders das

von langſamern Wuchſe, doch ſehr wenig nach, und liegt die Urſache, daß
letzteres in den nordiſchen Seeorten zum Schiffbau nur ſelten benutzt wird,
wohl vorzuglich darin, daß in der Nahe der Seekuſten auf plattem ſan
digten Boden mehrere und ſtarkere Fuhren, als Fichten wachſen, und das
Herbeiſchaffen der letztern, befonders in ſo langen Stucken, gls Maſten
ſind, ſelbſt die theuren Preiſe uberſteigen wurde, die man dort fur Firhren
zu zahlen gewohnt iſt. Seit den letztern Jahren hat man auch angefan—
gen, aus den hieſigen Gegenden verſchiedene Sorten Diehlen und Planken
nach den Seehandlungsſtadten zu verfahren, welches beim Seltenwerden
ſtarker Fuhren wohl auch bald mit großern Stucken zu Maſten und Se
gelſtangen geſchehen niochte.
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g. 202.
Von den ubrigen Benutzungen der Fichte.

Außer den ſo. weit, ausgedehnten Benutzungen der Fichte zu allerhand
t

Nutz- und Feuerholze, konnen davon noch manche Nebendinge zu verſchie—

denen Bedurfniſſen gewonnen werden. Die Borke oder Rinde der Fichte
wird zur Gerberey gebraucht, aus den mit grunen Nadeln noch verſehenen

kleinen Zweigen. kann Bier gebrauet werden, es wird aus den Fichten
Harz gewonnen, und aus dieſem hernach werden einige verfeinerte Arten
deſſelben ſowohl, als mehrere daraus zu ziehende Dinge, Theer, Kiehnol,

Kiehnruß und dergl. zubereitet. Aus der Aſche kann ebenfalls, wiewohl
in geringerer Menge, Pottaſche geſotten werden u. ſ. w.

Der Gebrauch der fichtenen Borke zur Garberey iſt in hieſigen Ge—
genden nicht betrachtlich, weil dieſe an Gute der Eichenborke bei weitem
nachſtehet, und letztere, obſchon mit einigen Schwierigkeiten, doch aber
noch in erforderlicher Menge zu haben iſt. Am mehrſten wird im vor—
maligen Furſtenthume Blankenburg Fichten-Garberborke zu gut gemacht,

und als, bis zum Gebrauch, fertige Waare in Sacken verkauft. Die
Lohgarber gebrauchen ſie zum vorgarben, ſtatt. ſchlechter oder auch wohl
ſchon einmal gebrauchter Eichenborke.
„Die Fichtenborke wird in den erſteren warmeren Fruhlingstagen ge—

wonnen,, zu welcher Zeit ſie ſich leicht abnehmen laßt. Da nun beim
Abtriebe eines Fichtenorts die gewohnliche Ordnung der Dinge ſehr wenig
geſtort wird, wenn man ſo viel Stamme als zum Borkengewinn etwa
nothig ſind, bis zur Zeit daß die Borke geht, ſtehen, und dann, wenn
man. auch Anſtand nehmen wollte, ſolche Stamme zu Bau- und Nußßholz
zu rbeſtimmen, daraus Feuer- oder“ Kohlholz ſchlagen laßt, als wozu bei
einem großen Forſtbetriebe doch immer ein großer Theil Stamme genom—

men werden muß; ſo fallen hierbei alle Bedenklichkeiten weg, die in dieſer
Hinſicht bei der Eiche vorkommen, und zum Theil in meiner Beſchreibung
der Eiche uber dieſen Gegenſtand bemerkt ſind. Auch diejenigen Fichten,
welche in jener warmen Fruhlingszeit erſt wenige Tage zuvor vom Kafer
angeſtochen ſind, ſo daß dieſe unter der Borke erſt nur noch kurze, ohn—
gefahr 1bis 15 Zoll lange Rinnen gefreſſen haben, laſſen ſich noch gut
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abborken, und iſt davon die Borke zur Garberey vollkommen gut zu ge—
brauchen. Da nun in Jahren, wo ſtarke Wurmtrockniß wvorfallt, gerade
in jener Jahrszeit der Kaferſchwarm haufiger iſt, und alsdann bald eine
hinkangliche Anzahl Stamme angeſtochen wird; die auch ohjnedem fleißig

aufgeſucht werden muſſen; ſo kann man beim Fallen ſolcher Baume den
Vortheil des Borkengewinns gelten machen, und wenn auch dabei eine
große Menge Kafer davon kommen ſollten, ſo ſind dieſe doch, da ſie' be—
reits den großten Theil ihrer Eier abgelegt haben, in ihrem  Vermehrungs-—

geſchafte geſtort worden. Dergleichen Kafer pflegen alsdann, wie ich
mehrmals bemerkt habe, an keine geſunde Baume wieder anzufliegen, ſun—

dern ſich gewohnlich in die nicht mit geborkten liegenden Hell-Ende wie—
der einzufreſſen, woraus man ſie demnachſt leicht ganz zerſtoren kann.

g. 203.
Jm nordlichen Amerika wird aus mehreren Nadelholzarten, und vor—

zuglich aus der dortigen weißen Fichte (Pinus alha oder Canadensis) und
aus der ſchwarzen Fichte (Dinus nigra oder mariana) Bier gebraut, ünb
ſolches in einigen Gegenden daſelbſt als ein ſo ſtarker Extrakt eingekocht,
daß man daraus durch Zugießen einer beliebigen Quantitat Waſſer, kurz
vor dem Genuß, das eigentliche Bier zubereiten kann. Bei der Zuruck
kunft der hieſigen Truppen aus Amerika, hatten rinige Offitiere vbn ſol—
chem Extratt mitgebracht, und habe ich damals wverſchiedenemalen von
dem damit bereiteten Bier unter dem Namen von Sprutzbier getrunken;
es hat viel ahnliches mit einigen Sachſiſchen Bitterbieren, wozu die Faſſer
init Harz eingebrannt oder gepicht werden, und ſoll, 'weil  es gar nicht
aufbrauſet, die Verdauung befordern und ſehr wohlthatig ſeyn. Man

hat zwar damals auf dem Harze mehrere Verſuche gemacht,, aus den
Zweigen der Fichten Bier zu brauen, und dabei die Amerikaniſche Zu—
bereitungsart nach Beſchreibungen und Erzahlungen zum Grumde gelegt,
auch daraus, wie man mich verſichert hat, ein ganz trinkbares Bier zu
Stande gebracht, dabei iſt es aber geblleben, und ſcheint es wohl gewiß
zu ſehn; daß man aus der hleſtgen Harztanne ober eigentlichen Fichte eben
ſo gut dergleichen Getranke, wie aus ben beiden benantiten Amerikaniſchen
Fichtenarten zubereiten konne, ohne daß indeſſen die hieſigen aus Korn
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gebraueten Biere nicht noch viel ſchlechter oder ſehr viel theurer werden,
wurden wohl jene aus dem Nadelholze gekochten Getranke in den hieſigen
Gegenden, keinen: Abſatz finden, alsdann aber: konnte es immer feyn, daß

man, ſo wie Kaffee aus Cichorien, und Zucker aus Runkelruben, auch aus

Fichtenzweigen Bier brauen mochte. un
J g. 204.„Harz, Theer, Kiehnruß und. dergleichen Produkte, werden: in  den

hieſigen und nahe granzenden Nadelholzforſten- jetzt gar nicht zu gut« ges
macht; nur das fur den Bergwerksbetrieb im Oberharze nothige Harz
und Theer, hat man in alteren. Zeiten daſelbſt ſcharren und! ſchwehlen
laſſen, wovon ich. noch vor der großen Wurmtrockniß in einigen Forſtorten

die. Spuren gefunden habe.
Gein eder Rinden Verwundung bis auf die unteren Safthaute, zeigt

ſich an. den Fichten der: an der Luft zu Harz geronnene Saft, im' An-
fange hellgelb,i.klar: und durchſichtig, hernach auswendig weißlich, uber—
haupt aber braunlich und trube. Um ſolchen in großerer Menge zur er
halten, werden in die Baume am Stamme herauf, ſo hoch man reichen
kann, bis auf einen Fuß hoch von der Erde, ohngefahr 2 bis 3 Boll
breite Streiſen rvher Rinnen? durch: die Borkebis In die nachſten' Holz
lagen, und zwar zuerſt gewohnlich zwei: dergleichen eingehauen, dies kann

das ganze Jahr' hindurch geſchehen; am beſten aber geſchiehts im Fruh
jaht: vor der. Saftzeit. Das aus ſolchen Rinnen! quellende: Harz wird,
wenn es ſich in hinreichender Menge angeſetzt hat, und nach einiger Zeit I
hart undfprode genug geworden iſt, ?umn es mit eigenen dazu gemachten
breiten krummen, Meffern vbequemer abſcharron zu konnen, im Herbſte,

wenn die: ſturkſte Hite vorbei iſt; in gewohnlich aus Borke gemachte Ge—
faße geſammlet, und in. den in den Forſten  leicht gebauten Harzhutten
durch. Sieden; und Preſſen, durch grobe Haufleinwand von den miteinge—
ſcharten Borken etheilen und ſonſtigen Unrath geſaubert; und werden dann

nach, den Amſtanden die daraus ferner zu ziehenden verfeinerten Produkten
zubereitet. Aus ſolchen Baumen, und zwar aus den namlichen Verwun—
dungen, welche beinr Abſcharren hinlanglich wieder aufgefriſcht werden,
kann mehrere Jahre lang Harz  gewonnen werden; jedoch pflegen die

24
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Harzreißer letztere von Zeit zuZeit, nachdem ſie einen Baunt auf. weni—
gere oder mehrere Jahre: benutzen wollen, zu vermehren, ſo daß zuletzt
fur- den  Baum  auf, der Stelle nur. in: wenigen ſchmalen  Streifen, und

endlich faſt keine geſunde Borke ubrig bleitb ene ee
Man nennt dieſe Arbeit uberhaupt harzen, harzſcharren, harzreißen,

lachen, pechen u. ſ. w., ſie wird in den Sachſiſchen, Bohmiſchen und
mehreren großen Fichtenwaldern haufig, zum Theil auf Rechnung der
Waldeigenthumer ſelbſt, zum- Theil gegen gewiſſe Abgaben von eigentlichen
Harzreißern betrieben, an vielen Orten ſind auch die Unterthanen damit,
ſo wie z. B. mit der Huhde und Weide, in einem Forſtorte berechtigt,
in welchem Falle es dann, den Umſtanden nach, ſehr beſtimmender Geſetze
bedarf, wenn eine ſolche Gerechtſame dem Walde nicht zu, nachtheilig. ſeyn,

oder wohl gar den Ruin deſſelben veranlaſſen ſolln. Es iſt dieſe Art und
Weiſe das Harz zu gewinnen, alſo von der bei derFuhre (Pinus vylve-
stris) ſehr verſchieden, wobei es aus den einige Jahre ubergeſtandenen
Stucken in eigenen dazu gebauten; Pechofen gewonnen wird. Man ſehe
die oben angefuhrte Beſchreibung vom Forſtmeiſter Wieſenhavern)
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nesJ uuenlGeſchieht das Harzreißen bei der Fichte mit Sachkenntniß in einer
dem ubrigen. Forſtbetriebe angemeſſenen Ordnung; und wird es bei dieſem

gleichſam ais ein Nebengewinn angeſehen; ſo kann man es ohne Nachtheil

fur die Forſtwirthſchaft betreiben, und jahrlich damit eine betrachtliche
Einnahme gewinnen.konnen auägewachſene Fichtenorte einige Jahre,czr Berg oder

6 Jahre lang, vor dem Fallen gelachtet oder angeriſſen werden; ohne daß

ſolches auf das Schlechterwerden des Holzes merklichen Einfluß hat, und
geſetzt auch, daß das untere verwundete Ende des Stamms zu mancher
Beſtimmung dadurch untauglich, oder gar einige Stamme ſtark kernroth
geworden waren, wie es denn doch nur. an. Baumen dien ro: und: mehr
Jahre gelachtet worden, zu geſchehen pflegt; fo. wird ja von einem abge

triebenen Fichtenorte doch ſo mancher ſchoner Stamm ins Feuer- und
Kohlholz geſchlagen, daß es nicht darauf ankommen kann, wenn von eineni
Stamme jenes durchs Harzreißen beſchadigte Ende, welches ohnedem ſchon
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großtentheils in den Hieb fallt, abgeſetzt, oder der im Kern roth gewor—
dene Baum ins Feuerholz geſchlagen wurde. Auch ließe ſich beim Anwei—
ſen eines ſolchen Forſtorts zum Harzreißen noch manche nutzliche Einrich—
tung treffen, wenn es die Umſtande erfordern ſollten, ſo konnten darauf

leicht ſolche Baume, die man zu gewiſſem Behuf unbeſchadigt erhalten
wollte, ausgezeichnet werden, und ungelachtet bleiben, als z. B. die vor—
zuglich ſtarken Baume zu Sageblochen, die Baume, welche zum Schindel—

und  Bottcherholz genommen werden ſollen, weil man behauptet, daß ge—
lachtete Stamme weniger gut ſpalteten und das Holz dvvon nicht ſo weiß
ware; dies iſt aber wohl nicht immer der Fall, beſonders nicht, wenn

das Lachten nur wenige Jahre vor dem Fallen des Baums betrieben
wird. Bei ſeit langen Jahren gelachteten Baumen iſt allerdings das
Holz zu manchem Behuf, und oft ſelbſt als Feuerholz merklich ſchlechter.

J ult g. 206.
Wenn nun aber bei einem regelmaßigen Forſtbetriebe das Harzreißen

auf. eben bemerkte Weiſe unſchadlich geſchehen kannz ſo konnen dabei doch

ſolche Umſtande eintreten, wo es fur den Forſthaushalt gewiſſermaßen
nachtheilig ſeyn konnte, vorzuglich in ſolchen Gelegenheiten, wo die Be—

triebsordnung auf mehrexe Jahre lang geſtort wird, wie es bei den oben
beſchriebenen großen Wurmtrocknifſen und Windfallen der Fall iſt, denn
bei. dieſen, fallen nicht allein ganze Forſtſtrecken, worin vor  den jahrigen
Hanungen nach eben, bemerkter Weiſe das Harzreißen. hatte betrieben
werden muſſen, auf einmal aus der Reihe, ſondern auch die dadurch. ſich

gehauften Waldvorrathe, das ewige nachplanteren und Platzweiſe nach.

hauen. der undicht gewordenen Forſtorter, und die darin alsdann noch
jahrlich vorfallenden kleinen. Trockniſſen machen es auf eine lange Reihe
von Jahren „auch mit dem beſten Willen, unmoglich, in großen Fichten—
forſten ganz regelmaßige Hauungen zu fuhren, ſo wenig dies auch fur

jeden theoretiſchen Ordnungsmacher in unſerm Fache begreiflich ſeyn mag.
Man konnte auf ſolche Weiſe oft noch das Jahr zuvor nicht beſtimmen,

wo und was das folgende Jahr zu Harz gelachtet werden ſollte, nicht zu
gedenken, ob nicht ſolche angelachtete Orte fur das Ueberhandnehmen des
Kafers zu gewiſſen Zeiten ſelbſt gefahrlich werden mochten, denn obſchon,

2
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wie  vben angefuhrt iſt, ich nicht bemertkt habe, dag der Rafer Staunme,
welche durch zufallige Verwundungen: ſtarke Patzgallen hatten uund alſo
als gelachtet anzuſehen waren, vorzuglich anfallt, und vielinehr mehrere
dergleichen in großen Wurmtrockniſſen allein grun erhalten, auch. ſogar
alte vormals gelachtete Orte mitten zwiſchen Trockniſſen Irun gefunden
habe (m. ſ. F. 120)53 ſo kann man doch nicht behaupten, daß nicht
unter gewiſſen Umſtanden die Kufer vorzuglich ſolche gelachtete Orte an—
fallen mochten, wenigſtens ſollte man dies, da dieſe Jnſekten im Allgemei—

nen ſolche Stamme, die nicht im vollen Safte ſtehen, vorzuziehen ſchei—
nen, analogiſch vermuthen muſſen.

HHieraus iſt es nun wohl wegreiflich, warum in den Nadelholzforſten
des Harzes das Harzreißen bis jetzt nicht betrieben wird, und warum
man, wie es altere Acten bezeugen und ſo oft hiervon die Rede geweſen
iſt, es einzufuhren Bedenken getragen hat. Jndeſſen glaube ich doch, daß
es auch daſelbſt unter einer gewiſſen, dem dortigen Haushalte angemeſſe—

nen und nacth den Umſtanden abzuandernden Ordnung, am veſten alſo auf
herrſchaftliche Rechnung betrieben werden kotinte, wenn man nicht: dagegen

aus Erfahrung, im Vobaus uberzeugt ſeyn mochte,' daß? bei dergleichen
Dingen auf herrſchaftliche Rechnung zu wenig gewonnen wird, und alſo
gegen einen ſolchen kleinen Gewinn in Hinſicht auf die ubrige Forſtwirth
ſchaft vielleicht noch verloren wurde.

Was „ubrigens. der, Profeſſor Gle dit ſch“ behauptet, und ihſn ingrunitzens dkonomiſchen: Encyclopadie wortlich nathgebetet wird, daß

an vielen Orten nothig ſey, iunge, in zu vollem Safte ſtehende Fichten
zu lachten, weil ſonſt davon ganze Orte im Safte erſtickten aind vertrock.
neten, ſcheint wohl. auf alte jetzt aus der Mode gekommetnie medicinifche
Praxis gegrundet zu ſeyn, nach der man um geſund zu bleiben, auf gei
wiſſe Tage im Jahre laxiren und bluten mußte wenigſtens ſind mir
in den hiefigen Forſten keine Beiſpiele bekannt, daß Fichten aus Vollblun
tigkeit geſtorbeir, oder durch ſolche mediciniſche Behandlungen erhalten
waren. Schwindſuchtige giebt es aber auf unſeren hohen Gebirgen
und Bruchen leider! bei tauſenden.

rt  rr—
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g. 207.
a, Sbſchon mit ninnſowohli das  Harzreißen. in den Forſten, als das

Biedeũ und fernere Verardeiten deſfelben hinlauglich bekannt iſt, und ich
ſolche Arbeiten mehrmalen in den Sachſifchen, Schteſtfchen und Bohmiſchen
Waldern gefehen: habez ſs wurde ich doch, da felbe in den hieſigen Fich—
tenforſten nicht betrieben werden, daruber nicht viel mehr ſagen konnen,
als davon ſthon in einigen vor dieſer Abhandlung angefuhrten Schriften
zu finden iſt, ſtatt ſolche alfo hier auszuſchreiben, will ich meine Leſer
darauf verweiſen, und dabei bemerken, daß man auch uberdem noch in
runtk's Forſttehrbuche, in den Schwediſchen Abhandlungen im
1öten Bande, im Ptofeffor Gleditf ch Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft,
im 22ſten Bande von Krunitz okonomiſcher Enchclopadie, und in Beck—
manns Bibliothek im Zten und 17ten Bande, nutzliche Nachrichten hier—
über finden konne?2 i, J I v

8. ss. J 42J
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Veon der Benutzung des Fichtenholzes zu Kohlen und Feuerung.

Zu dieſem. Behuf amocht das Fichtonholz en den hieſigen Gegenden
einen ſehr wichtigen. Gegenſtand aus, denn die weitlauftigen Huttenwerke

des Harzes werden ogroßtentheils mit einer ungeheuren Menge Fichtenkoh—
len und Fichtenfeuerholze betrieben. Die meiſten Bedurfniſſe dieſer Art
der dortigen Einwohner ſowohl, als mehrerer eine betrachtliche Feurung

erforderlicher Privatwerke befriedigt, und außerdem noch ſind aus jenen
Forſten visher jahrlich viele tauſend Malter Fichtenholz nach den Stadten

hier folgendes uber die Eigenſchaft dieſes Holzes als Kohlen und Feuer— J

Wolfenbuttel' und Braunſchweig gefloßt und ſonſt verkauft worden. Da
ich. mir aber vorgenomnen habe, alles, was das Kohlenweſen uberhaupt,
und in Hinſicht auf einige Holzarten insbeſondere betrifft, in eine eigene

nAbhandlung zuſammen zu tragen; ſo will ich hier mehrere daruber vom
rFichtenholze geſammleten Bemerkungen dahin verſparen, und nur vorlaufg

holz anfuhren.
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g. 2o09.
Seit den letztern es Jahren haben. ſich mehrere Chemiker  und Forſt

manner mit der genaueren Beſtimmung der in. verſchiedenen brennbaren
Korpern enthaltenen Menge Feuerſtoff beſchaftigt ſehr leicht konnte ich
daher dieſem Werke einen gelehrten Anſtrich geben, es nach der Mode
mit zahlreicher Anfuhrung der Schriften eines Lavoifler, Hjielms und
mehrerer beruhmter Schriftſteller, und mit kritiſcher Unterſuchung ihrer
gemachten Erfahrungen, glanzen laſſen, wenn's mir hierum zu thujn ware,

und ich es weniger fur praktiſche, als fur blos theoretiſche Forſtmanner
ſchriebe, fur jene mogen die von dem Oberforſtrathe Har tig unter dem
Zitel: Phyſikaliſche Verfuche uber das Verhaltniß der Brennbarkeit der
meiſten deutſchen Waldbaumholzer, Marburg 1794, bekannt gemachte
Beobachtungen. und die darauf gegrundeten Berechnung des Werthe ſolcher

Hotzarten hinreichen. Jch werde meine Bemerkungen, wenn ſie mit jenen
nicht ganz ubereinſtinmen, hier anfuhren; denn uberhaupt hangt doch der

eigentliche Werth einer Holzart in Hinſicht auf Benutzung als Feurung
ſowohl von der Art der letztern und von! ſo manchen verſchiedenen Neben—
eigenſchaften. beinm Verbrennen des Holzes. ſelhſt, Als won der. eigentlichen
großeren oder geringeren Menge des in einer Holzart enthaltenen Brenn—

oder Feuerſtoffs ab; auch geben die Erfahrungen im Großen oft ganz
andere Reſultate, als man von den in der Stube- gemachten Verſuchen
und chemiſchen Zerſetzungen erwarten mochte, wie dies beſonders bei der

Forſtwirthſchaft in ſo manchen Dingen der Fall iſt.
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Das Fichtenholz, im Ganzen genommen, giebt eine. ſchnelle, leb—

hafte, heftige, aber nicht lange Zeit daurende Flamme, beim Entzunden
kniſtert es ſtark und wirft dabei die abſpringenden Kohlen oft weit weg:
es giebt ſo wenig, als Holz gebrannt wie als Kohle, eine anhaltende
Hitze und wenige und leichte Aſche, der Rauch davon iſt dick, doch weni—
ger Kiehnrußartig wie der vom Kiefernholze. Es giebt daher bei einem
dazu paßlichen Windzuge eine lange und ftark heizende ſehr helle Stich—
flamme, wobei, ſo wie bei den bekannten Argandſchen Lampen, die. im
Rauche enthaltenen fetten kiehnichten Theile ſich entzunden, und der Rauch
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ſehr: verdunnt und; gemindert wird, beſonders, wenn letzterer nicht vont
Zeuer unmittelbar an die freie Luft ziehen, kann.

 12  42. via— t. eir. iin

 Unter. dem. inlandiſchen Nadelholze hat das Fichtene als Feuer und
Kohlholz vor, der Weißtanne. merkliche Vorzuge, es,mag von gleicher Gute
als das Lerchenholz ſeyn, nur dem Kiefernholze ſteht es nach, und zwar
dieſem um ſo mehr, wenn die Kiefern alt und mehr harzig oder kiehnicht
ſind.

»Der gorſtrath Hartig hat in ſeinem angefuhrten Werke in dem
Verhaltniß, wenn eine Klafter ausgewachſenes Buchenbaumholz 6 Fl. koſten
ſollte, den Werth- einer Klafter 1oojahrigen Fichtenbaumholzes zu 4 Fl.
48 Kr.,alſo nur. zu einem Funftel geringer, den einer Klafter 40ojahrigen
Fichtenreidelholzes aber nur; zu. 2. Fl. z8 Kr. angenommen; letzteres ſcheint

mir, gegen das roojahrige Fichtenbaumholz  doch wohl zu geringe, ſo wie
erſteres. Verhaltniß: furs Fichten- Stammholz zu hoch angeſchlagen zu ſeyn,

ubrigens tritt auch, wenn von Maltern: und Klaftern dabei die Rede iſt,
der Umſtand ein, daß das.Fichtenholz ſeiner geraderen Scheidte wegen
dichter gelegt,cund alſo ein gleicher Raum eine großere Holzmaſſe ent—
halt; als beimnoft knorrichtenc Laubholze.

Das Aſtholz von alten Fichten enthalt bei weitem den meiſten Feuer—
ſtoff und giebt auch  zwar: kieine aber dichte und feſte Kohlen. Uebrigens

iſt dies alles nur, von guten: geſunden Fichtenholze, und nicht. von ſolchem
zu verſtehen, was aus Wurmtrockniſſen erfolgt iſt und langere Zeit als
Waldvorrath gelegen. hat, wodurch es ſehr an Feuerkraft verliert, und
noch um ſo mehr, wenn es machher gefloßt worden und dabei mehrere
Wochen lang in Waſſer geweſen iſt, ſolches ausgewitterte Fichtenholz giebt

dann nur eine leichte; ſtrohartige Flamme und wenige Hitze. Fichtenwurzel
oder Stuckenholz enthalt..eigentlich weit mehr Feuerſtoff, als das beſte
Fichten-Stammholz. Nur konnen wir bei unſerm Forſthaushalte auf den
Harzgebirgen die Fichtenſtucken in ihrer mehreren Gute nicht wohl benutzen,

ſie. wurden dabein zu viel Rodelohn koſten, man laßt ſie alſo erſt einigge
Jahre ſtehen, austrocknen, und zum Theil ſtockicht werden, um ſie leich.
ter roden zu konnen, in welchem Zuſtande. ſie aber an Feuerkraft ſchon



12
varloren, haben, baher: iſt es gewohnlich auch.; nur:. won ſolchen morſchge
wordenen Stucken zu verſtehen, mwenn beim Forſti und uttenhanshalit
auf dem Harze von Fichtenſtucken die Rede iſt.

Fichtenſtucken, die in leichtenm Boden bald nach dem Fallen der
Stamme gewonnen; werden: konnen, wiese gewohnlich. auf  dem Platten
Lande geſchieht, geben ebeſonders zum hauslichen: hebrauche? eine vortheil-

hafte Feuerung und. gute, obſchon ſtauk kniſternde. ſpringeunde· Kohlen.

n  i I ct 1i7 —eeDeoeie tJ O —8821 14g. 212.
Zu Feuerungen, die eine leichtertr flammende. Hitze erfordern, hat

das Fichtene ſo wie das Nabelholz uberhaupt in. manchen Fallen: vor. vie

len Laubholzarten Vorzuge, fur Glashutten, Siegelhutten: und dergleichen
Werke, zu Fabriken. von echten Porzellain, zun: Söpfereyen, Blaufarbe—
werken, auf Salzwerken unter langen mite Zugen verſehenen »Pfannen,e zu

den ſogenannten Flamierfeuern auf Huttenwerken, zu Scheidung und Ver
feinerung der Metalle und mehreren. dergleichen Huttenarbeiten, wozu die
Flamme in· langen Jugen. wirken muß) geben die Nadalholzarten einet ſehr
gute und:wortheilhafte: Fenrungi,! waniger  ditnen. fieqzn ſtrengenn,n ruhigen;

in einem engen Raun eingeſchloffenen Feuete, ſoinz. B. iſtudas Fichtenhdlz
im okonomiſchen Gebrauche weniger: vortheilhaft  zum. Brannteweinbrennen/
als zur Brauerey, beſſer zum Ofenheitzen und zzurn Feuorung ringoniauerter

Keſſel, als zu offenen  Heerdfenern zu gebrauüchen wenn Jjene mit: güteü

euftzugen ſo verſehen ſind, daß. dieſe? aufn dien Flamme wirken: konkeii/
ohne die leichten Kohlen zu. ſehr einzugreifen  weswegen beir dergleichen
Werken der Heerd. oder der Drt, wod dien Kohlemnd ſich ſatnmlen u fo. alef

unter den Luftzug gelegt. werden muß?ndaß edieſer· daruber; weggehet innd

nur die Flamme, faßft. i  et Augenn qubee pussc Eine ſehr gute Feuerungn geben: dien xonvalten i Fichten abfallende

Aeſte, die hierin den- beſten Laubholzarten! ziemilich gleich koinuien.,n Und itt

dabei das unangenehme des n ſich ſtarb anſetzenden oder umherfliegendeti
Kiehnrußes haben. Dem: in jenen Gebirgsgegenben'disher: noch befindii—
chen Holzreichthum iſt: es allein zuzuſchreiben, daß: mann dort: ſolches Aſtholz

nicht allgemeiner benutzt, da  der gemeinet Mann ſeine beqquemere:. Feuerung

in einer großern Menge Baumholz findet. Die ſeit ein Paarn Jahren auf
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dbem Harze angeſtellten Verſuche, ſolche Aeſte in: gunz kurzen Stucken zwi—

ſchen Kohlen auf den hohen Defen zu gebrauchen, haben ſehr vortheilhafte
Reſultate gegeben, und veranlaßt, daß mit ſolchen Aeſten:; jetzt auf dieſe

Weiſe an Kohlen erſpart. wird.

g. 213.
So wie das Nadelholz uberhaupt und das Fichtene vorzuglich zu

gewiſſen Feuerungsarten  vortheilhafter zu gebrauchen iſt; ſo iſt auch dies
der Fall bei den davon gebrannten Kohlen. Auf Huttenwerken, wo eine
ſtarke concentrirte Hitze angewendet werden muß, und die Kohlen bei einer
dazu erforderlichen Harte und ausdaurenden Hitze eine gewiſſe Laſt Erze
zu tragen haben, wie es in den hohen Defen auf den Erz-Schmelzhutten
des Harzes der Fall iſt, gehoren die Fichten-Stainmholzkohlen zu den
weniger. geſchatzten, und taugen dieſe. noch um ſo weniger, wenn dazu
durch Wurmtrockniß gelittenes oder ſonſt launge Zeit: gelegenes angegange—

nes Holz verkohlt worden, wie es auf dem Harze nur zu oft von ſenen
alten Waldvorrathen bisher der Fall war. Beſſer ſind dazu die Kohlen
von guten Fichten-Stucken, weswegen man auch jene, beſonders zu Eiſen—

ſchmelzen, gern mit letztern, lieber aber noch mit hartern Laubholzkohlen
zu miſchen pflegt. Auf Eiſenhammer und großen Schmiedewerken, beſonders
zu den ſogenannten Friſchfeuren hingegen, haben die leichtern Stammholz—
kohlen vor den Stuckenkohlen ſehr weſentliche Vorzuge; wiederholt ange—

ſtellte Verſuche haben ergeben, daß bei jenen eine großere Menge Stab—
eiſen, und dies auch in mehrerer Gute gewonnen werden konne, von
welcher nach den ſcheinbaren Eigenſchaften dieſer Kohlenarten nicht zu ver—
muthender Erfahrung Werkverſtandige die Urſachen theils in den zwiſchen
Stuckenkohlen befindlichen nachtheiligen Erdtheilen, theils in dem damit
ſchnellern Schmelzen der Luppen finden wollen.

Jn den hieſigen Schmelzhutten pflegt der Werth der Kohlen von
untadelhaften Fichten, theils Stamm-, theils Stuckenholze, gegen den
Werth von Buchen und dergleichen guten Schlagholzkohlen gewohnlich um
ein Drittel geringer angeſchlagen zu werden, welches mir auch in der
Vorausſetzung, daß dabei 'viel ſchadhaftes und lange Zeit gelegenes Holz
mit durchgeht, im Ganzen richtig zu ſeyn ſcheint. Jch wurde mich zu tief

25
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ins Huttenweſen verſteigen muſſen, und doch nur: Nachrichten liefern, die
ich als Laie durch Umgang mit Huttenleuten, in ſo weit mir's als Forſi:

mann angieng, gefammlet habe, wenn ich hier uber dieſen Gegenſtand
weitlauftiger werden wollte, ich will daher diejenigen Leſer, welche ſich

hieruber mehr belehren mochten, auf das in den Jahren 1791 1793
erſchienene Hutten-Magazin von den Huttenſchr. Tolle und Gartner
verweiſen, worin ſie mehrere das Kohlenweſen, beſonders in Ruckſicht auf
Eiſenhutten, in hieſiger Gegend betreffende praktiſche Erfahrungen finden
werden.

ült

214.Zu manchen feineren gewohnlich in den großern Stadten betriebenen

Arbeiten, als zum Vergolden, zum Einbrennen der Feuerfarben auf Por
tellain, Glas und emaille Arbeiten, wozu man ſonſt Kohlen von Ellern,
Weiden. und dergleichen weichen Laubholzarten vorzieht, dienen die, Fichten—
Stammkohlen ſehr gut, beſonders aber ſind die aus den Aeſten gewohn—

lich in Gruben gebrannten Kohlen zu den kleineren Schmiedewerken, als
Nagelſchmieden, Drathgziehen und dergleichen Arbeiten vortheilhaft, und
fur die Gute ſolcher Waaren heſſer, als harte Laubholzkohken zu gebrauchen.

2

g. 2i8.
tAus obigem erhellet, daß der Werth des Fichtenholzes uberhaupt,

und das Verhaltniß deſſelben gegen den Werth anderer Holzarten in Hin—
ſicht auf Feuerholz und Kohlen, eigentlich von der Benutzungsweiſe und
den verſchiedenen Arbeiten, wozu das Holz und die Kohlen gebraucht wer—
den ſollen, beſtimmt werden mußte, und man bei einer ins Große gehen—
den landesherrſchaftlichen Forſtadminiſtration, wenigſtens auf die Werke
und Bedurfniſſe, Ruckſicht zu nehmen habe, zu welchen es in einer Ge—
gend vorzuglich und in großerer Menge verbraucht wird, in ſo weit keine
andere Umſtande dabei eintreten, die es rathſam machen konnen, ſolchen
uber den eigentlichen allgemeinen Werth zu erhohen oder zu erniedrigen.
Jn den hieſigen platten Lanbesgegenden pflegt man, freilich im. Allgemeinen,

fur ein Malter Buchen, zwei Malter Fichtenholz zu rechnen,welches Ver—
haltniß, obſchon es nach dem im g. 213. enthaltenen Werthanſchlage nicht

132
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ubereinſtimmt, zum hauslichen Gebrauche uberhaupt doch ziemlich richtig
ſeyn mag, da bei weitem der großte Theil. des ſeit den letzten zo Jahren
zu Feuerholz abgegebenen Fichtenhölzes aus Wurmnttockniſſen erfolgt iſt.

g. 216.
Genohnlich pflegt man anzunehmen, daß aus einem- Malter zu 8o

Cubicfuß Fichten; Stammholz eine Karre Kohlen erfolgen, die vorſchrifts—

maßig 1o Maaß Kohlen, oder 80o. Himpten Braunſchweigiſch Kornmaaß

enthalten muß. Ein gleiches gilt von-Stuckenz-da dieſe, wie oben be—
merkt, etwas ſtarker gemaltert werden. Jm Laubholze rechnet man wohl
ein Viertelmalter, and wenn es geringes Reitelholz iſt, ein halbes Malter
Holz mehr auf eine Karre Kohlen, doch wird. bei großen Kohlungen, wie
die am Harze ſind, nach obigen. Verhaltniſfen gewohnlich noch ein be—
trachtlicher, ueberſchuß an Kohlen erfolgen, wenn die Kohler ihr Hand—
werk verſtehen und ſo, wie die Holzhauer, in. gehoriger Aufſicht gehalten
werden. Jndeſfen muß auch hierbei auf die Gute des Holzes wenigſtens
in ſo weit Ruckſicht genommen werden, als dies dazu noch hinlanglich feſt

und geſund iſt, auch nicht, zu lange Zeit im Walde gelegen hat, indem
von  ſtark angegangenem Holze die Kohlen zu ſehr zuſammen fallen.

21 nñl
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Ein igte Benmert unns en
uber das

Harzgebirge, den Beſtand der dortigen Waldung, und
den forſtlichen Betrieb derſelben.

S— J
c

Deder denkende Forſtmann, dem es um Berichtigung geſammleter Kennt—
niſſe ernſtlich zu thun iſt, wird dazu am Harze vollen, und taglich neuen
Stoff finden. Er ſieht dort die ganze Stuffenleiter des forſtlichen Zu—
wachſes unſeres nordlichen Clima's gleichſam tabellariſch vor ſich, wie ſol

cher an den hohen glattrindigten Buchen auf der fruchtbaren Ebene der
mittaglichen? Seite unten vor dem Gebirge ſich in voller Kraft zeigt, ſo
wie dies ſich erhebt, unter allen mitwirkenden Begünſtigungen oder nach—
theiligen Umſtanden bald mehr, bald weniger' abnimmt, und wie endlich
auf den Gipfeln der hoheren Berge, ſelbſt am Heidekraäute und vieljahri—
gem Mooſe, von der eigentlichen Wachſekraft dieſer Krauter nur noch
geringe Spuren bemerkbar ſind. Er findet dort Abanderungen im Grunde
und Boden aller Arten, vom feſten Urgebirge zum neueren Geſtein aus
jungeren Naturbegebenheiten; von nur noch zerrutteten Felſenſtucken ſolcher
Geſteine, bis zur vollkommenen Verwitterung in Erde vor ſich liegen; die
reichſten Vorrathe von daraus entſtandener fruchtbaren Pflanzenerde, am
niederen Vorgebirge bis zur karglichen Decke von ſaurer Bruch- und Moos—
Erde uber dem unfruchtbaren Gneis und groben Granitſande auf einigen
Hohen dieſes Urgebirgs.

Die lehrreichſten Bemerkungen laſſen ſich dort bei den ſo ſehr ver—
ſchiedenen Formen und Lagen der Berge, und ihrer Abhange bis in die
tiefen Thaler uber alles ſammlen, was nur irgend auf Holzwuchs Bezie—
hung haben kann, beſonders, wenn man bei obigen naturlichen Eigenhei—

ten zugleich auf das zuruckblickt, was die bisherige Bewirthſchaftung die—
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ſer Walder durch zweckmaßige Maaßrtegeln dabei gefruchtet, oder durch
widrige Behandlungen geſchadet hat. Denn auch in letzter Hinſicht ſind
dieſe Walder dem beobachtenden Forſtwirthe eine belehrende vor ihm lie—

gende Muſterkarte, worin er alle Arten und Zweige einer richtig und
grundlich gefuhrten Waldbewirthſchaftung und der damit gewonnenen Vor—

theile, dagegen aber auch die nachtheiligſten Wirkungen, welche von moge
lichſt verkehrten vft unſinnigen Behandlungen, und von den nachlaſſigſten
Verſaumniſſen nur haben entſtehen konnen, gleichſam in einer Folge von
mehreren hundert Jahren vor ſich. Er kann dort Beiſpiele von granzen—
loſer Holzverſchwendung neben den oft auch ſehr nachtheiligen Folgen einer

ubertriebenen Forſtſchonung aufſtellen, und die Begriffe uber die ungeheu—
ren Forſtverheerungen berichtigen, welche Jnſekten und Sturme in großen
Nadelholzwaldern veranlaſſen konnen.

Selbſt der angehende praktiſche Forſtmann kann auch dort noch wohl
hin und wieder von kleinlich betriebenen forſtwiſſenſchaftlichen Spielwerken,
ſelbſt bis zur Accazienkramerey ſo viel antreffen, als ihm zur Nahrung
ſeiner vielleicht noch nicht ganz befriedigten akademiſch-phylantropiſchen

Bedurfniſſen nothig ſeyn mochte, und wenn's ihm um mehrere praktiſche
Kenntniſſe zur großen Forſtwirthſchaft zu thun iſt, dort dazu Gelegen—
heiten finden, um manchen ſeiner geſammleten Lehrſatze fur letztere nutzlich
anwendbar zu machen. Außer dem allen kann er dort ſo manche in die

großere Forſtwirthſchaft eingreifende Kenntniſſe ſammlen, wozu oft in
andern Waldern die praktiſche Gelegenheiten fehlen, z. B. uber den Be—
trieb der ganz ins Große gehenden Kohlereyen, den verſchiedenen Holz—
floßereyen, ſowohl auf den kleineren Waldbachen als auf den daraus ſich
bildenden gtoßeren Gewaſſern und mehrerer dergleichen Benutzungsarten
der forſtlichen Produkte, beſonders die, auch dem Forſtmann nutzliche und

oft nothige genauere Kenntniſſe von der Erforderniß und von den Eigen—
ſchaften ſehr vieler Nutzholzarten zum großen Gruben- und Huttenbetriebe,
auch zu manchen Holzarbeiten, welche in den Gebirgen verfertigt werden,
ſo wie denn auch die dortigen Bergſtadte dem jungen wißbegierigen Forſt-
manne zur nutzlichen Anwendung ſeiner Nebenſtunden ſo ſehr reichen Stoff
darbieten.
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Das Gebirge des. Harzes, deſfen Tacitus unter  der Benennung
der Sylvae Hercyniae erwahnt, wozu. auch jetzt noch in weitem Verſtande
außer dem vormaligen Churhannoverſchen und Herzogl. Braunſchweigiſchen
Antheilen,? auch der ehemals Konigt. Preußiſche Theil, die ſammtlichen
Graflich Wernigerodſchen und. mehreren Privateigenthumern gehorigen For—
ſten gerechnet werden, betragt ein zuſammenhangendes Gebirge von etwa
zo, und wenn man einige nahe umherliegende niedere Landgebirge dazu
rechnen mochte, mehr als 6o geographiſche Quadratmeilen, und alsdann

in diefen an zo ſolcher Quadratmeilen zuſammenhungende Holzung. Es
iſt das betrachtlichſte Gebirge des nordlichen Deutſchlands, hangt mit, der
ubrigen deutſchen. Bergkette, und ſo mit den hochſten Bergen Europens
zuſammen, in Vergleich derer es doch zu. den minder hohen gezahlt wer—
den muß. Die beſte Charte des Harzes jſt die des Jngenieur-Lieutenants
Laſius, welche im Jnduſtrie-Comptoir zu Weimar im Jahre 1796

herausgegeben iſt.
*l

Der hochſte Berg dieſes Harzgebirges, der' aus alter Fabel. und der
Hexentäanze wegen beruhmte Brocken oder Blocksberg, (Brncterus), hat
nach den im Jahre. x805 angeſtellten genaueren Hohemeſſungen des Kaiſerl.

Franzoſiſchen General-Jnſpecteurs de Villefosse, (m. ſ. dir Beſchreibung
vom Prof. Gilbert, Halle 1808.) ohngefahr eine Hohe:von Z486 Pa—
riſer. Fuß uber dem Spiegel der Oſtſee. Die nach dieſem, hoheren Harz-—
berge ſind nach bemerkten Meſſungen der kleine Brocken oder die ſogenannte

Heinrichshohe zu Z168 Fuß;, der Bruchberg zu Zort, der Wurmberg zu
2880, die Achtermannshohe zu 2706, und der Winterberg zu. a682 Fuß.
Der Brocken, als der hochſte, erreicht alſo noch bei weitem nicht die Hohe

der ewigen Schnee- oder Eislinie, und verliert. unter unſerm nordlichen
Clima, in welchem ſolche Linien doch, ſo bedeutend tiefer, als an den
Schweizerbergen herzieht, gewohnlich ſchon im halben Junius den Schnee.

Ueberhaupt iſt der Harz ein beinahe auf dreien Seiten von flacher
Gegend umgebenes und faſt iſolirtes Gebirge, deſſen Lange, wie bei den
mehrſten Urgebirgen, von. Morgen gegen Abend zieht, und, daher aufs
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Clima- der davor liegenden Lander einen nach der Lage derſelben gunſtigen
oder nachtheiligen Einfluß hat.

Die in hieſigen Gegenden gewohnliche Eintheilung in den oberen
und unteren Harz iſt eigentlich ſehr unbeſtimmend, und. mag zu ſolcher
der. Bergwerksbetrieb auf dem oberen hoheren Gebirgen zu Clausthal,
Cellerfeld, Andreasberg u. ſ. w. gegen den am unteren Gebirge am Ram—
melsberge bei Goslar Anlaß gegeben haben, wie denn auch dieſe Benen—
nungen in Hinſicht auf Bergbau und Huttenbetrieb eigentlich nur ge—
wohnlich ſind.

Die Harzgebirge gehoren ohne Zweifel zu den alteſten Urgebirgen,
und beſtehen, wie auf ſolchen gewohnlich, die hoheren Berge aus großeren
vben flacheren, die dieſen vorliegenden niederen Landgebirge aber aus klei—

neren, weniger abgerundetenn Bergmaſſen, welche letzteren auch mit tiefern
engeren Thalern als jene, durchſchnitten ſind. Eigentliche ſchroffe hohe
Felſenwande, wie man ſolche in Tyrol und in der Schweiz ſieht, ſind am
Harze nicht, und nur an den ſteilen Wanden des Roßtrappe-Thals und
ahnlichen weniger. betrachtlichen, an der Bude und Ocker belegenen Tha—
lern, kann man ſich einige Begriffe machen von jenen Schauder erregenden

ſteilen hohen Felſenwanden, den Monumenten vormaliger abgeriſſenen und
zertrummerten ungeheuren Bergmaſſen, im Salzburgiſchen, in Tyrol, der
Schweiz u. ſ. w. Nur kleine, Strecken und wenige Stellen ſind an den
tiefſten und engſten Thalern des Harzes fur den leidenſchaftlichen Jager
unerſteigbar, und die mehrſten Abhange mit Holz beſtanden.

Das Harzgebirge beſteht oſtlich aus Granit, und weſtlich aus Schie—
fer oder Thonſchiefer, Grauwacke und aus ahnlichen thonartigen Geſtein.
Sand findet ſich auf der Hohe des Bruchbergs und außer dem auf einigen
vorliegenden niederen Bergen, auf, welchen letzteren auch Kalk, Gyps,
Mergel, befindlich ſind. Da dem Forſtmanne dieſe verſchiedenen Stein—
arten vorzuglich nur in Hinſicht auf die daraus durch Verwitterung ent—
ſtandenen mehr oder weniger fruchtbaren Erdarten wichtig ſeyn konnen;
ſo bleiben· hier den Mineralogen und Naturkundigen die Erorterungen uber
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das Urhafte und ultere oder jungere jener Geſteinarten, ſo wie die: nahere
Beurtheilung der in dieſem Gebirge ſich ereigneten großeren Naturbegeben—
heiten uberlaſſen, von welchen letztern die auf den dortigen hoheren Ber—
gen, und befonders auf der halben Hohe des Brockens, gleichſam. wie aus
einem Korbe uber einander geſchutteten vielen Felſenſtucke und ungeheuren
Steinmaſſen, ſo wie die hin und wieber hoch hervorragenden Klippen und
Felſenſpitzen ſelbſt den ſonſt gleichgultigen Beobachter in Erſtaunen ſetzen,
wenn er auch nur. einigermaßen uber die Veranlaſſungen dieſer Dinge;
uber die unbegreifliche Kraft und Erſchutterung, mit welcher dieſe Felſen—
ſtucke von Ganzen abgeriſſen und ſo ubereinander geworfen. wurden, und
uber die vielen Jahrtauſende, welche es dauerte, um jene Granitbloche
und Felſen ſo abzurunden und zu verwittern, nachdenken will. Denn alle
jene jetzt durch Verwitterung und zum Theil durch Waſſerſtrome abgerun—
deten. Steinmaſſen, denen der gemeine Mann dort nach: ihren zufalligen
Formen und Gleichniſſen oft verſchiedene: Benennungen gegeben: hat, waren,
als ſie vom großen Felſen abgerifſfen wurben,  eben ſo ſcharfkantige: Gra
nitſtucke, wie ſolche dort von neueren kleineren. Abreißungen vor uns lie?
gen, und welche Steinmaſſen der Art liegen; dort. noch unter dem Granit—
ſande vergraben, der nach und nach durch Verwitterung hoherer Felſen—

ſtucke entſtanden iſt, und ganze Strecken jener Steinfelder ebente, ja
manche Thaler ausfullte, wo daraus neue Steinmaſſen durch. Zufammen—
ſinterung entſtanden ſind, wie die Geologen ſolche. Granitte der zweiten,
dritten Formation oder Bildung nennen, deren viele denn ſogar dieſem
ganzen Gebirge den eigentlichen Urgranit, wie man ſolchen. in Rollſtucken
an den Nord-. .und OYſtſeekuſten findet, abſprechen, und ſelbſt den des
Brockens nur fur Granit der zweiten Bildung gelten laſſen wollen. Doch
brauchen wir ja, wenn wir uber ſolche uns unbegreifliche Dinge philoſo—
phiren wollen, nicht den Brocken zu erſteigen, da wir ſie, wenn. auch
nicht im Geſteine, doch auf ſo manche andere, Weiſe allenthalben vor uns
haben. Jndeſſen will ich, wenn ich auuch in jener Hinſicht den ehrwur—
digen Brocken in Demuth herabſteige, doch hier noch den Beobachter auf
die Verwitterung der Granitſtucke und das endliche Zerfallen derſelben in
Sand aufmerkſam machen, welches auf jenen Hohen doch auffallend ſchnel—

ler, als auf dem platten Lande zugehet, und. woran die anhaltenden
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feuchten. Nebel. und bas ſo oftere erfrieren und aufthauen, bei welchem
die kleineren Theile ſich auf der. Oberflache der Steine abloſen, vielleicht

auch die ſcharfere Bergluft das meiſte beitragen mogen, wenigſtens iſt mir
es auf jenen Hohen oft. auffallend geweſen, unter den abgerundeten Fel—
ſenſtucken, und theils auf denſelben ſo vielen groben friſch abgeloßten
Granitſand zu finden, wie er auch dort unter der dicken Moosdecke ge—
wohnlich: haufig erſcheint, wenn man ſolche von den damit bewachſenen
Steinen. abreißt.

Die ſudliche Halfte des Harzgebirges beſteht; wie bereits angemerkt
worden, aus ſolchen Geſteinarten, in den die meiſten Arten von Erzen
tewohnlich vorkvmmen konnen, und wo nun wohl— ſchon ſeit mehr als
tauſend. Zahren: der bekannte betrachtliche Bergbau betrieben wird, dieſes
der großen Verſchiedenheit der Erze, deren Gewinnung und huttenmaßigen

Betriebe wegen;. demBerg- und Huttenmann ſo ſehr intereſſante-Gebirge,
iſt. fur den Forſtmann zwar nicht in dem Umfange, jedoch in Hinſicht ſo
mancher Arten von. Holzbedurfniſſen, deren Zubereitungen, Verkohlungen
und mehreren zwifchen dem Berg und Hutten und dem Forſtweſen vor—
kommenden. Beruhrungspunkten, beſonders fur den wißbegierigen nicht
gleichgultigen: mechanifchen. Forſtmann, gewiß auch außerſt anziehend und
lehrreich, dies beſonders fur ſolche Forſtpedanten, die in den Jnſtituten
und auf Akademien, der ſtrengern Vorſchriften, ein bischen zu viel gekrigt
haben. So wie aber auch: die dortigen Beiſpiele eines ungeheuren Holz—
verbrauchs, die Zugeringſchatzung aller Waldprodukte, die zu große Will-

fiahrigkeit, womit ſolche bei jeder oft unmaßigen Anforderung abgegeben
werden muſſen, und die Folgen, die das alles auf die Forſtbewirthſchaftung
ſelbſt hat, manchem jungen Forſtmann zur kunftigen genaueren Fuhrung

ſeiner Dienſtgeſchafte nachtheilige. Eindrucke zuruct laſſen konnen, weswegen
es dann auch nicht wohl. rathſam iſt, ſolche Forſtlehrlinge dorthin zum
unterricht zu ſchicken, die es kunftig nur mit einer kleinlichen Forſtwirth-

ſchaft auf dem platten Lande zu thun haben ſollen.

So wie manche gute Dinge von Zeit zu Zeit abnehmen; ſo ſcheint
auch dies der Fall beim Bergwerksbetriebe des Harzes zu ſeyn, wo nun
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faſt ſeit hhundert. Jahron deine betrachtliche neue. Anbruche entdeckt aworden
find „und die beſten Gruben ſchon zu ſahr in: die Tiefe gehen. Sollte
man nun nicht bald mit Entdeckungen. neuer Anbruche glucklicher ſeyn; ſo
wurde eine alsdann von ſelbſt folgende Beſchrankung der: Bergr. und Hut
tenwerke auch auf. den kunftigen Forſtbetrieb, ſo .wie auf die. Gewerbe der
dortigen zahlreichen Bergbewohner, den großten Einfluß haben, welche
ſetztere ſich jetzt faſt ganz ausſchließlich dem  Bergbau. und, chuttenweſen
widmen, weshalb denn die ſonſt auf Gebirgen ſo ſehr. blichen kleinen
fabrikahnlichen Gewerbe, ſelbſt ſolche, wozu die Berg- und Forſtprodukte
den. Hauptbedarf abgeben, obis jetzt. auf dem Harze ſehr vernathlaſflgt ſind.

J  et  tttDOhngeachtet der auf den hoheren Harzbergen; befindlichen. großen

und, waſſerreichen Bruche, findet man daſelbſt nicht einen betrachtlichen
Waſſerfall; kleinere und maleriſch von einem Felſenſtucke auf das andere
rauſchend herabfallende kleine Bergfluſſe und Bache aber deſto mehrere,

da. man faſt in jedem Thale, beſonders in. den Vorbergen, herabfließendes
Waſſer und in manchem ziemlich. ſtarke Pache antrifft,:. die dem. ſich werir
ten Jager zu ſicheren Wegeweiſern dienen, und wodurch: die Forſtwirth.
fchaft bei der Kohlerey und Holzfloffe ſehr begunſtigt wird. Die ſtarkeren

Waldfluſſe ſind die Bude, die Ocker und Jnſter, und unter den kleinern
zeichnet ſſich in Hinſicht auf ſchone maleriſche Felſen und Waſſerfalle die
Ecker aus, wodurch der jetzt, durchs Eckerthal mehr als vormals gebahnte
Weg jedem der den Brocken bereiſen will, vorzuglich zu empfehlen iſt.

J n Auf dieſem Gebirge, und beſonders auf mehreren hoheren. Bergen
J deſſelben, ſind ſehr betrachtliche Bruche, die ihre Entſtehung von den dor—

nnn,

9

etigen gewohnlichen ſtarken Nebeln und vom haufigen Regen und Schnee,

ul

auf ſolchen Stellen nehmen, auf den das Waſſer wegen dem unter der
ſeit Jahrtauſenden gebildeten Moos- und Torferde ſich befindlichen zu

ĩ

Ffeſten undurchdringlichen Boden, nicht abziehen kann. Da nun dieſer4.

Grund und Boden bei der Entſtehung ſolcher Bruche auf Gebirgen keine
J

urß des platten Landes zu ſeyn pflegt; ſo iſt auch die Tiefe jener Harzbruche,
nin! jelbſt in kleinen Entfernungen, oft ſehr verſchieden, nachdem namlich die
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zum: Zheil noch uber die jetzige Oberflache hervorragenden Felſen; Erhohun

gen und Vertiefungen veranlaßt haben. Man findet daher; Torflagen von
zo und mehr Fuß tief, ganze Strecken aber auch, wo der Jager kaum
einen Fuß tief duvchzutreten zu befurchten hat, wenn er dem in ſolchen
Bruchen vorzuglich gern ſtehenden ſtarken Hirſche nachſchleicht. Die be—
trachtlichſten dieſer Brucht ſind in der Nah des Brockens, und einer der
tiefſten und großeſten derſelben iſt auf dem  Brocken ſelbſt. Das bekannte

bteite Mooroder? Bultengras iſt nebſt einigen Moosarten dort die vor—
zuglichſte Törfpflanze, deren  man auf jenen Hohen, uberhaupt aber nur
wenige Arten undi die mehrſten dekſelben in kunmerlichen Zuſtande, antrifft;
die oberen Torflagen ſind-auch dort leicht und locker, die untern uralten
aberdeſto! dichter, feſter; und reicher an Brennſtoff. Man hat daher
ſchon in den lteren Zeiten“ jenen großen Vorrath an Brennnateriale zu
verſchiedelen! Abſichttir zir bennizeir geſucht, wovon man noch hin und wie—
der ueberblelbſet mißgiueter!Ankagein antrifft. So wurde noch vor ohn
gefaht orl gähren anl: Brocken; und zidar auf dem fogenannten Brocken—
felbe ünb: auf dem Jäkobsbrucht; züm Betriebe der Gtaflich Wernigerode
ſchen Eiſenhütkten?! in!eigenen: dazu vorgerichteten Defen der Torf verkohlt.

Arhnliche? Aulagen“ wliiven Bei dem“ elgentlich dazu gebaueten Torfhauſe,
hi hen Lirchkukoffaltn in!!vherl Gegruib des Rolhenbruchs, betrieben, doch
creigneten fich babei ju grbße Hinberniſſen und Schwierigkeiten, als daß
man deli daraus zu gewinneilben; Vorthell der Arbeit und den dazu nothi
geüi Vorrichtunten hatkeängemefſen finden ſollen, denn in den vorgerich-
teten Trockenhauſern!ttocknete der Torf, der dortigen zu haufigen dicken

Nebel wegen, ſelbſt im Sommer viel zu langſan und wahrend der ub
.1 rijen ahthzeit!fuſt! gar ulcht; wenigſtens war es nicht wohl moglich, hin

ingliche untikaten! von: Torf ſo weit zu trocken, als ſolche Anlagen es
borausſetzen. Auch bei demHerabblingen des verkohlten Torfs, wurde
ſolcher zu ſtdrk  zerrieben und zerfiel in zu kleine Stucke, um mit Vortheil
ln den Schmelzofen gebraucht werden zu konnen, worin er uberhaupt auch
nirr. ein geringes Greblaſe ertrug. Jndeſſen iſt doch wohl nicht zu zwei-

feln, daß bei zunehmenden Bedurfniſſen von ſolchen Brennmateriale, und
bei einem hoheren Werthe ſo mancher dadurch zu gewinnenden Huttenpro—
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dukte dermaleinſt jene ganz ungeheure Torflagen nicht ſo ganz unbenutzt

bleiben werden, als ſie es jetzt ſind.

Viele, und beſonders die tieferen dieſer Bruche, ſind nur mit jenem
Moorgras, Heidekrautern und ahnlichen Torf bildenden, Gewachſen, viele
aber auch mit kruppellichten Fichten und Birken beſtanden. Auf vielen
tiefer liegenden bruchichten Forſtorten befinden. ſich vortreffliche. Fichtenbe
ſtande, wie ſolches, zum Theil in dieſer Beſchreibung vorgekommen ſind,
ſelten wird man dagegen  auf jenen hohen Gebirgsbruchen Birken oder
Ellern in einem ſolchen Zuſtande antreffen, der den richtig urtheilenden
Forſtmann verleiten konnte, dort die Anzucht. dieſer Holzarten zu befor—
dern, welche auf den Bruchen der niederen Landgebirge und/ des platten
Landes im froheſten Zuwachſe ſtehen. Allerdings wurden gm Harzgebirge
alle Bruche, und ſelbſt mit geringen Koſten, entwaffert werden. konnen,
und mehrere derſelben wurden dieſe durch ihren kunftigen Forſtertrag reich
lich belohnen, wovon einige vordem nur hochſt elend. beſtanden geweſene
Bruche, welche nachher durch Anlegung dex Bergweris Kficht, eijtwaſfert
worden ſind, jetzt uberfuhrende Beweiſe afhen. Jndeſſen awirhdauch der
betriebſamſte jetzt lebende Forſtmann auf jenen Gebirgsbruchen, die gleich—
ſam als die terra incognita in dieſen Gegenden anzuſehen ſind, wohl
ſchwerlich dergleichen Verbeſſerungen hoffen konnen da ſolche fur jetzt noch
anderen nuutzlicheren, nothigeren, und dem ganzen Jorſtbetriebe naher lie—
genden Verwendungen nachſtehen muſſen, und man. jetzt. im Allgepneinen

nicht ſehr geneigt iſt, auf ſolche Weiſe fur bie Zukunft gi arbeiten

Da der Grad der Fruchtbarket der Gebirge Aberhaupt nicht alleinIl

nach ihrer Hohe ſich beſtimmen laßt, ſondern von ſo manchen mit dazu
wirkenden Dingen, vom Grund und Boden, von der Lage der großern
Flachen, Abhängen, von der Form derſelben, und oft von. dem jetzt darauf
befindlichen Holzbeſtande ſelbſt abhangt; ſo iſt auch dies  bei dem Harz—
gebirge uberhaupt, und bei jedem Forſtorte deſſelben insbeſondere der Fall.

So reicht die Fruchtbarkeit auf der Mittagsſeite dieſer Gebirge weit
poher an den Bergen herauf, als an der Nordſeite, wo ſelbſt unten vor
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denſelben ſchon alle. Gewachſe ſpat reifen. Nur ohngefahr bis auf ein
Drittel der Brockenhohe, welche hier als Maaßſtab gelten mag, kann auf
dazu ſchicklichen freien, nicht nahe mit Holz umgebenen Stellen, Ackerbau
doch vortheilhaft, ſo hoch nur mit Sommerkorn, betrieben werden, und
wenn auch nach einigen Verſuchen, welche man zu Clausthal und in meh—
reren auch ohngefahr auf der halben Brockenhohe liegenden Orten in den
letztern Jahren mit Sommerkorn gemacht hat, in Hinſicht des Reifwer
dens wohl gerathen ſeyn ſollen, ſo wurde doch das zu ſehr verſpatete
Einerndten durch die naſſen Herbſtnebel, und durch die alsdann einfallen—
den anhaltenden. Regen zu oft ſehr erſchwert und der Vortheil davon
vereitelt werden. Auf den in ſolcher Hohe belegenen Orten wird daher
der ganze Landbau gewohnlich nur auf Wieſen zur Viehzucht und einige
Gartengewachſe beſchrankt, unter den die ſo ſehr genugſame und wohl—
thatige Kartoffel auch dort noch vortheilhafte Erndten giebt. Selbſt die
Wieſen muſſen oft gedungt werden, wenn ſie einen angemeſſenen Ertrag
liefern und nicht zu ſehr bemooſen ſollen, wozu denn der ſtrohleere Dun—
ger auch nur henutzt werden kann. Die. in jenen hochliegenden Orten be—
triebene Viehzucht, iſt im Ganzen mit dem ubrigen in nicht bluhendem
Zuſtande, indem es beim Ueberfluſſe der Weide im Sommer an der Win—

terfuttetüng zu ſehr mangelt. Das mehrſte dort weidende Vieh ſind
daher nur Sommetgaſte, die im Herbſte wieder ins platte Land herabge—
holt werden. Obſchon dieſe dkonomiſchen Bemerkungen dem Forſtmann
nur entfernt angehen; ſo habe ich ſelbe doch fur ſolche Finanzmanner hier
angefuhrt, welche auf jenen Bergen immer nur zur Vermehrung der Volks—

zahl, Ackerbau, Urbarmachungen und dergleichen Dinge befordern wollen.

Fur den gorſtwirth mochten uber die Fruchtbarkeit dieſes Gebirges
uberhaupt, und einigen Gegenden deſſelben insbeſondere, folgende Bemer—
kungen aufiufuhren ſeyn.

J

Vor dem Gebirge, und wo die angranzenden Landforſten ſich ins

Gebirge heraufziehen, iſt bis auf einige brüchichte Stellen, faſt durchge—

hends guter und hinlanglich tiefer Boden fur Eichen und Buchen, fur jene
gunſtiger, als fur dieſe, wenn der Grund und Boden mehr aus thonartigem
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Geſtein, fur lehtere aber, wenn ſolcher mehr aus Kaikgeſtein entſtanden
iſt, welche Verſchiedenheit des Bodens dort bei den Lagen der aus dieſen
Steinarten beſtehenden Berge und Thaler, oft in kleinen Entfernungen
von einander vorkommen. Jnt Ganzen ſind dieſe Erdmiſchungen dott
giemlich ftuchtbar, auf einigen Stellen aber ſehr feſt und dicht. An der
Seite des Granitgebirges ſind unten vor demſelben, und zwar vor davon
herabziehenden Thalern, einige doch nur unbedeutende Stellen mit groben
unfruchtbaren Granitſande bedeckt, denn im Ganzen iſt der dorther feine
Entſtehung genommene Sand hinlanglich fein, gewohnlich mit Pflanze
erde ſtark gemiſcht und dem Holzwuchſe alſo gunſtig, ſo! wie! dies! aüch

äuf allen vorliegenden niederen Sandbergen der Fall iſt. Nur' bei Blau—
kenburg giebt es am dortigen untern lockerm Sandgebirge eine in diefen
Gegenden ſeltene Sandſcholle, die ſich nur fur die Fuhre (Binus sit
vestris) eignet, womit ſolche denn auch vor einigen Jahren mit gutem

Erfolge angebauet worden iſt cett e iei
Unter dieſen mehr oder weniger gunſtigen Etdmiſchunan unb  ſout

ſtigen einwirkendenr Dingen, reicht die! zür vortheilhaften Anzlehung des
eaubholzes erfotderliche Fruchtbarkeit, ehngefahr bis auf die Gipfel der
vorliegenden niederen Landgebirge, oder, um es genauer zu veſtimmnien,
etwa bis zu einem Drittel der Brockenhohe, jedoch bis dahin ſchon ilt
fehr bemertbarer  Abnahmie des jahrlichen Zuwachſes und unter vielen
Schwierigkeiten der Laubholj-Anzucht uberhaupt.

Von dieſem Hohenpunkte weiter herauf iſt furs Laubholz, beſonderk

fur Eichen und Buchen, kein Heil mehr, denn ſchon unter der Achter—
männshohe, einer der hoheren Harzberge ſtehen dieſer einige nur als be—
moofete, elend verkruppelte, alte Strauchgewachfe, wogegen aber die Fichte

in dieſen hoheren Regionen, bis ohngefahr zu der Brockenhohe, nioch

immer vortheilhaft, obwohl denn doch in Vergleich mit jenen die auf
fruchtbaremt Vorgebirge ſchwelgen, nur kummerlich fortkonimt.

Von der Achtermannshohe weiter herauf, oder ohngefahr das lehte
Funftei der hochſten Harzgebirgshohe, welches ohnedem auch außer den
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Bejiden Gipfeln des Brockens nur die des Bruchbergs und des Wurmbergs
erreichen, wird der Forſtwirth auch mit der Nadelholz-Anzucht nichts ge—

winnen, und vortheilhafter handeln, wenn er dieſe der Natur uberlaßt
und ſeine Bemuhungen auf- fruchtbarere Bloßen verwendet, deren in dieſem
weitlauftigen Gebirge, auch bei der fleißigſten Bewixthſchaftung, noch auf
eein Jahrhundert anzubauen ubrig bleiben werden. Auf dieſem hochſten
Füunftel des Gebirges wachſt auch die Fichte nur nach elend und ſtruppicht,
wie ſolches in dieſer Beſchreibung wiederholt bemerkt worden iſt. Unter

den dort auch nur noch kummernden Heide- und Bruchpflanzen, liefert die
bekannte Kronsbeere (naccinium vitis idaea) beim elendeſten Zuwachſe reiche,
obwohl kleinere aber weit wohlſchmeckendere Fruchte, als auf den Heiden
des platten Landes, und von den dort am beſten fortkommenden Moos—

arten wird ſeit einigen Jahren das Jslandiſche Moos (Läch. Jslandicum)
zur Arznei benutzt. Doch muß hier vor allen einer fur die Forſtbotanik
merkwurdigen und ſeltenen Pflanze, der kleinen Brackenbirke (Betula nana
Bookenbergensis) gedacht werden, an deren wirklichen Exiſtenz ich, nach—
dem ich ſolche mehrmals umſonſt geſucht und manches dafur angenommene

Exemplar in meinem Garten bald zur gewohnlichen Birke auswachſen ge—
ſehen;chatte, lange Zeit gezweifelt, und ihr zwergmaßiges Anſehen ihrem
unglucklichen Standpunkte zugeſchriehen habe, bis es mir vor 10 Jahren
gluckte, an der Heinrichshohe, einen alten aus dem Heidekraut und Mooſe
kaum hervorragenden alten Strauch, an dem wohl ſchon mancher Bota—
niker gerupft hatte, zu entdecken, und einen von den davon mitgenomme—
nen alten Abſproßlingen in meinem Garten angehen zu machen, welches

niedliche Pflanzchen nun ſeitdem im froheſten Zuſtande das ihm eigene
Anſehen pollkommen behalten, und ſeitdem in gutem Boden nur die Hohe
eines großen Baſilicums? Stammchen kaum uberſtiegen hat.

Die. auf jenen jetzt holzleeren als unfruchtbar zu betrachtenden ho—
heren Orten ſich im Torfe. befindlichen, theils liegende ſtarken Stamme,

gheils ſtehende dicke Stucken, dienen wohl zum uberfuhrenden Beweiſe, daß,
da in jenen Zeiten die Baume dort noch ſolche Starke erreichen konnten,
daſelbſt die Fruchtbarkeit. weit großer als jetzt geweſen ſeyn muß, wobei

mir dies um ſo auffallender war, als ich an mehreren ſolcher Stamme



20
ziemlich breite Jahrsringe, wie ſolche wohl auf der halben Gebirgshohe
gewohnlich ſind, bemerkt habe, die alſo einen guten Zuwachs derſelben
beweiſen. Die Urſachen hiervon liegen uns allerdings zu verborgen, als
daruber genugend urtheilen zu konnen. Jndeſſen ·glaube ich doch, daß auf
vielen Orten ſolche auch darin liegen, daß man in alten- Seiten beim Abt

holzen ſolcher Orte nicht vorſichtig genug geweſen iſt, zu große Strecken
daſelbſt auf einmal entbloßt, und das Wiederanbauenc des Holzes zu lange

Zeit verſaumt habe, wie man die Folgen ſolcher begangener Fehler auf
mehreren tiefer gelegenen, in ſpatern Zeiten gleichſam unfruchtbar gewor—
denen Forſtorten in jenen Gebirgen deutlich wahrnehmen kann, welches

hier jedem Forſtmanne der hoheren Gebirge zur Warnung dienen mag

Daß dieſen in Vergleich mit jenen hohen europaiſchen Urgebirgen nur

als betrachtliche Hugel anzuſehenden Harzgebirgen. in der Hohe von etwa
2700 Fuß. ſchon in dem Grade die Fruchtbarkeit mangelt, die auf den
Schweizer und auf den noch gunſtiger belegenen Alpen noch beinahe ums
Doppelte herauf geht, wie ſolches noch neuerlich der beruhmte Herr won
Humboldt in ſeinen Werken beſtatigt. Daran iſt die nordliche Lage des
Harzes, und nicht ſowohl ein ganz hoher Grad Kalte, als die in unſerm
nordlichen Clima ſchon auf dieſen Hohen ſich zuſammenziehenden Nebel
und beſtandige Naſſe wahrend einer zu kurzen Wachsthumszeit ſchuld,
weswegen auch die ſogenannten Rauhreife dort ſehr gewohnlich und oft
ſo ſtark ſind, daß ſolche betrachtliche Strecken im jungern Holze nieder—
drucken und verderben.

Da faſt alle hoheren Harzberge flach abgerundete Kuppen haben,
t

aus den nur noch an wenigen Orten einzelne Felſenſtucke als Ueberbleibſel
der vormaligen weit hoheren großen Felſenmaſſen hervorragen; ſo bezeugt

dies, ſo wie die nach der Verwitterung der dortigen Steinatten ſich auf
jenen Bergen befindliche viele Damm-Erde das hohe Alter, ſelbſt der jun—
gern dort ſtatt gefundenen Haupt«-Naturereigniſſen, und. eben dieſe Formen
der Berge geben ihnen in forſtlicher Hinſicht einige Vortheile. Nur wenige
Stellen am hoheren Gebirge ſind, wie bereits angemerkt worden, mit
Granitblochen in koloſſaliſchen Stucken von zuſammgefallenen Felſen ubere



209

ſchuttet, die mit den ſchon dazwiſchen aufgewachſenen Fichten und bei
ihrem oft uber einen Fuß dicken Ueberzuge von Mooſe, die endlich fertig
werdende allgemeine Ausgleichungsweiſe anzeigen, die dem Ganzen nach
vielen Jahrtauſenden doch endlich wohl bevorſtehen mag. Auch an den
mehrſten Thalern der oberen Harzberge ſind die Abhange ſchon reichlich
mit Damm-Erde belegt, und nur an den tiefer eingeſchnittenen Thalern
ſieht man oft noch das Geſtein, was ihre Grundlagen ausmacht, in fel—
ſigten theils ſchon abgewitterten Trummern hervorſtehen, daher ſind die
mehrſten Thaler mit Holz und manche zwiſchen ihren noch zackigten Fel—
ſentrummern mit ſtarken Baumen beſtanden, die dort in der in tiefen
Stellen ſich geſammleten Damm-Erde reichliche Nahrung und mehr Schutz
gegen Wind und Wetter finden, weswegen denn auch auf ſolchen Stellen
oft das Abholzen der haubaren Beſtande beſchwerlicher iſt, als die darauf
folgende Forſtkulturen bei den oft mit einigen ſtehen zu laſſenden Saamen—
baumen eine naturliche Beſaamung wohlthatig bewirkt werden kann. Viele
Thaler haben daher, wenn auch nicht einen gleichen doch platzweiſe hin—
reichend vollen Beſtand, und pflegen im Allgemeinen beim Abtriebe einen

reicheren Ertrag zu liefern, als man gewohnlich vermuthet. Ueberhaupt
habe ich an oberen Harzbergen, auf den nach Mittag und Abend liegen—
den Abhangen, nicht im Allgemeinen die wenigere Fruchtbarkeit bemerkt,
wie es auf den Vorbergen derſeiben und auf den niederen Landgebirgen
uberhaupt oft der Fall zu ſeyn pflegt, und daher ruhrt, daß der von den
Seiten her gewohnliche Schlagregen die fruchtbare Pflanzenerde zu ſehr
abſpult, welches auf den weniger ebenen und mehr bemoosten Abhangen
in hoheren Gebirge nicht ſo ſehr geſchieht.

Weniger mit Damm-Erde gedeckt und doch fruchtbar ſind die tie—
feren und mit ſchrofferen, noch ein neueres Anſehen habenden Felſenwan—

den, beſchrankten Thaler, wodurch die dortigen großeren Gebirgsfluſſe, die

Bude, Ocker, Jnſter u. ſ. w. ſich ihre Bette nach dem platten Lande
zu geriſſen haben, und im Grunde noch immer die zackigten Felſen abrun;
den und austiefen. Unter allen dieſen Thalern iſt das oben ſchon bemerkte

beruhmte Thal, die Roßtrappe oder Roßtrap, wegen der ſchroffen hohen
ſteilen Granitwande das tiefſte, und daher auf den ſchroffen Stellen ohne

27
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Forſtbeſtand; auf den obern mit Damm-Erde bedeckten Stellen aber ſtehen
auch verſchiledene Holzarten in guten Zuwachſe, und unter ſolchen findet

der Forſtbotaniker den Taxbaum (taxus hacceata) als eine Seltenheit der
hieſigen Gegend in ziemlich ſtarken Stammen wild wachſen.
J

Jeder in großen Waldungen bewanderte, nicht mehr ganz neu-prak-—
tiſche Forſtmann, wird auch ohne den Harz geſehen zu haben, dort im
Allgemeinen eben ſo wenig einen durchaus regelmaßigen jetzigen Holzbe—
ſtand vermuthen, als nur die Moglichkeit behaupten, daß ein ſolcher durch
jetzt zunehmende Maaßregeln. dort allenthalben fur die Zukunft zu erziehen
ſeyn mochte. Solche Dinge gehoren, wie ſo manche andere, unter die
frommen Wunſche, uber die ſich viel ſchones predigen und ſchreiben laßt,
deren Erfullung aber wegen ſo mancher nicht zu entfernenden Hinderniſſen
nie erfolgen kann, und noch um ſo weniger bei einem Werke erreichbar
iſt, wo ſo ſehr viele Nebenumſtande eingreifen, wozu ſo viele Menſchen,

ſo viele Klaſſen derſelben unter manchen oft ganz ſich entgegenſtehenden
Verhaltniſſen, und ſogar mehrere Generationen von Menſchen anhaltend
nach den namlichen Grundſatzen wirken muſſen. Man -kann' daher ſchon
vollkommen zufrieden ſeyn, in jenen Waldungen fur jetzt und fur die Zu—
kunft ſo viel gutes anzutreffen, als ſich unter den naturlichen und zu—
falligen Verhaltniſſen nach einem billigen Maaßſtabe vermuthen laßt. So
wird man denn auch dort recht viele und große Strecken vortrefflicher Holz—
deſtande antreffen, und in vielen einzelnen Revieren eben ſo ſehr die gute

und wiſſenſchaftliche richtige Behandlung derſelben, als den anhaltend
darauf verwandten Dienſtfleiß derzeitigen Forſtbediente nicht verkennen,
dagegen denn aber auch manchen hochſt elenden ſchlechten Forſtbeſtand,
unter der Vorausſetzung, daß jetzk nicht mehr ſichtbare Hinderniſſe dabei

im Spiele geweſen ſeyn mogen, mit minder kritiſchen Blicken anſehen
wollen, wenn dabei nur keine zu unwiſſende und widrige Behandlungsweiſe,
oder keine zu große Nachlaſſigkeit der zeitigen Forſtbediente auffallt, wo—

von es dort an Beiſpielen oft leider! denn auch nicht fehlt.

Sowohl die bisher in den Waldern des Harzes gefuhrte Forſtwirth—
ſchaft, als die damit erhaltenen Holzbeſtande, laſſen ſich fuglich in zwei
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Hauptklaſſen theilen: in die des Laubholzes und die des Nadelhol—
zes. Mit jenem ſind im Allgemeinen genommen und bis auf einige Forſt—
orte nach, die Vorberge mit letzterem, und zwar mit Fichten, Rothtannen
(Pinus campestris du Roi) die hoheren Berge beſtanden. Jn vielen
Forſtrevieren, beſonders in ſolchen, welche ſeit mehreren Hauungsperioden

mit mehrerer Sachkenntniß, als andere bewirthſchaftet ſeyn mogen, iſt die
Granzlinie zwiſchen dieſen Holzarten ziemlich beſtimmt gezogen, in vielen

aber befindet ſich zwiſchen den eigentlichen Nadelholz- und Laubholzrevieren,
ein aus beiden Holzarten beſtehender gemiſchter Forſtbeſtand; letzteres iſt
beſonders in Gegenden oft der Fall, wo ſolche Granzlinie hoher an dem

Gebirge hergehet, wo denn auch, wenn ſolche Orte ganz allein der Natur
uberlaſſen werden mochten, die Fichten bald das Laubholz ganz verdrangen
wurden.

Da uberhaupt der Betrieb des. Nadelholzes viel einfacher, als den
des Laubholzes iſt, und die Grundſatze deſſelben ſeit mehreren Jahrhun—
derten bis auf Kleinigkeiten noch ſo ziemlich dieſelben geweſen zu ſeyn
ſcheinen, vielleicht auch die Natur ſelbſt durch die im Nadelholze liegenden
Eigenheiten: dabei. manchen Betriebsfehler in. der Stille verbeſſert haben
mag; ſo findet man an den; dortigen Nadelholzbeſtanden auch durchgehends
eine weit großere Gleichformigkeit und mehrere Regelmaßigkeit, als in den

Beſtanden. des Laubholzes. Ueber jene ſowohl, als uber die forſtliche Be—
handlung dieſer Holzart in den Harzwaldern, glaube ich in vorſtehender
Beſchreibung der Fichte alles geſagt zu haben, was dabei die Aufmerk—
ſamkeit des praktiſchen Forſtmanns verdienen mochte, ich will alſo davon:
nur hier. noch folgendes bemerken.

Die ſammtlichen Nadelholzbeſtande des ganzen Harzes ſind ſeit den

letzteren 40 Jahren gleichſam aus einem Aeußerſten zum anderen uberge—
gangen, damals hatte ſolche in Hinſicht auf forſtliche Nachhaltigkeit den
Fehler, daß davon ein großer Theil zu alt oder uberſtandig war. Jetzt,
nachdem die boſen Kafer und die Windſturme jene alten Vorrathe nur
zu ſchnell aufgeraumt haben, ſind nach einem richtigen Verhaltniſſe zu viele
junge Holzbeſtande da. Es fangt ſchon. ſehr bemerklich an, in vielen
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Revieren an haubaren, beſonders an den ſtarkeren Holzſorten zu fehlen,
nd wenn man auch davon noch hin und wieder einige fur dortige Be—
urfniſſe nicht betrachtliche Orte antrifft; ſo ſind ſolche gewohnlich eben—
alls durch Kafer und Sturme ſchon ſo durchgelichtet, daß auf deren lan—
ere Ausdauer nicht ſehr gerechnet werden kann. Es wird daher vielleicht
chon in den nachſten 1o Jahren und in mehreren Forſtrevieren ſchon
uher ein Zeitpunkt eintreten, daß jungere Fichtenbeſtande von etwa 6o
s 70 Jahren zu Kohlholz werden angehauet werden muſſen, wenn die

Bedurfniſſe, ſo wie bisher, befriedigt werden ſollen, und man nicht ernſt—
after darauf Bedacht nehmen mochte, manche Huttenwerke, die zum Theil

n jenen Zeiten des Ueberfluſſes an Wurmtrockniß-Holze ihre Entſtehung
ahmen, wieder eingehen zu laſſen.

Selbſt jene beruchtigten Wurmtrockniſſen und verheerenden Wind—
urme, haben durch die daraus entſtandenen ungeheuren Holzvorrathe aller

rt, in den Harzwaldern eine ſolche dort bis dahin nicht ublich geweſene
Betriebſamkeit zum Holzverkauf und Abſatz deſſelben erregt, daß es hochſt
nvothig ſeyn mochte, dies bald und um ſo eher zu beſchranken, damit
manche auch in jenen Zeiten veranlaßte, beſonders vortheilhafte und nutz—

che Einrichtung, wozu ich verſchiedene Holzfloßereyen und einige Sage—

muhlen rechne, noch deſto langer beſtehen konnten. Vorzuglich mochte es,
wenigſtens auf eine Zeit lang, bald an den ſtarkeren Bau- und Gruben—
olzſorten mangeln, und wenn auch zu den ſtarkeren Sageblochsſorten noch

wohl auf mehrere Jahre ſtarke Stamme, zum Theil aus den ſogenannten
emiſchten Orten, erfolgen konnen; ſo mußte doch der bisher im Allgemei—
en zu ſtarke Betrieb des Diehlenhandels ebenfalls ſehr vermindert wer—

en, wenn ſolcher demnachſt, wenigſtens auf eine lange Zeit, an vielen
Srten des Harzes nicht ganz aufhoren ſoll.

Weit buntſcheckigter ſieht es dagegen in den Laubholzbeſtanden aus,
on deren Betriebsordnung ein fremder, den Hatz bereiſender Forſtmann

ich wohl im Allgemeinen ſchwerlich einen richtigen Begriff machen mochte.
Nach einem in dieſen Waldern bisher faſt allenthalben angenommenen

Grundſatze, ſollen die Laubholzreviere als Schlagholz mit Oberbaumen
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betrieben werden, wie denn dies auch nach allen davon ſich ſindenden
Spuren ſeit mehreren Jahrhunderten, iedoch unter manchen von den zei—
tigen Forſtbedienten vorgenommenen oft zweckmaßigen, oft hochſt nachthei—

ligen Abanderungen, geſchehen iſt. Es finden ſich daher faſt allenthalben
rigentliche Hochwaldsbeſtande zwiſchen Schlagholzbeſtanden, und viele in
den es hochſt zweifelhaft bleibt, aus welcher Betriebsweiſe ſie entſtanden
ſeyn mogen, und zu welcher man ſie eigentlich in Betreff der nachſten
Hauungsperiode rechnen ſollte. Von ſolchen willkuhrlich von den zeitigen
Forſtbedienten veranlaßten Betriebsverwirrungen auf Hochwald und Schlag—
holz, finden ſich vorzuglich in den alteren Beſtanden der Forſten des vor—
maligen Furſtenthums Blankenburg, in welchen man einen ſolchen forſt—
wirthſchaftlichen Miſchmaſch von allen Arten antreffen kann. Ein faſt
allenthalben am Harze in ſolchen Schlagholzbeſtanden zu bemerkender Feh—

ler iſt eine zu große Anzahl Oberbaume, wodurch denn das eigentliche
Schlagholz zu ſehr unterdruckt wird, um einen einigermaßen verhaltniß—
maßigen Ertrag geben zu konnen. An vielen ſolchen ſogenannten Schlag—
holzorten ſtehen ſo viele Oberbaume, daß der Beſtand eigentlich mehr
einem Dunkelſchlage im Hochwalde, als einem Schlagholzorte gleicht.

Auf gleiche Weiſe ſind denn auch in Hinſicht auf langere und kur—
zere Hauungsperioden, auf viele oder wenige ſtehen zu läſſende Oberbaume,
Laßreiße u. ſ. w. ſehr. auffallide Verſchiedenheiten zu Grundſatzen ange—
nommen worden, und daraus Folgen mancher Art entſtanden, welche letz—
tere bei den ſeit zo Jahren ſich oft ſtarker, oft geringer ereigneten Wurm—
trockniſſen in den Nadelholzorten, nun noch dadurch. nur zu ſehr vermehrt

haben, daß man die ungeheuren Fichtenholz-Vorrathe moglichſt benutzen
und: verbrauchen, die Schlagholzreviere hingegen zur Zeit, wenn es an
Fichtenkohlholz fehlen mochte, ſchonen mußte, wobei denn dieſe großten—
theils viel zu alt und uberſtandig geworden ſind. Wenn man nun dabei
noch in Erwagung zieht, welche Hinderniſſe in einem ſolchen Gebirge un—

ter unſerm wenig gunſtigen Clima uberhaupt der Laubholz-Anzucht ent—
gegen ſtehen, undwelchen Mißbrauch bei den vormaligen Regierungen die
Huhde; und Weide Berechtigten, und unter dieſen die damaligen Domainen-
pachter. auf die unverſchamteſte Weiſe getrieben haben; ſo wird man's
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wohl begreifen konnen, daß es in jenen Laubholzorten ſo verwirrt aus—
ſieht, und ſich vielmehr wundern muſſen, in manchen Forſtorten noch ſo
viel gutes anzutreffen.

Was aber einem fremden forſchenden Forſtmanne bei ſehr vielen der
dortigen ſogenannten Schlagholz-Revieren, und bei den meiſten derſelben
auf den Nord- und Oſtſeiten des Harzes auffallen muß, iſt, daß der
Holzbeſtand zum Theil wohl hin und wieder aus Wurzelaufſchlag, groß—
tentheils aber aus dem Saamen entſtanden iſt, und daß. die mehrſten ſol—
cher Orte immer noch auf gleiche Weiſe, vorzuglich aufSaamenloden, be—

handelt werden.
4

Die urſachen hiervon liegen theils in den naturlichen Eigenſchaften
des Grund und Bodens und des Clima's, theils aber. auch in den Be—
durfniſſen, welche mit dem Holze befriedigt werden muſſen. Da letzteres
nun vorzuglich zu Kohlen fur die Hütten. genommen werden muß; ſo muß
es dazu eine angemeſſene Starke und folglich dort!ein ſolches Alter errei
chen, worin die meiſten Holzarten entweder garnicht, obet vvch nur uſehr
ſchwachlich und elend aus dem Stamme wieder ausſchlagen. Viele, und
ich mochte ſagen, die meiſten ſolcher ſogenannten Schlagholzorte werden
dort 6Go0 7o und mehrere Jahre alt, und da ſie aus vielen Holzarten
beſtehen, welche ein ſolches Alter nicht errchhen,  wenn ſieuim, geſchloſſenen
Stande von ſtarker wachſenden uberzogen werdenz: ſo iſt bei, eintretender

Hauung oft der großte Theil der Stamme als Schwuchlinge langſt im
Verfall verſtockt, wie man denn auch— in ſolchen etwas hoher an den Ber—

gen liegenden Orten gewohnlich die meiſten oft unmaßig hoch aufgetries
benen Birken in einem ſolchen Zuſtande antrifft.. Sehr oft pflegt man
denn auch dort bei ſolchen Orten, wenn von deſſen Haubarkeit die Rede
iſt, mehr auf die. Menge des darin zum Verfall ſtehenden Holzes, als. auf

das Wiederausſchlagsvermogen der Stamme Ruckſicht zu nehmen.

Auf den Oſt- und Nordſeiten des Harzesiſt uberhaupt letzteres
außerſt karglich, felbſt bei Holzarten die: ſonſt einen ſehr vortheilhaften
und ſicheren Stammausſchlag zu geben. pflegen, als z. B. die Birke und
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Eller; ſo chabe ith: mich denn auch mehrmäls uberzeugt, daß dort untet
jenen Umſtanden eine Birken-Saamenlode einen vortheilhafteren Holzertrag
liefere, als mehrere dergleichen Stammloden eines ſonſt geſunden gemein—
ſchäftlichen Friedels.

Auf der müttaglichen Seite des Harzes, beſonders am unteren Kalk—
gebirge, ſindet man hingegen das Stammausſchlagen des Holzes außerſt
gunſtig, wovon ſelbſt die Rothbuche, auch bei ungewohnlicher Starke, an
einigen zur Jnſpection Walkenried gehorigen Bergen zum auffallenden Bei—
ſpiel dient, die dortige Schlagholzwirthſchaft iſt auf dieſe Weiſe durch die

Natur begunſtigt, auch ſchon ſeit- vielen Jahren regelmaßiger betrieben
worden. Jn jenen Gegenden des Harzes finden fich denn auch einige ſehr
wohlbeſtandene und als Muſter aufzuſtellende Schlagholzreviere, die bei jedem

Abtriebe. einen reichen Ertrag an ſtarken Brenn- und Kohlholze liefern.

den erſteren Jahren nach der Abholzung haben dagegen manche,

und beſonders die nach der Oſte und Noördſeite des Harzes hoher an den
Betgen liegende Laubholzreviere, oft das traurigſte Anſehen. Auf ganzen

Strecken ſieht man oft auch nicht einen Friedel mit gehorig ſtarken Loden,
indem das meiſte, was im erſten Sommer daran kummerlich hervortreibt,
bald darauf wieder zuruckbleibt. und ſo auf manchen Orten alle Hoffnung
zum kunftigen Beſtande auf einden wenigen alten Birken beruhet, die hin

und wieder auf dem kahlen Haye vft vom Winde gelehnt ſtehen. Aber
gerade in dieſen Fallen zeigt ſich die Birke als eine der nutzlichſten Forſt-

baume, auch in Hinſicht auf ſolche verodete Reviere, auf den manche Um—
ſtande kunſtliche Eulturen verhindern; denn man braucht jene Reviere nur

mit der Huhde und Weide zu verſchonen, ſo wird darauf bald ein oft
reicher Birkenauffchlag erſcheinen, zwiſchen dem dann andere Holzarten
Schutz finden und aufwachſen, ſo daß nach 40 zo Jahren doch wieder
ein oft ganz guter Beſtand haubar wird. Das langſame und nur ſehr
dunne beraaſen ſolcher abgetriebenen hoch liegenden Heye, halt den Boden
dort viele Jahre lang zur naturlichen Ausſaat empfanglich, wobei dann
der junge Aufſchlag unter einigen dort haufig wachſenden breitblattrigen
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Krautern, z. B. der Fingerhutsblume (cdigitalis purpurea) und mehreren

dergleichen Schutz findet.

So einfach und beſtimmt nun die Bewirthſchaftung der dortigen
Nadelholzwaldung gefuhrt werden kann, und jetzt gefuhrt wird; ſo erfor—
dert die des Laubholzes daſelbſt doch eine genauere Aufſicht und eine auf

richtige Erfahrung gegrundete Beurtheilung, wenn man bei dem, auch
dort ſo ſehr zugenommenen Holzwerthe kunftig einen forſtmaßig richtigen

Beſtand und daraus erfolgenden weit reicheren Holzertrag zu erhalten gez
denkt. Es erfordern daher die Harzforſten, im Ganzen genommen, einige
mehr im Allgemeinen dieſerwegen zu beſtimmende und kunftig fortdaurende
Grundſatze, deren Ausubung bei den jetzigen uberhaupt mehrere Ordnung
gebietenden Forſtgeſetzen um ſo leichter einzufuhren iſt.

Da es manchem meiner Leſer nicht unangenehm ſeyn mochte, daruber

hier meine Anſichten zu finden; ſo will ich ſolche, ohne mich jedoch in
eine genaue Auseinanderſetzung der dort ſo vielen ortlichen Vorſichten un—
terworfenen Baum- und Schlagholzwirthſchaften einzulaſſen, hier in Fol—

gendem bemerken.

So wie allenthalben nach den ortlichen naturlichen Eigenſchaften der
Forſten und der daraus zu befriedigendld Bedurfniſſen, oder ſonſtigen
daraus zu ziehenden Vortheilen, der Betrieb derſelben beſtimmt und ge—
fuhrt werden muß; ſo muß dieſer Lehrſatz um ſo mehr bei den Forſten
des Harzes zum Grunde gelegt werden, da die Befriedigung der ſo ſehr
betrachtlichen Holzbedurfniſſe ſehr beſtimmt iſt, und dieſe wohl noch viele

Jahrhunderte ſich gleich bleiben werden, unter dieſen ſind namlich eine an
die Berg- und Huttenwerke jahrlich abzugebende große Menge Kohl-, Gru—

ben- und Bauholz bei weitem die betrachtlichſten. Die dortige Verfaſſung,
die nothwendige Erhaltung der Berg- und Huttenwerke, und damit die
der dortigen zahlreichen Bergbewohner, macht dieſe Holzabgaben vor allen
ubrigen zu den vorzuglichſten und es der Forſtverwaltung zur Pflicht, mog—
lichſt auf ihre nachhaltige Fortdauer, oft ſelbſt unter Zuruckſetzung in
anderen Ruckſichten, weit vortheilhafterer Beſtande auch ſonſtigen Holz-
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verkaufe zu ſtreben. Dieſerhalb muſſen denn auch, weil es die Hutten—
werke erfordern, große Strecken jener Forſten mit Laubholze in Beſtand
erhalten werden, die ſonſt unter andern Verhaltniſſen einen weit reichern
Ertrag in Nadelholze liefern wurden. Seit den letzteren 3o Jahren, wah—
rend denen die durch Kafertrockniſſen. und Windfalle veranlaßten großen
Waldvorrathe aufgeraumt werden mußten, hat man ſich auf den großen
Huttenwerken zwar mehr als vordem an Fichtenkohlen gewohnt, und ſtatt
der ſonſt ſtarken Anforderungen von harten oder Laubholzkohlen, großten—
theils mit Fichten-Stuckenkohlen vorlieb genommen.: Da nun aber jetzt
jene faſt ganzlich benutzt ſind, und letztere merklich zu Ende gehen; ſo
wird das vormalige Bedurfniß an Laubholzkohlen bald wieder eintreten,
und die Erhaltung der bisherigen Verhaltniſſe: zwiſchen Laubholz und
Nadelholzforſten fur die Zukunft beibehalten werden muſſen; jedoch folgt
hieraus keinesweges, daß alle bisher mit Laubholz beſtanden geweſene
Forſtorte auch kunftig in gleichem; Beſtande erhalten, und noch weniger,
daß ſolche auf gleiche Weiſe betrieben werden mußten.

Nach meiner Ueberzeugung wurden zur zweckmaßigſten Bewirthſchaf—
tung der „ſammtlichen Harzforſten folgende allgemeine Grundſatze anzu—

nehmen ſeyn. Jn den ſammtlichen Gebirgsforſten des Harzes muß die
Fichte als die in aller Hinſicht vortheilhafteſte Holzart angeſehen, und
das Laubholz nur in ſoweit angezogen werden, als es die. ortlichen Be—
durfniſſe erfordern, und die ubrigen Umſtande es rathſam machen.

Il

Laubholz muß nur in den vor dem hoheren Gebirge flach gelegenen
Forſtorten, und auf den im Grund und Boden ſich dazu eignenden nie—
deren Vorbergen, nicht uber eine Hohe an den Bergen herauf, die etwa
das Viertel der vom Fuße der dortigen Gebirgshohe anzunehmenden Bro—
ckenhohe uberſteigen mochte, angezogen werden; alle ubrigen hoher gelege—

nen Forſtorte muſſen zum Nadelholz, und von dieſem ausſchließlich der
Fichte beſtimmt ſeyn, womit auch alle tiefer gelegenen Forſtorte, wo der
Grund und Boden oder ſonſtige ortliche Umſtande die Laubholz-Anzucht
zu wenig begunſtigen, in Beſtand gebracht werden muſſen.

28
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Die disherige; großtentheils fehlerhafte Bewirthſchaftung des Laub
holzes bedarf. gber in mehreren Hinſichten einiger Abanderungen. Die
Schlagholzwirthſchaft, welche zwar; mehrerer auf. Kohlung und Weide Be—
ziehnng habenden Brerhaltniſſe wegen im Allgemeinen dort immer als die
vorzuglichſte anzuſehen ſeynn wurde, muß kunftig nicht mehr ſo ausſchlie—

ßend als bisher betrieben, und auf den ſich dazu eignenden Orten die
Wirthſchaft auf Hochwald eingefuhrt werden, welches jedoch von Orten
einer betrachtlichen Große zu verſtehen iſt, denn alle ſolche platzweiſe Ab—

wechſelungen zwiſchen Orten von z0 10oo Morgen, wie man ſie wohl
dort jetzt, antrifft, muſſen in jenen großen Waldungen vermieden werden.

Die meiſten vor dem Gebirge flach liegenden, und die an den vor—
dern Landbergen liegenden untern Forſtorte mit gehorig tiefen Grund und
Boden, eignen ſich zum Hochwalde oder. Baumholze, und auf vielen der—
ſelben ſogar. ſchon der jetzige Beſtand, wenn man ſolchen nur dazu be—
handeln oder wohl gar nichts dieſem nachtheiliges damit vornehmen mochte.

Solche Forſtorte muſſen alſo kunftig als Hochwald nach den Umſtanden
in 100 Aazojahrigen Umtrieb geſetzt werden, und obſchon die Roth—
buche zu diefer Baumholzbewirthſchaftung immer die vorzuglichſte Holzart

ſeyn wurde; ſo mußte ſie es doch dort weniger ausſchließend werden, da
auch andere dazu ſich eignende Holzarten erſter Große, als Ahorn, Lennen,
Eſchen und mehrere dort, ſehr gut. und haufig wachſen. Auf allen ſolchen
zur Laubholze Anzucht beſtimmten Orten, die ſich zum Hochwalde zwar

weniger eignen, aber als Schlagholz gehorig betrieben, einen nach den
Umſtanden angemeſſenen Ertrag geben, und einen kunftigen Stamm- und
Wurzelausſchlag ſichern konnen, mußten als Schlagholz, und zwar in
ſolchen Hauungsperioden die nicht uber 40 Jahre herausgehen, nach den
dieſer Bewirthſchaftungsweiſe eigenen Grundfatzen behandelt werden. Jn
jenen Forſtorten aber, in den der kunftige: Beſtand faſt ganzlich oder doch
großtentheils aus dem Saamen hervorkommen muß, und welche ſich bei
ihrer zu hohen Lage nicht zur Rothbuche eignen, und man doch zur An—
ſchaffung der Laubholzbedurfniſſe nicht wohl in Nadelholz umandern konnte,
mußte eine Art Bewirthſchaftung eingefuhrt werden, die zwar gewiſſer—
maaßen neu ſeyn und manchem an dem 'Gewohnlichen hangenden Forftwirthe



2is
aufftillen: mochte, namlich an eine aus ſolchen Holzarten beſtehende Baunr.

holz oder Hochwalbswirthfchaft, welche in zo 6o Jahren ihre volle
Haubarkeit erreicht hatten, wozu ſich z. B. die Birke und Eller ſehr gut
ſchickt, von den  ich! in jenen  oben.bemerkten  bis jetzt unrichtig benamten
Stangenholzorten einige! ſehr gute Beſtande kenne; welche ſchon jetzt eigent

liche Baumholzorte find; und fur den guten Ausfall dieſes Vorſchlages
burgen, welcht Drte dann zu einer  ſolchen Bewirthſchaftung nur gehorig
behandelt und augehauen werden mußten.

Ohne das genauere eines ſolchen Betriebs, beſonders in Hinſicht
eines Ertragsanſchlags und Vergleichs mit anderen Betriebsarten auseinan-

der zu ſetzen, will ich hier nur den praktiſchen Forſtmann auf die beſon—

ders dazu gunſtige Eigenſchaften der Birken und Ellern und mehrere ſol—
cher: Holzarten!aufinerkfam inachen, daß die Beſaaniung derſelben auch auf
jenen Bergen faft jedes Jahr reichlich erfolgt, daß ihr junger Aufſchlag
gegen Froſt und Hitze wenig empfindlich, das Nachfaen auf holzleeren
Stellen felten nothig und daun außerſt leicht iſt, und daher; ſo manche
Vorſichten, die bei? der Buchen-Baumholzwirthfchaft achtſam beobachtet
werden! muſſen großkenthtils. bei jenen uberfluſſig ſind. Wenige Saat—
baume brauchen nur wenige Jahre kang auf den Heyen ſtehen zu bleiben,
und der junge Auffchlag hat gewohnlich ſchon den Hey in mehrere Fuß
Hohe gedeckt, wenn der auf jenen Bergen, und ſelbſt auf gunſtigern
Orten nur zu oft auf manche Weiſe zuruckgebliebene Rothbuchen-Auffchlag
noch lange Zeit der Beſchutzung im Lichtſchlage bedarf. Mehrmals habe

ich Gelegenheit gehabt; uber die aus ſolchen Baumholzorten und aus den
dort jetzt betriebenen Schlagholzorten zu erhaltende Holzmenge praktiſche
Vergleiche anzuftellen, und mich dabei vollkommen uberzeugt, daß eine
ſolche auf Birken, Elleru'und dergl. Holzarten in zo Gojahrigen Um—
gange zu fuhrende Balmholzwvirthſchaft für ſehr viele Forſtorte am Harze
vortheilhaft und zweckniaßig ſeyn würde. Jeder unbefangene pratktiſche
Förſtmann wird: auf dem Harze in jenen ſogenannten Schlagholzorten ſol—
cher, und beſonders ſolcher Birken, Baumholzbeſtande genug finden kon—

nen, die ihn von einen reichen Ertrage derſelben und von der Richtigkeit
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meines Vorſchlags uberzengen werden, was denn auch .manche unſerer
jetzigen Hochwalds Profeſſi oren immer dagegen einzuwenden haben mochten

Alle uber ein Viertel der vom Fuße der, dortigen Gebirge, genomme—
nen Brockenhohe hoher. belegenen Forſtorte muſſen wie bereits geſagt,
dem Nadeiholze, gewidmet werden, wobei die zwiſchen dieſem und dem
Laubholze befindlichen; Forſtbeſtande, nicht gemiſcht fepn muſſen u und man

beim Betriebe derſelben zu arbeiten hat, daß die Granzlinien beider  Holz
arten die gehorige Beſtimmtheit erhalte, obſchon man es, wie oben geho—

rigen. Orts bemerkt worden, auch fur keinen ſo großen Nachtheil und Be—
triebsfehler anſehen kann, wenn in undicht beſtandenen Laubholzorten

einige Fichten mit aufwachſen.
nuuul

ueber die in den Harzforſten zu verwendenden Culturen mochte ich

folgende allgemeine Grundſatze feſtſetzen, und zwar in Betreff der Nadel—
holz-Culturen, welche in die ſem Werke genugſam beſchrieben ſind, nur
hier noch nachholen, daß man ſolche zuni Nadeſholzbeſtande beſtinumnte
Zorſtorte zuerſt in Cuitur nehmen ſolle, yon den ein. verhaltnißmaßig
guter Ertrag zu erwarten iſt, und dagegen ſolche, wo dies nicht der Fali
ſeyn mochte, zuletzt, oder wenn ſie gar zu wenig Hoffnung geben ſollten,

als z. B. die hochſten Gipfel der hoheren Berge oder auch zu hoch lie—
gende ganz unfruchtbare Bruche ſind, ganz uncultivirt liegen laſſen, und
die damit zu erſparende Koſten auf reicher lohnende Orte um ſo mehr ver—
wenden muſſe. Bei den Culturen. zweckmaßig geiegener, Bruche iſt, mehr
als bisher die Entwaſſerung derſelben zu befordern. Vot allem aber ſind
die Forſteulturen dort uberhaupt nicht, wie bisher in vielen Forſten ge—
ſchehen iſt, ſo ausſchließend auf das Nadelholz, ſondern auch zum Theil
auf die Verbeſſerung der kaubholzorte zu verwenden, vorzuglich auf Aus—
ſaaten ſolcher Holzarten, deren Aufſchlag dort weniger von Spatfroſten
leidet, und bald in die Hohe kommt. Die Culturen der Eichen aber nur
auf ſolchen Orten zu betreiben, wo ſie gut wachſen und Line in dieſen
Gegenden gewohnliche Starke erreichen konnen, z. B. auf den vor dem Ge—
birge flach, auf nicht hoch an den Vorbergen liegenden Orten, und in den
ihnen Schutz gebenden unteren Thalern, wo der Grund und Boden ſich zur
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Eiche:eignet, ubrigens aber ſollte man darbei. den Eichen-Culturen, nur
auf eine hinlangliche Befriedigung der dortigen Eichenhoizbedurfniſſe Ruck.

ſicht nehmen, und ſolche deſto mehr in den Forſten des platten Landes be—
treiben, wo die Natur ſie mehr als auf den Bergen des Harzes begunſtigt.

So wie in allen Forſten von einiger betrachtlichen Große, jede Ab—
anderung des darin bisher ſtatt gefundenen Betriebs mit richtiger Sach—

kenntniß und Behutſamkeit. vorgenommen, werden muß; ſo iſt dieſe dabei

um ſo mehr auf dem Harze zu empfehlen, wo die Natur dem Holzwuchſe

uberhaupt weniger gunſtig iſt, und daher die Folgen ubereilter Behand—
lungen um ſo nachtheiliger werden, da auch ſelbſt mit nachher darauf zu
machenden Culturen dort gewohnlich. weniger. ausgerichtet wird, und oft
mehrere Umſtande ſolche Verwendungen nicht rathſam machen. Vorzuglich
hat der Forſtmann dort ſich-in Acht, zu nehmen, wenn zu alte Orte in
Schlagholzbetrieb geſeßzt, werden, oder auch ſolche, z. B. jene wahrend
den unſeligen Kafertrockniſſen viel zu alt gewordene Schlagholzorte nun
wieder als ſolche betrieben werden ſollen, wobei denn zur Erziehung no—
thiger Saamenloden mehr eine Hochwalds- als Schlagholzbewirthſchaftung
im Anfange berobachtet werpen, muß. Beſtimmter kann dort gewohnlich
die Umwandlung zum Hochwaldsbetriebe vorgenommen werden, wobei die

auf den Orten gewohnlich befindlichen vielen Oberbaume ſehr zu ſtatten

kommen.

Es fehlt am Harze nicht an warnenden Beiſpielen ſolcher unrecht
vorgenommener Behandlungen, mit den die ſchonſten dicht beſtandenen
7ojahrigen Rothbuchen Kernorte als Schlagholz zu Bloßen verhauen, und
im Gegentheil, wo die elendeſten Baumholzorte aus ſchonen Schlagholz—
beſtanden entſtanden ſind., Von heiden Abanderungen laſſen ſich aber auch
dort die glucklichſten Erfolge zeigen, die jedem Forſtmanne zu aufmuntern—
den Beweiſen dienen muſſen, daß von ſolchen foxſtlichen Verbeſſerungen
am Harze noch recht viel zu gewinnen ſey. Als ein Beiſpiel ſolcher zweck—
maßigen Umanderungen eines vormaligen Schlagholzorts zur Hochwalds-
wirthſchaft, kann ich hier einen betrachtlichen jungen Buchenort in der
erſten Harzburgerforſt gm Woldsberge anfuhren, die gewiß jedem vielleicht
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noch nicht fur dieſe Behanblungsweife uberzeugten Harzforſtmanne zum
Muſter. dienen kann.

Da in ſo großen Nadelholzwaldungen, wie die des Harzgebirgs ſind,
ſehr oft die Fragen vorkommen, ob ſowohl die zur beſſeren Benutzung des
Holzes, als zur Befriebigung mancher Bedurfniſſe zu unterhaltende Werke

uuf herrſchaftliche Rechnung verwaltet, oder! durch Privatunternehmer vor
theilhafter betrieben werden mochten; ſo ſoll hier wenigſtens im Allgemei—

nen daruber. folgendes bemerkt werden.

Sind dieſe Werke und:Ankagen von der Att, daß es dabei gewiſſer—
maaßen auf Sachen und Kunſtkenntniß oder wiſſenſchaftliche Erfahrimngen;

eiuf einen befondern Fleiß und  auf anhaltende“ Hunbelsbetriebſainkeit ant
kommt,/ und der Betrieb ſölcher Werke in gurkſuht auf den Forſthaus-
halt ſowohl, als die dabei oft wichtigen Beziehungen auf das gemeine
Wohl entweder ſchon an ſich ſelbſt, oder durch leicht zu  nehmende Maaß
regeln nicht. nachtheilig werden! kannzl ſo iſt! es! tn!! den  mehrſten Fatkei
furs Ganze tathfauer,fte am Privtitunttrnehnler fly cspachtwriſe odrr
gegen eine anderen furs Wert aßliche Verbindbung, zit aubetlaſſen, als autf

herrſchaftliche Rechnung zu verwalten. Solche Werke ſind z. B. verſchie
dbene Arten kleiner Huttenwerke, als Stahlrafinerien, Gußwerke fur kleine

feinere Eiſenwaare, Blank-, Blech-, Ketten-, Nagel- und dergl. Schmie—
den, Drathziehereyen, Keſſelſchlagereyen, Vitriolol-Siedereyen, Blaufar—
benwerke, Spiegel- und Glashutken, Portellain“ und ſonſtigje Erdenzeug—

Fabriken, Ziegelhutten, Pottaſchem- Siedereyen, Sagemuhlen, auch iü
manchen Fallen; Salzwerke und dergleichen mehrere. Solche Anlagen be—
vürfer, in Vergleich mit jenen großen Huttenwerken des Harzes, keine
ſehr große Menge Holz, und kann ſfolche; wenn die'ortliche Lage oder
keine ſonſtigen Verhuleniſſe dabei eintreten, gewohmich miit angemeſſener
Ordnung ohne Nachtheil fur den: Forſthausyalt ubgegeben werden. Jn
den meiſten Fallen wird dann der uñnternehmetr dee“ Werts fur die Ver—
fertigung guter Waare und fur' alles, was zum. Fortkommen deſſelben
deitragt, ſchon ſelbſt ſorgen, und ſollten auch bei ſolchen Privatanlagen,
theils durch nachlaſſigen ober offenbar fehlerhaften Betrieb, ?odrr durch
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Verfertigung ſchlechter Waare, ſowohl fur den Forſteigenthumer als furs
gemeine Wohl nachtheilige Folgen entſtehenz ſo laſſen ſich  doch manche
derſelben, theils durch Vertrage, theils durch polizeiliche Verfugungen zu
vorkommen, letztere muſſen z. B. die. Ziegelhutten zur Verfertigung mog—
lichſt dauerhafter Ziegel- und Mauerſteine;. auch die  Sagemuhlen und die
eben benannten leinen Huttene“und Schmiedewerke unterworfen ſeyn, denn,

wenn man auch bei ſolchen in den Verpacht- oder ſonſtigen Ueberlaſſungs—

Contracten alle mogliche Mißbrauche vorgebaut zu haben glaubt, ſo wer—
den, wie die Erfahrung lehrt, doch. dabei: wiederholte Nachſehungen und
mit Sachkenntniß verbundene Unterſuchungen nothig bleiben. Man braucht

z. B. nur den eigentlich an ſich ſehr einfachen Betrieb von Sagemuhlen
der, wie am Harze, ſo ſehr ins Große geht, und alle dabei anwendbare
Handelskniffe praktiſch zu kennen, um ſich zu uberzeugen, welche Nachtheile
dabei furs gemeine Weſen durch ubertriebene Vertheurung der ſchlecht und
zu ſchwach geſchnittenen Diehlen, entſtehen konnen, beſonders wenn derſelbe
Unternehmer mehrete Muhlen zuſammen und damit gleichſam. den Zwangs-

handel zum Abſatz ſeiner ſchlechten Waare in den Handen hat. Man ſollte

daher dergleichen Werke auch lieber mit einem geringeren, auch oft nicht
vbaarem Vortheile nicht an einen, ſondern an mehrere Einzelne zu verpach—
ten ſuchen, weil alsdann der freiere Handel ſolche Mißbrauche zuverlaſſi-
ger, als alle polizeiliche Nachſuchungen verhindert.

Daß nun die eben bemerkten Werke in Privatunternehmungen wert

beſſer, als bei herrſchaftlicher Verwaltung beſtehen, daran iſt oft bei letz-

terer nicht ſowohl die wenigere Betriebſamkeit und Fahigkeit der Vorge—
ſetzten, als der dabei angewandte Geſchaftsgang, oft nicht Mangel an
Drdnung, ſondern im Gegentheil eine ubermaßige Punktlichkeit in der
Behandlungsweiſe der Geſchafte, und ein ubertriebenes Mißtrauen der
hoheren Behorden gegen die eigentlichen Ausfuhrer der Betriebsangelegen—

heiten Schuld, deren Dienſteifer auch nach und nach dadurch von dem
Weſentlichen ihrer zweckmaßigen Dienſtpflichten abgeleitet wird, und endlich
nur in unnutze weitlauftige, alles. aufhaltende und hindernde Schreibereh

uübergehet, wahrend der Privatunternehmer einen augenſcheinlich wichtigen

Verbeſſerungsplan ſeines Werks ſchon wirklich ausfuhrt, hat es der gute



224
herrſchaftliche Factor noch immer mit Anſchlagen und Berichten an die
Oberbehorde, und mit Aufklarungen ſo mancher Bedenklichkeiten und Zwei—

fel zu thun, mit den jene Herren Collegen von der Feder ihre wenigen
praktiſchen Kenntniſſe gegen alle kunftig. zu befurchtende Vorwurfe zu
ſicheren genothigt ſind. Zu jeder kleinen aber ungewohnlichen Ausgabe,
und bei jedem vortheilhaften Verkaufe, der nicht gerade ganz mit den
erhaltenen Vorſchriften paßt, muſſen zuvor Verwilligungen eingeholt wer—
den, womit denn jene gewohnlich vergroßert und dieſer verſaumt wird.
Mit vollem Beifall erfullt ein ſolcher, Factor ſeine Amtspflichten, wenn
er nur ſchone, große Betriebstabellen anzufertigen, ſeinen Rechnungen die
gehorige Form zu geben, und ſolche zur rechten Zeit abzuſchließen uner—
mangelt, denn nur darin wird ihm jeder Groſchen monirt, von durch
Verſaumniß verlornen Tauſenden beim Werke ſelbſt, iſt nie, oder hochſtens

nur im Vorbeigehen die Rede.

Auf ſolche nicht wohl, wenigſtens nicht ganz, abzuandernde Weiſe,
werden faſt alle großeren herrſchaftlichen. Werke in Zeiner ihnen eigenen
beſtandigen Lahmung der wichtigen; Angelegenheiten mit Vielſchreiberey

uber Nebendinge betrieben, und da man ſolches alles nun einmal als
nothwendiges Uebel bei jeder auf herrſchaftliche Koſten ſtehenden Verwal—
tung annehmen muß; ſo muß man freilich bei den jetzigen aufgeklarten
Zeiten viele dergleichen Werke an Privatunternehmer uberlaſſen, welche

eigentlich in mehrerer Hinſicht auf herrſchaftliche Rechnung betrieben wer—
den ſollten. Doch giebt es, beſonders in den hieſigen großen Fichtenwal-
dern, mehrere ſolche Werke, welche theils ihrer Eigenheiten, theils der
Verhaltniſſe wegen, in den ſie mit, andern. Werken ſtehen, nicht wohl,
wenigſtens nicht ohne zu befurchtenden großen Nachtheil fur die Folge,
an Privatunternehmer uberlaſſen werden konnen. Dergleichen ſind die
großeren Huttenwerke, die mit dem Gruben- und ſonſtigem Bergbau in
zu enger Verbindung ſtehen, und eine koſtbare Erhaltung von weitlaufti-
gen Vorrichtungen erfordern, die ſich nur bei herrſchaftlicher Verwaltung
erwarten laßt, und ehenfalls eine große Anzahl kleinerer Werke, als
Schmieden, Sagemuhlen und dergleichen, welche nur fur, den dortigen
Berge und Huttenbau zu arbeiten haben, und ohne welche manche zahl—
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loſe Betriebsbedurfniſſe und Nebendinge nicht wohl, wenigſtens nicht ſo
vortheilhaft, zu beſchaffen ſind. Auch giebt es mehrere ſolcher Anlagen
und Werke in den Gebirgen des Harzes, die in Hinſicht auf die. jetzt da—
von lebenden Menſchen auf herrſchaftliche Rechnung auch ohne ſonſtigen

Nutzen, ja oft mit; Schaden, wenigſtens noch, auf ſo lange Zeit betrieben
werden muſſen, bis ſolche Menſchen auf andere Welſe ihren Unterhalt zu
gewinnen Gelegenheiten finden köoönnen, die in jenen Gebirgen gegen das

flache Länd ſehr beſchrankt ſind. So werden dort noch mehrere ſowohl
Gruben als Huttenwerke!wohlthatig im Gange erhalten, die langſt hatten
eingehen muſſen, wenn's dabei nur auf einen beſtimmten jahrlichen Ueber—
ſchuß ankame. Wenn nun aber ſolche Werke einen fur die Folge bedenk—
lichen zu großen Aufwand von Holz erforderen, ſo ſollte allerdings bei
Zeiten darauf Bedacht genommen werden, die davon lebenden Menſchen

nach und nach davon abzuziehen, und ſie. an andern Brodverdienſt zu ge—
wohnen, auch allenfalls neuere vortheilhaftere Werke!fur ſie anzulegen, oder

Jihnen ſelbſt mit einigen Aufopferungen andete Gewerbszweige zu verſchaffen,

deren ſo manche in den Gebirgen des Harzes noch ganz unbekannt ſind,
und wo bisher nach alter Sitte faſt alle lebenden Geſchopfe nur vom
Bergbau und. aus den Forſten erhalten werden.

1 5J J ul J J 2
J 1

ue

4
J i J

J 4 J 1

ueber die
in den Forſten des Harzes zum Verkaufe und ſonſtigem

Abſatze gewohnlichen Nutzholzſorten.

Dieſe werden in den verſchiedenen Gegenden des Harzes zwar nicht
gleichmaßig angefertigt, und richtet man ſich dabei oft nach den vorkom—
menden Forſtbeſtanden auch ſowohl in Hinſicht auf die Menge der auszu—
haltenden Sorten, als im Maaß und in der Beſchaffenheit derſelben nach

29

S
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hen Gedurfniffen und den Kaufern. Die gewohnlichſten Sorten, wie ſ
dort in den MWagazinen uhlich find, oder ven den großeren GOdlzhandler

am meiſten verlangt werden, ſfind folgende:
J J

Sorten
und

Benennung. z Bemerkungen.
4

Sturke am

Stuarke an der

Ejitze.

an der Spitze.

Ein voller Stamm bisßuß Zou Zott Zoltt Zoll. Dieſe g Zoll muß dei
GStainm auf 530 Juf

zur Spiſhe todo 20 1112 9 inge'haben.
Ein halber Stamm 8o 16 8—9 8 Desgl. auf 40 Fuß.
Ein viertel Stamm 55 14 728 7 Desgl. auf z0 Fuß.
Ein Goger Balke. ßo a23 13. 145215 10 Wenn diele Balfer
Ein Zoger dito zo 20 11 ia2—1a 9 unh Sparren gefldßt
Ein Aaoger dito ĩ 40 16 10 10 —x 8 werden fſollen, muſ.

3 68Ein G6ger. ditoo 36 ig h 8—9. !ſen' ſolche Z Fuf
Ein 24ger dito 24 90 7 6—7 6 liaanger ſeyn, weil

ſelbe durchs Bohrer

Ein 1zner Karrenholz zum befeſtigen in
oder Zo Balke zo 10 7 der Floße an jedemEin roner dito z2 8  5 Enrde einen Fuß ver—
Ein ber dito 26 7 z4 lieren.ſijlnj E El Spit

ſ

lün jn
dl D J
D L

d c4444

Dieſe werden nach
Shchocken zu 60 St.

ahbdgegeben, u. wenn

—m

17
—S

ul
irh

J

J

in 4oger parre 40 12Ein Zoger dito 30o 8Ein 24ger ditt 24 6
2gofußige Latten 20 5
18gfußige dito 18 1
1öfußige dito 16 4

Vltt

H. ig

1 J man ſelbe in rundenA A

e—44  ruſniurv  vÊ Holze verkauft, wer—J

ſr— Wellerholz 6 Sind bis 4 Zoll den go St. Latten—
Ju Zlußiges dito 565 kdreit ü, g Zoll knuppel aufs Schog

Afutaes dito licerfen. i.r J gerechnet.
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Die Schindeln werben 15 18 Zoll lang, 4 6 Zoll breit und

1 Zoll dick gearbeitet, und nach: Fudern zu 1200 Stuck verkauft.

2—

2141

Ganz geringe Holzſorten, als kleinere und großere Baumſtangen,
Wagen—- und Leiterbaume und dergleichen, werden ſo wie ſolche abgeſetzt
werden konnen, nach gewiſſen Claſſen gewohnlich Schockweiſe verkauft.

Uebrigens iſt zu bemerken, daß man an einigen Orten des Harzes
auch nach Waldfudern zu verkaufen pflegt, deren zwei auf ein gewohn—
liches Fuder geladen werden konnen, man rechnet alsdann einen Gboger,

zwei Zoger, drei 40ger, vier zoger auf ein Waldfuder, und bei
Sparren gewohnlich das Doppelte, doch iſt dort auch dieſe Rechnungs.—
weiſe verſchieden. A4422 1

Die Sagebloche werden dort an die verpachteten Sagemuhlen nach
den Contracten gewohnlich zu 20 Fuß, ſelteu zu 18, 14 und 12 Fuß
Lange, und nach den am ſpitzen Ende haltenden Zollen im Durchmeſſer
abgegeben, und erhalten ſolche die Benennungen von vollen Blochen, wenn

ſie 18, 25 Zoll und daruber am ſpitzen Ende meſſen. Futterbloche
werden die von 14 17 Zolb, und geringe Bloche, wenn ſolche noch
weniger, etwa 10 13 Zolt meſſen, benennt. Auf den Sagemuhlen
werden daraus gewohnlich volle Diehlen, die 13 Zoll dick, und Futter—
diehlen zu 1 Zoll, Botcher-Dielen und mehrere Sorten von geringerer Dicke

geſchnitten, wobei es denn in Betreff des richtigen Maaßes oft auf die
Gutmuthigkeit des Sagemullers und des Kaufers ankommt.

Auch Diehlen werden dort nach Fudern, ſelten nach Schocken ver—
kauft, und rechnet man dann Zo Stuck volle Diehlen, 40 Stuck Futter—
diehlen u. ſ. w. auf ein Fuder. Jndeſſen haben die Harzdiehlen von den
aus andern Gegenden, beſonders von den vom Thuringer Walde, den
großen Vorzug, daß ſie nur von reinen ſich zu Diehlen eignenden Holze,
und nicht von den oberen aſtigen Baum-Enden geſchnitten werden, indem

am Harze zu den ungeheuren Abgaben von Kohl- und Feuerholze ohne—
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dem mancher ſchone Bloch, und zu oft nur das wvortrefflichſte Bauholz

zu Maltern geſchlagen werden muß (m. ſ. F.: 192). Wer vorzuglich
ſtarke Sorten, oder Baume von beſonderer Eigenſchaft, z. B. zu aſtreinen
Diehlen fur muſikaliſche Jnſtrumente und dergleichen verlangt, muß ſolche

beſonders beſtellen.
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Einigen Leſern dieſer Abhandlung mochte es angenehm ſeyn, hier
ein Verzeichniß der verſchiedenen zum Berg- und Huttenbetriebe auf dem
Harze gewohnlich erforderlichen Holzgattungen zu finden, weshalb ſolches
hier nach der Buchſtabenfolge mit der Bemerkung aufgefuhrt ſteht, daß
dabei das auf dem Harze ubliche Calenberger Maaß zu verſtehen, und
fur einige Gattungen die gewohnliche Berechnung nach bergmanniſchen
Lachtern, die 6G Fuß 8 Soll oder 8o Calenbergſche Zoll lang ſind, ſo wie

bei andern z. B. beim Bauholz, die Beſtimmung nach Spannen beibe—
halten ſeye, welche letztere mit einer ſogenannten Spannkette vom untern
Ende 2 Fuß herauf am runden Stamme gemeſſen werden, und das Spann

zu 1o Zoll Lange angenommen iſt, ſo daß z. B. ein ſechsſpanniges Stuck
Bauholz 60o Zoll im Umkreiſe enthalt. Bei den ubrigen Gattungen wird
die Dicke des Stucks am ſpitzen Ende gemeſſen.

Ltr. bedeutet hier Lachter, Sp. Spanne, Sch. Schocke.
Da bei jenen Holzanforderungen oft auf den kubiſchen Jnhalt einiger

Gattungen Ruckſicht genommen wird; ſo iſt ſolcher bei den mehrſten der—
ſelben auf dieſer Liſte ſo bemerkt, wie er bei den daruber anzufertigenden
Berechnungen dort gewohnlich angenommen wird.

Nach dieſer Liſte ſind die Holzbedurfniſſe fur die zur Harzdiviſion
gehorigen Berge und Huttenwerke bisher angefordert worden, deren jahr—

licher Betrag nach der. Anforderung vom Jahre 1812 ohngefahr folgender
ſeyn mag:

An Kohl- und Feuerholze nach Maltern zu

so Cuvbikfüß 4o07,012An verſchiedenen Bau- und Nutzholze, auch
Diehlen,« hier ohngefahr zu gleichen

Maltern berechnet

 11217,297
Ueberhaupt alſo 524,309. gSofußige Malter.

zo
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Verzeichnißder verſchiedenen Gattungen von Holzbedarf fur die eigentlich ſogenännte
Ober- und Unterharziſchen Berge Puch- und Huttenwerke, wie ſolche au
den dortigen Forſten gewohnlich abgegeben werden, nach einer mir vo

dem Herrn Jnſpecteur Wachter zu Clausthal mitgetheilten Liſte.

A.

Angewage (Kunſt) fur die Clausthaler Werk

ĩü Lange.

Fuß Zoll. Ze

Cubiſcher

Jnhalt.
vor ſſvir

Fuß.“
7 Ltr. lang von 6 Spanneſtucken

Dieſe werden fur Andreasberg und Lauter
berg kurzer aber ſtarker genommen Zo bis

Angewage (große) werden zum Schleiftrog ge
braucht 6 Ltr. von  Sp.Armholz zu Radern von 37 Spanneſtucke

Axtenhelme (kurze..
(lange)Aſchentroge, davon iſt. kein beſtimmtes Maaß

anzugeben.Aſchenſchaufeln, desgleichen.

AnlaufsbohlenArme, von Buchenholz

B.
Bauholz, wird unbeſchlagen abgegeben, untet

der Benennung von zoger Balken, die
denn wie die folgenden oft um 2 Fuß
langer, alſo zo oft ze Fuß laug ſind

aoger Balklken
zoger Balken2aoger Balken, dieſe werden oft zu 24

oft zu 26 Fuß  genommenzoger Sparren, tzo bis 52 Fuß lang,

gewohnlihgoger Sparren, 40 bis 4 Zuß langs,

gewohnlih2zoger Sparren, Zo bis Zz2 Fuß lang,
gewohnlichBloche, unter dem Namen von Pfoſtenholz

unter dein Namen von Futterholz, oft
18 Fuß, gewohnlich abr

46 2

888 1141 ot  ô„  οò „O
i CC co95ä J
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6özß 67
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Bloche, unter dem Namen von Gemeinholz, oft
18 Fuß, gewohnlich aber.unter dem Namen von Vollholz, oft
18 Fuß, gewohnlich aberzu Radern von 7 Spannigen Holze“

Bergtroge ſind kleine Molden von Buchenholze,
davon iſt das Maaß nicht zu beſtimmen,
ſie werden Schock- oder 6oweiſe abge—
geben.

Bleilholz aus z Sp. Holze, 4 bis z Ltr. lana
Blaskamme aus Buchenholze, 537. Sp. ſtark
Bleiel- und Zapfenklotze, wovon das Maaß

nicht zu beſtimmen.Bandſtocke, Schockweiſe nach verſchied. Starke

Bohlen zu Gohlenbodens
zu Kadern

zuu Gefludern
e— 46  9

zu Scheiben
zu Sumpfen

Bretter zu Hohln 2Beſen werden Schockweiſe geliefert.

J

D.
Dachlatten, am untern Ende 4 Zoll, an de

Spitze Z ZollDeichſeln in die Geipel und fonſtige Wagen

deichſeln
DaumlingeDecke-Diehlen
Diehlen (volle) werden nach Biochen berechne

Schindel).Edqhaal) werden auch oft auf ben
Sagemuhlen vom Abfalle genommen.

E.
Eichene Schwellen zu den Huttengebauden

CDieſe werden nach verſchiedener Stark
gefordert von 10 20 Zoll ins Viereck

Kreuzholz zu großen Schwingen von
14 18 Zoll ſtark

zu Verbinden.

Juß. Zoll.

Hohe

oder Dicke

Cubiſcher

Jnhalt.

 bie
Fuß.

l4

itlftltt luuuli

luftlt

Aeeeeée

11

I
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hohle) Z Ltr. lang aus 2 bis Z Sp.
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Eichene Kunſtarme, zo bis.
Striegelbohlen

J JLagerholz nach ſehr verſchiedener Stark
Eichen zu Pfahlen und Anſchraden, desaleiche

zu Kluftſaulen, Docken und Schemeln
desgleichenKruppel zu Setzfaßbandern, desgieichen

zu Stabholz, desgleichenEichene Wellen zu Muhlen und Hammerwerken

nach verſchiedener Starke und Lange
letztere bis zuWende-Docken, 10 bis

Eſchen zu Buttenbander, von verſchiedene

Lange und Starke.
Eimerholzer

v

F.
Farthſchenkel, von 2. 352 4, 5 bis 6 Ltr. lang
Fullfaſſer-Stabe, von verſchiedener Lange.

G.
Gehauene Pfoſten zu z, 6 bis 7 Ltr. lang, von

4 bis 5 Sp.
Geſchnittene PfoſtenGefluder-Pfoſten
Geſtange, aus Buchenholz, 17 bis
Gezaheholz, als Fauſtelhelme, Kratzen,  Keil

hauen, aus Buchenholz, ohngefahr
Goſſenholz, 1Ltr. lang von z, Sp. Stammen
Gerenne (halbe) zLtr. lang aus 7 Sp. Stammen

Stammenhoohle) ſtarkere, zu tz bis 6 Ltr. lang,

aus 6,7 bis 8 Sp. Stammen ausgehauen
Schuß) nach verſchiedener Starke

H.
Holmen von unbeſtimmter Lange aus 4Sp. Holze

Hebarme aus 8 Sp. Buchenholze, jetzt mehrſt

Cubiſcher

Jnhalt.

Fuß.

von Eiſen, ohngefaht

36

8

10 10

20

1111

J
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Hammerſtiele 2eLee 2 e,
Hundsgeſtangevundstaſten, werden von ſiarken Sohlen gemacht

Heinbuchen zu bugen um die Fullfaſſer.
Haſelne Bandſtocke.

K.

Kohlholz in Malten
Kunſtſteege, 7 Ltr. lang von 4 Sp. Holze

ſtarkere 2 2172  2 0 J
Kun tholmen aus ziJ. Sp. Holze.
Kun kſtangen, 4 bis 5 Ltr. langKlopfſtangen aus 1/,. Sp. Holze, 5 ktr. lang

Kunſtwellen, aus 10 bis 11 Sp. Holze
ſtarkereKehrradswellen, aus 12 bis 14 Sp. Holze

ſtarkere.Kunſtkolben, aus 4. bis 5 Sp. Holze, 6 bis

13 Zoll. dickKorbwellen, aus 8 Sp. Holze
 4 0 0Karnhoizer, wovon die Schenkel.

Kubelhotzer
0

v.

Laſchen, aus 8 Sp. Holze, 4,85 bis.Ladung, werden vom Puchſtempelholze genommen

Luttennolz, wird aus Pfoſtenholz geſchnitten

Lattenknuppl  tteLatten (geſchnittene);. J v

O.
Ofenbleielsſtiele, das Maaß iſt nicht zu beſtimmen.

P.
Pfahle, ofußigte  0 ô „ôöO

ir—dfußigte
usbfußigte

Fuß.

Hohe

Cubiſcher

Jnhalt.

von J bis
Fuß.

16

I E— lIenn—

111 214

2

li

IIIIIII IDD lJinlilllul,'

11181

11111

111
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21 1227Pumpelſtockel ausn 5 bis  Sp.
Puchſtempel ins Stufpuchwert

 fur Andreasbera und Lauterberg.
Puchrader alss 8 Sp. 2 Stamnme auf ein Rad,
Puchwelle aus 9 Sp. 25 bisPuchzeug, ein neues erfordert 2Stamme 8 Sp.

und 2 St. 5 Sp.Puchtroge oder Puchklotzer, aus 8 bis 9 Sp.
Fichten- oder Eichenholze e

Puchlaſchen, aus 8 bis 9. Sp.
Puchſtempel (buchene) 14 Fuß bis 9 9 960
Puchſaulen, 14 bis

R.

Rad-Armenholz, aus Z Sp. 5 Ltr. lang.
zu Andreasberg und Lauterberg,

tcs bisRadebohlen. 4 Ê  6ô6Rohrenholz. von Z vis:4 Sp. o pis
Rollenholz, 4 Ltr. 82Roſteholz, in Maltern
Roſteknuppel, in Maltern.

0 0 0

J  S.91
Svanne ſtark

Schachtholz!(grones) iſ G6, 7, g: 9 und 19

lleines) iſt z, 4 und g Sp. ſtari
jenes iſt zu Andreasberg und Lau—

terberg lang 2684und letzters. 214
n geſpaltene

1Hzu ndreasberg und Lauterberg 27 bis

runde 0 0 0
SchachtlattSpindeln im Geipel, aus te Sp.“
Spundholz, aus Z Sp. 5 ktr..Sumpfe zu den Kunſten ausgehauen, aud gbis

S9 P. nieee 4zu Andreasberg und Lauterberg

Lange.

Fuß Zoll

Hohe

Cubiſcher

Jnhalt.

von  bis
Fuß.

6

3.

geſchnittene aus Bohlen.

8

J:

11. 11.

121 11
112

21141. 1144

11411 44141
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J

81168

E innites 38
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111 11441
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t

d BHohe

S oder Dicke

Spießbaume, aus So.Schindeln (kurze) 21 Schock jauf die Karre

(llaange) ts8 Schockiauf die Karre
Schwingen (kleine). aus Z Sp.zu Andreasberg· und Lauterberg

Große) aus 75. Sp..zu Andreasherg und Laſuterberg

(geſchnittene): irSchwengel im Geipel,!g Sp.
Schlep-Pfahle aus Buchenholze, die Lange

nach der Hohe des. HubsScheiben im Geipel, i Ltr. iim Durchmeſſer

Schmelzwelle, 9 Sp. ZZe 36 bisStopholzer (von unterdrucktem Holze)
Schaufeln (22 Zoll hoch, 24 Zoll weit, 1 Zoll

dick ausgearbeitet)Schaufelſtiele (von unterdrucktem Holze) 5 bis

Schneeſchaufeln.
SturzelnStunzenholzer (ein Stunzen 8 Zoll hoch, z Zoll

weit und  Zoll dick).
Schaalholzer (wie ſie auf den Sagemuhlen

verlanat werden.)
Schiesrohren Eurze) ein Bund hat 8 bis 10

Stuck.
(aange) desgleichenSetzholz (ein Setzfaß iſt  Z8 Zoll hoch zo ſoll

weit und Zoll dick ausgearbeitet).
Schild- und Leiſtenholz
Schwefel-Formen

T.

Treibholmen, aus 5. Sp. Holze.
Treibwellen, von 8 Sp.Trettſchemll 1t, 12 bis
TreibholzTreibwaaſen aus trocknen Fichtenaſten, ohn—

gefahrTonnenholzer chalbe und ganze) eine Tonne

h och zZ Fuß 2 Zoll, 21, Fuß weit und
5. Zoll dick ausgearbeitet.

w Ê
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W.
Walzen, aus Buchenholze

chenhoi) 1o bis

N

v.bißnd krumme) aus einſtan

W'pſt rt
lich von Ei

is z Sp.

alzwe

wohn

s 4 b

zS
lang 5

(gerade.u
gen Buchen

ſtangen
di

E

mangenWaaſen furs S
ſen (Hecke)
dedocken (ge
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enkeile, aus
enklotze
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Wen
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Fig.

Fig.

Fig.

Fig.
Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.
W.

Erklarung des Kupfers.

Taob. L.
1. Ein Zweig mit mannlicher Bluthe im Monat

May, davon:
a) Ein Bluthen-Knospchen, zwiſchen zwei Laub- oder

Tangel-Knospen, bei eintretendem Fruhlingstriebe

noch mit ihren außern Hullen bedeckt.
b) Vollkommene mannliche Bluthe, bei der Befruchtung

ohngefahr in der Halfte des Monats May.
oc) Eine ſolche Bluthe, iſt etwas mit einem Meſſer

geoffnet, um die Lage der Staubfaden zu ſehen.

2. Mannliche Bluthe am Ende May, die ihren Be—
fruchtungs-Staub ſchon verloren und in die Lange
ausgewachſen iſt.

Z. Eine ſolche, nicht in die Lange gewachſene ver—
welkte Bluthe, im Anfange Junius.

4. Eine weibliche Bluthen-Knospe, zwiſchen zwey
Laub- oder Tangel-Knospen, im Anfange April.
S5. Weibliche Bluthen-Knospe, im Anfange May,

noch mit der Hulle bedeckt.
6. Eine ſolche, mit eben abgefallener Hulle.
7. Eine ſolche, vollkommen aufgebluht, und befruch—

tet gewohnlich im halben May.
8. Ein aus dieſer bald darauf ſich gebildetes Frucht—

zapfchen, mit noch auswarts niedergebogenen

Schuppen.
9. Ein dergleichen Fruchtzapfchen, mit ſchon auf—

warts ſtehenden feſt anliegenden Schuppen, in den
erſten Tagen des Junius.ro. Die, an ſolchen befindlichen Schuppen, von beiden

Seiten vorgeſtellt.









Fig.
Fig.

Fig.
Fig.
Fig.
Fig.
Fig.

Erklarung des Kupfers.

Taob. II.
1. Ein reifer Fruchtzapfen am Ende des Jahrs.
2. Wie in ſolchem beim Abbruche die verſchiedenen

Schuppen, und zwiſchen dieſen die Saamenkorner
erſcheinen.

Z. Eine Schuppe mit zwey reifen Saamenkornern.

4. Eine ſolche, nach ausgeflogenen Saamenkornern.

Z. Zwey reife Saamenkorner, noch mit ihren Flugeln.

6. Ein Saamenkorn nebſt abgefallenem Flugel.

2. Ein ſaamenleerer Fruchtz apfen im zweyten

Sommer.











Erklarung des Kupfers.

Tab. III.
Fig. 1. Ein Fichten-Pflanzchen, nach eben abgeworfener

J

Saamenhulle.

Fig. 2 und Z3. Zwey Fichten-Pflanzchen, nach beendigtem

zweiten Triebe des erſten Jahrs.

Fig. 4. Ein Zweig, in deſſen junge Triebe die Cinyps—

fliegen ihre Eier abgelegt haben, wodurch an ſol—
chen Gallenauswuchſe entſtanden ſind.

a a) Zwey ſolche Gallenauswuchſe, worin die junge

Brut noch befindlich iſt.

b) Ein ſolcher mit durchgefreſſenen Lochern, woraus

die Brut ausgeflogen iſt.







Erklarung des Kupfers.

Tob. IIV.
M— Fig. 1. Der Borkenkafer (Bostrichus typographus,) in

naturlicher Große.
Fig. 2. Wie ſolcher durchs Vergroßerungsglas erſcheint.

Fig. 3. Deſſen Freßwerkzeuge vergroßert vorgeſtellt.

i

Fig. 4. Eine ausgewachſene Made deſſelben, in naturlicher

Große.

Fig. 5. Solche vergroßert vorgeſtellt.
mnJ Fig. 6. Eine ſolche im verpuppten Zuſtande und in na—

turlicher Große.

un Zig. 7. Eine ſolche vergroßert.
Fig. 8. Ein Stuck Fichten-Borke, worin ſich Z Paar

Kafer eben eingefreſſen und ihre Eier abzulegen an—
a

9

4

J

ſ

großtentheils

gefangen haben, in einer vierten langern Rinne

2 aber ſchon die jungen Maden nach beiden Seiten

14 ſich einfrefſen.
a!
n

Fig. 9. Ein Stuck Fichten-Borke, worin die Maden be—

aber, zwiſchen zweien zu nahen Rinnen die junge
Brut von beiden nicht hat aufkommen konnen. D

ä











rklarung des Kupfers.

Tob. VV.
1. Ein Stuck Borke von einer durch Kafer bereits

trocken gewordenen Fichte, woraus die junge Brut

ſchon ausgeflogen iſt.

2. Ein, von dem ſogenannten Aſtkafer (Bostrichus

chaleographus) angefreſſenes Stuck Fichten-Borke,

worin die junge Brut als verpuppte Maden liegen.

Z und 4. Der Aſtkafer in naturlicher Große und durchs

Glas vergroßert vorgeſtellt.

z. Ein Stuck Fichten-Borke mit dem Bostricho lig-
niperda, worin die Brut als Maden freſſen.

6. Ein ſolcher Kafer in naturlicher Große.
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